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Den 8ten konnte ich in Bern friih mit dem Perukenmacher nicht fertig
werden, suchte Leute auf die ich nicht fand und durchstrich bei der
Gelegenheit die Stadt, sie ist die schonste die wir gesehen haben in
Biirgerlicher Gleichheit eins wie das andere gebaut, all aus einem
graulichen weichen Sandstein, die egalitaet und Reinlichkeit drinne
thut einem sehr wohl, besonders da man fiihlt, dass nichts leere
Decoration oder Durchschnitt des Despotismus ist, die Gebaude die
der Stand Bern selbst auffiihrt sind gros und kostbar doch haben sie
keinen Anschein von Pracht der eins vor dem andern in die Augen
wiirfe (...).

Johann Wolfgang von Goethe,
Briefe an Charlotte Stein, 9 Oktbr 1779’
Was ist das schwerste von allem? Was dir das leichteste dlinket,
Mit den Augen zu sehn, was vor den Augen dir liegt.
Johann Wolfgang von Goethe, Xenien, postum erschienen 18952
Sehnsucht nach gestern

heisst Angst vor der Zeit

Endo Anaconda, Die Altstadt hinunter, 19893

www.projekt-gutenberg.org/goethe/brstein1/chap035.html, letztmals konsultiert am 10.11.2023.

doi.org/10.3931/e-rara-54881, letztmals konsultiert am 23.11.2023.

Stiller Has, Stiller Has, aufgenommen vom 18. bis 21. Juli 1989 im Eurotop-Studio Bern, Giimligen
(Sound Service): 2001 (Compact Disc und Begleittext).
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Vorwort

Das hier vorliegende Buch ist aus der Arbeit am Managementplan zum
Weltkulturgut Berner Altstadt hervorgegangen, welcher 2023-25 im Auftrag
der Stadt Bern entstanden ist. Dieser Managementplan ist in erster Linie
ein Verwaltungsinstrument mit denkmalpflegerischer Ausrichtung, welches
Zielvorstellungen, Zustandigkeiten und Ablaufe festhalt. Diese sind als
Grundlage fur den Schutz und die nachhaltige Weiterentwicklung des Welt-
kulturguts Berner Altstadt unerlasslich.

Einen Gegenstand zu pflegen und zu entwickeln, setzt voraus, ihn zu ken-
nen. Das ist bei einer Stadt, die Uber mehr als acht Jahrhunderte gewach-
sen ist, nicht selbstverstandlich. In Ihr haben sich historische Ereignisse,
ortliche Gegebenheiten, kulturelle Entwicklungen, die Lebensentwirfe von
Menschen und viel anderes zu einem Artefakt von hoher Komplexitat und
betrachtlichen Ausmassen akkumuliert.

Dieses Buch will das Wissen Uber die Stadt Bern abstecken und aktualisie-
ren, den Zugang zu diesem Wissen erschliessen, dartber berichten, wie
sich die Wahrnehmung der Stadt gewandelt und entwickelt hat. Das Buch
will sich den Themen und Elementen, welche die Einzigartigkeit dieser
Stadt ausmachen, von verschiedenen Seiten her annahern. Daraus erhofft
es sich einen Beitrag zur Wesensbestimmung dieses Denkmals — und sei
es die Pluralitat seiner Erscheinungsformen. Deshalb werden hier auch
teils sehr unterschiedliche Perspektiven und Eindringtiefen gewahlt — in der
Hoffnung, dass das skizzierte Bild eine Ahnung von der Mehrdimensionali-
tat, dem Facettenreichtum und der Diversitat des Schutzgutes vermitteln
moge.

Dieses Buch ist wissenschaftlichen Prinzipien wie der Verstandlichkeit und
Nachvollziehbarkeit, der Korrektheit, der Transparenz hinsichtlich aller In-
formationen und Quellen sowie der Relevanz hinsichtlich des Gegenstan-
des verpflichtet. Deshalb enthalt es viele Nachweise und es folgt am
Schluss auch ein Apparat an Verweisen auf Literatur, Quellen und Medien.
Dabei mdchte das Buch das Potential neuer Informationskanale erschlies-
sen, Uber welche in den letzten Jahren und Jahrzehnten ein neues Bild
Berns mit einer Uberraschenden Tiefenscharfe Gestalt angenommen hat.
In diesem Zusammenhang ist es opportun, von der gemeinsamen methodi-
schen Herkunft des Generalplanerteams zu sprechen, im Kreis dessen die-
ses Buch entstanden ist: Die Lekture der Stadt, das Bewusstsein fur Trans-
parenz im Sinne Colin Rowes und Robert Slutzkys, fur die Stadt als
Palimpsest im Sinne André Corboz’, fur die Gegenwart der Vergangenheit
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im Raum, wie sie im Topologischen Atlas des Handbuches in die Form ei-
nes Planwerks gegossen wird. Und wenn hier schon ein Positionsbezug
gewagt sei, dann ganz bestimmt auch im Sinn einer Stadt, wie sie Walter
Benjamin, Lucius Burckhardt und Christopher Alexander verstanden haben:
als Stadt fur Menschen.

Dieses Buch will sich in die lange Tradition der Erzahlungen einreihen, in
welchen die Stadt immer wieder auf faszinierende Art zum Leben erweckt
worden ist. Daher auch die Klammer, welche es aufspannt: beginnend bei
den Darstellungen und Erforschungen der Stadt Gber die Jahrhunderte hin-
weg, dann nach den Menschen und Prozessen fragend, welche die Stadt in
langen Kontinuitaten, aber auch unter dem Eindruck unglaublicher Kata-
strophen gestaltet und verantwortet haben, anschliessend fokussierend auf
das typisch Bernische, sich danach der Entwicklung der Stadt im Raum
und in der Zeit (also dem Spezifischen) widmend, weiter einen Blick auf
kinstlerische und kulturelle Implikationen des «Bernischen» im Denkmal
Berner Altstadt werfend (welches ja unter dem Kriterium einer «kulturellen
Tradition» in die Welterbeliste eingetragen worden ist), um beim Stadtbild
zu enden, in welchem die grosse Erzahlung der Stadt Gber die Jahrhun-
derte hinweg immer wieder in beredter, wenn auch nicht einfach zu Uber-
setzender Form kulminierte.

Dieses Buch ist also eine Hommage an die Berner Altstadt in Form eines
Lesebuches, welches auch unterhalten, Gberraschen und vor allem: be-
geistern will. Es ist ein Vademecum fir Interessierte, Raumschaffende und
Forschende. Es ist ein Versuch, einen frischen Zugang zum Denkmal zu
erschliessen, ohne die alten Herangehensweisen aus den Augen zu verlie-
ren. Es ist ein Versuch, einen Diskurs zu beleben, neu zu organisieren und
unter die Leute zu bringen. Das hier vorliegende Buch will das Weltkultur-
erbe Berner Altstadt in die Herzen der Menschen tragen.

Dank

Dieses Buch hat bei seiner Entstehung Diskussionen provoziert und die
breite, anhaltende Faszination vieler Menschen flr die Berner Altstadt zu-
tage geférdert. Es ware nicht moglich gewesen ohne die Beitrage zahlrei-
cher Personen, denen ich hier herzlich danke: Barbara Buttner, Peter De-
gen, Dieter Schnell, Jurg Schweizer, Annette Loeffel, Daniel Schilappi,
Christophe von Werdt, Patrick Thurston, Urs Bdgli, Lisa Ehrensperger,
Tobias Hodel, Bernard Schlup, Kilian Bihlmann, Rainer Kamber und Sarah
Caminada.

Fur ihre stete Unterstitzung und ihre kundigen Rickmeldungen bedanke
ich mich besonders bei den Mitgliedern des UNESCO-Generalplanerteams
Claudio Campanile, Maurus Schifferli, Toni Weber, Frank Abele, Simon Op-
laden und Roy Schléfli sowie Brigitte Andres und Armand Baeriswyl, die
den Leitfaden Archdologie zum Handbuch beigesteuert haben. Grosser
Dank gebuhrt auch ihren Teams, welche unermudlich Unterstutzung geleis-
tet haben, namentlich Gabriel First, Timea Bergant, Salvatore Tummarello,
Anja Witschi, Stephanie Bisig, Bettina Hofer Katja BlaBer und Veronica
Mayr. Seitens der Behorden haben die Mitglieder der Begleitkommission,
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bestehend aus den Chefs und Mitarbeiter*innen zahlreicher Direktionen,
Fachstellung und Amter der Stadt Bern entscheidende Beitrage geliefert,
von denen hier stellvertretend Roland Gerber, Jeanette Beck, Stefan Lau-
ber, Thomas Pfluger, Irene Diethelm, Michael von Allmen, Jean-Daniel
Gross, Alec von Graffenried und Marieke Kruit genannt seien.

Christoph Schlappi
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Einbettung und Kontext

Hier wird der weite Bogen von Betrachtungsweisen
aufgespannt, mit denen Einstiege ins Thema Welt-
erbe Berner Altstadt moglich sind. Es geht um die
|dee von Stadt, und zwar ebenso, was ihr kulturel-
les, wirtschaftliches und soziales Potential, wie
auch, was ihre Diversitat und Komplexitat anbe-
langt.

Ausgehend von den Darstellungen der Stadt zeigt
sich, wie unterschiedlich ihre Wahrnehmungen und
Zustande sind, sei es in kunstlerischer oder in wis-
senschaftlicher Hinsicht.

Der zweite Schwerpunkt des Kapitels liegt auf den
Ursprungen und Anfangen der Stadt Bern und auf
den ubergeordneten, gleichsam von aussen auf sie
wirkenden Kraften.
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Historische Darstellungen

Das Phanomen, das uns heute in Gestalt der Berner Altstadt entgegentritt,
ist nicht das Resultat zufalliger Prozesse, sondern das Zeugnis jahrhunder-
telanger Begeisterung, Leidenschaft, Hingabe, Pflege und sorgfaltiger Pla-
nung. Die Stadt fasziniert unter anderem deshalb, weil Stadtebau und Ar-
chitektur in der Wahrnehmung fruherer Jahrhunderte eine ungleich bedeu-
tendere Rolle gespielt haben als in der Gegenwart. Fir die Menschen, die
Bern erbaut haben, Teile davon in Trimmern liegen gesehen haben, es
wahrend Jahrhunderten gepflegt und erweitert haben, hatte die Stadt eine
unmittelbar existenzielle Bedeutung: Sie bot Schutz und Obdach, erlaubte
das Leben im sozialen Verband ebenso wie den gesellschaftlichen Aus-
tausch und 6konomische Aktivitaten. In geistiger Hinsicht war die Stadt In-
strument und Medium der Selbstvergewisserung, der Identitat und bald ein-
mal auch: der Reprasentation. Dieses Kapitel befasst sich mit den Medien
und Methoden, mit denen sich Menschen aller Jahrhunderte auf mannigfal-
tige Weise die Stadt Bern angeeignet und sich dabei ihrer eigenen Haltung
gegenuber diesem Denkmal vergewissert haben.

Der Stolz der Bernerinnen und Berner auf ihre Stadt manifestiert sich in ei-
ner Uberwaltigenden Anzahl von Zeugnissen, mit denen sie Bern als Hinter-
lassenschaft grosser Zeiten legitimiert, fur ihre Zeitgenossen dokumentiert
und flr die Nachwelt festgehalten haben. Die Faszination und die Schon-
heit der Stadt haben Kulturschaffende und Gelehrte aller Jahrhunderte seit
der Grindung 1191 dazu bewegt, die Stadt darzustellen, zu beschreiben,
abzubilden, sie zu wirdigen und zu feiern.

Seit kurzem bieten die Archive weltweit Text- und Bilddokumente in hoher
Qualitat digital an. Die Berner Archive gehen hier mit mustergultiger Initia-
tive voraus. Daher liegen historische Quellen zunehmend in GUberwaltigen-
der Vielfalt offen zutage. Die Originale dieser Chroniken werden in der Bur-
gerbibliothek aufbewahrt. Ihre Zusammenstellung ist zu finden im Anhang.
Einige besonders schdne, aussagekraftige Beispiele der Auseinanderset-
zung mit der Berner Altstadt stehen am Beginn dieser Publikation.

Chroniken

Der Stolz auf die Stadt, das Bewusstsein, Teil von etwas Grosserem zu
sein und das Bediirfnis, der Leistungen der inzwischen zu einer beeindru-
ckenden Herrschaft herangewachsenen Stadtrepublik Referenz zu erwei-
sen, fuhrt 1420 zum Auftrag an Konrad Justinger, die Geschichte Berns in
der so genannten Cronica de Berno, der Berner Chronik, festzuhalten. Das
Werk wird um 1430 vollendet. Hier wird das Narrativ von der Stadtgrun-
dung, der Namensgebung, dem Ende der Zahringerherzdge und der
Reichsfreiheit erstmals in der Form festgehalten, in der es bis auf den heu-
tigen Tag Uberliefert worden ist.* Diese Chronik steht am Anfang einer

4 Die von Gottlieb Samuel Studer 1871 publizierte Transkription der Chronik wird von Urs Martin
Zahnd einflihrend beschrieben unter www.digibern.ch/katalog/berner-chronik-conrad-justinger. Sie
ist als Digitalisat greifbar unter: doi.org/10.3931/e-rara-97157.
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jahrhundertelangen Auseinandersetzung zahlreicher Chronisten mit der
Stadt und der Geschichte der Stadtrepublik Bern. Fast 250 Jahre nach der
legendaren Stadtgriindung niedergeschrieben, wird Justingers Chronik von
den nachfolgenden Generationen als Vorlage zahlloser Abschriften und
Uberarbeitungen dankbar angenommen. Wie alle mittelalterlichen Quellen
ist die Cronica de Berno auch Gegenstand zahlreicher kritischer histori-
scher Untersuchungen.®

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts hinterlasst Diebold Schilling zwei reich
und kunstvoll illustrierte Konvolute — die dreibandige, so genannte Amtliche
Berner Chronik von 1478-1483° sowie die so genannte Spiezer Chronik
von 1484/85.” Hier erscheint erstmals eine reich illustrierte Auseinanderset-
zung mit den Anfangen der Stadt.

Die genannten Werke begrinden eine lange Ahnenreihe von Texten, mit
denen die Geschicke Berns quer durch die Jahrhunderte festgehalten wor-
den sind und in denen immer wieder auch Justingers Narrativ der Stadt-
grindung reproduziert worden ist. Die Liste von Autoren, die meist im Auf-
trag der Obrigkeit solch in der Regel gewichtige historische Werke verfasst
haben, ist lang und steht sinnbildlich fir die grosse Geschichte von Stadt
und Republik Bern: von Diesbach, Anshelm, Tschachtlan, Haller, Muslin,
Stettler, Lerber, Howald u. a.

Eine treffliche Zusammenfassung der ganzen Deszendenzlinie der Berner
Chroniken hat Beat Rudolf von Tscharner seiner Historie der Stadt Bern
von 1765 vorangestellt und dabei auch den Zweck solcher Aktivitat umris-
sen:

Conrad Justinger ist der erste Bernerische Historikus; er hat seine
Chronik auf Befehl des Raths geschrieben, damit so viele kluge
Thaten und weise Anstalten unsrer Altforderen der Vergessenheit
entrissen wiirden, und den Nachkbmmlingen zum Beyspiele dienen
kénnten. Sie endet bey dem Jahr 1421. Ulrich Wagner von Schweiz,
hat selbige fortgesezt bis 1466. Und Benedikt Tschachtlan von da bis
1471. Auf ihne kam Theobald Schilling, und seine Beschreibe der
burgundischen Kriege geht bis 1480. Valerius Anshelm meldet etliche
Umstande der gemeldten Kriege, die Schilling in seiner Historie und
Tschachtlan in einem besondern Werke ausgelassen, und endet sein
Buch bey dem Jahr 1518. Endlich hat Stettler die vorigen meistens
abgeschrieben, und diese niizliche Arbeit fortgesezt bis zum Jahr
1626. Von diesem grossen Werke ist ein Auszug gedrukt worden, der
jedermann bekannt ist: von Wattenwyl Confoederation Hélvetique.®

5 Siehe hierzu u. a. de.wikipedia.org/wiki/Cronica_de Berno.

5  Die Digitalisate der drei Bande sind unter folgenden Links publiziert: www.e-codi-
ces.unifr.ch/en/description/bbb/Mss-hh-10001/, www.e-codices.unifr.ch/en/description/bbb/Mss-hh-
10002/ und www.e-codices.unifr.ch/en/description/bbb/Mss-hh-10003/.

7 Das Digitalisat der Chronik ist aufrufbar unter: www.e-codices.unifr.ch/en/description/bbb/Mss-hh-
10016/.

8 Beat Rudolf Tscharner 1765, S. llI-IV.
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Topografien

Die enge Verkniupfung von Grindungsmythos, Stadtbeschreibung und Be-
schreibung der politischen Geschichte der Republik Bern, welche in den
frihen Chroniken in grosser Selbstverstandlichkeit miteinander verflochten
sind, 10st sich mit den Jahrhunderten auf. Die Grenzen zwischen histori-
scher Legitimation und Beschreibung des Territoriums verschieben sich
und es entstehen neue Textarten und Darstellungsformen. So entsteht ab
dem 17. Jahrhundert als Sonderform der Chronik die Topografie — eine
Gattung, welche bis ins 19. Jahrhundert gepflegt wird und, wenn man so
will, in Form der Kunstfuhrer, die zu Bern und zu seinen Denkmalern er-
schienen sind, bis in die Gegenwart weiterlebt.

In diesen Topografien werden die Beschreibungen der Stadt teilweise mit
Texten erganzt, welche den Charakter von Jahrbichern tragen und Be-
obachtungen uber laufende Ereignisse und Bauprojekte der Zeit festhalten.
Was die inhaltliche und literarische Qualitat der Eintrage anbelangt, fallen
grosse Unterschiede auf: Wahrend einige Chroniken und Topografien mit
buchhalterischer Akribie verfasste Bestandesaufnahmen sind, steigern sich
andere zu packenden Beschreibungen, in denen das Bauen mit Eindring-
lichkeit als ureigene menschliche Tatigkeit offengelegt wird. Als Beispiel
unten ein Auszug aus Schellhammers Topographia chronologica urbis et
agri Bernensis von 1731. In dem Text geht es um den Antransport der vier
monumentalen Saulen, welche die Fassade der Heiliggeistkirche gegen die
Spitalgasse auszeichnen. Der Transport von der Untertorbriicke hinauf in
den flachen Teil der Gerechtigkeitsgasse stosst auf dieser Rampe offen-
sichtlich an seine Grenzen — damit ist der Text auch ein Zeugnis fur ein
Handicap, mit dem die Stadt jahrhundertelang gerungen hatte, bevor es
Mitte des 18. Jahrhunderts mit einem beeindruckenden ingenieurtechni-
schen Eingriff behoben wurde:®

Am 1.n tag Wintermonats hat man das erste Selilen Stiik zum
neliwen Kilchthurn des oberen Spittals in die Statt gefiihrt durch 15.
Hengsten und 6. grof3e Stieren, das Stlik ist 22. Schu lang und 3 1/2
breit, oder dik gewesen, und 222. Centner schwer; Bey diser Fuhr
sind so Vil Zuschauwer in und aulert der Statt gewesen, als immer
bey dem Eynritt eines Flirsten seyn méchten: Dann solch gro3e Stuk
sind seit dem Anfang der Statt keine hineyn gefiihrt worden; Es ist
das Spannen und Spehren diker Seilen und starker Ketten das
entsetzliche Krachen des Wagens und der Raderen, die Arbeit der
Pferde den Stalden auf Wol betrachtens wehrt gewesen, sonderlich
wan die Seil und Ketten von einander geschnellt.”

®  Die zahlreichen Grundlagenarbeiten und Dokumente zu diesem Thema sind aufgearbeitet in: Ger-

mann 1994, wahrschafft, nuzlich und schén.

0 Schellhammer, S. 313-314.
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Diese Textstelle zeugt nicht nur von einer Blitezeit des Bauens als Akt kol-
lektiver Anteilnahme, sondern tragt auch dazu bei, die physische Beschaf-
fenheit der Heiliggeistkirche, die in der Geschichtsschreibung des 20. Jahr-
hunderts vor allem aufgrund stilistischer Erwagungen gewurdigt worden
war, neu zu verstehen und einzuordnen. Derweil Paul Hofer im flinften
Kunstdenkmalerband beklagt hatte, dass die urspruingliche Materialbe-
schaffenheit dieser Saulen nach dem Ersatz 1896 durch Saulen aus Beva-
nogranit (siehe Granit) nicht mehr festzustellen war,!" liefert das Zitat Hin-
weise auf die Transportroute und damit auf Herkunft der Werkstticke — ent-
weder von der damals noch bestehenden Sandfluh oder vom Ostermundi-
ger Hattenberg (siehe Sandstein — Steinbriche). Wie auch immer: Wer
diese Beschreibung kennt, wird die Saulen, mit denen das Portal der Heilig-
geistkirche die Ankunft in der Altstadt markiert, mit neuen Augen betrachten
und dieses Narrativ nicht mehr vergessen.

Texte bestatigen auch, was uns zahlreiche Prachtbauten des 18. Jahrhun-
derts langst erzahlen: Nachdem die Altstadt nach pragmatischen Gesichts-
punkten konzipiert und unter behordlicher Kontrolle nachverdichtet und mit
brandsicheren Materialien ertichtigt worden war, wird sie nun einer grund-
legenden Verschdnerung unterzogen. Das bislang vom Gewerbe, vom
Handel und von der Geschaftstatigkeit, ja sogar von Landwirtschaftsbauten
gepragte Stadtbild wird zum Gegenstand eines grossangelegten Embellis-
sements nach franzésischer Manier.

Mitten in dieser stadtebaulichen Aufwertung erscheinen 1732 in Zirich Jo-
hann Rudolf Gruners Deliciae Urbis Bernae — eine mehrhundertseitige Ab-
handlung Uber die Stadt. Unter den Kleinodien oder Freuden der Stadt
Bern, wie der Titel ins Deutsche Ubertragen werden kann, wird ein breites
Panoptikum an Wissenswertem Uber die Stadt aufgerollt, werden umfas-
send die politische Organisation und die Inhaber der wichtigsten Amter seit
den Anfangen, zahlreiche historische Ereignisse bis hin zu den Uberliefer-
ten Katastrophen geschildert.'?

Uns interessieren besonders die Abschnitte Gber Bau und Anlage der
Stadt. Nebst der ausfuhrlichen Aufzahlung und Beschreibung verschiede-
ner Monumente charakterisiert Gruner einzelne Gassen und Platze. Hier
eines von zahlreichen Beispielen:

Die Kramgal3, sonst die vordere Gal3 genannt, ist ohne
Widersprechen die schénste Gal3 in der Stadt, liegt mitten in der
Stadlt, hat (iber 100 schéne, grosse, wohl-gebaute, guten Theils neue

" Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. 174, 189.

2 Emil Blésch schrieb im Berner Taschenbuch, Bd. 29, 1879 zu diesem einzigen gedruckten Werk
Johann Rudolf Gruners: "Es ist bekannt, dass die bernische Regierung den Druck des Werkes sehr
ungern gesehen, ja sogar geradezu verboten und den Verkauf des Buches untersagt hat. (...) Nach
(Albrecht von) Haller war Gruner willig, diesem Ausspruch seiner Obrigkeit sich zu fligen, indessen
war die Sache schon zu weit vorgeschritten und wurde nicht aufgehalten; der Verfasser hatte sicher
geahnt, dass sein Werk in Bern nicht willkommen sei; er hat wohl nicht ohne Grund in Ziirich den
Drucker gesucht."
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Hé&user, von dem Zeitglocken-Thurn an bil3 an die Creutzgal3 (...) An
dieser Gal3 sind auch einiche Theils neu gebaute grosse
Gesellschafft-Hauser, nemlich der Metzgern, Kauffleuten, zum Affen
der Steinmetzen, und zu Méren der Schneidern; In Mitten dieser Gal3
sonnenhalb, und hiemit mitten in der Stadt ist die durchgehende
wohlgelegene Schaal oder Metzg."

Bildliche Darstellungen

Im Lauf der Jahrhunderte zeugt eine zunehmende Anzahl von bildlichen
Darstellungen von der Erfahrung und Aneignung der Stadt. Wie bei den
schriftlichen Erzeugnissen ist festzustellen, dass die urspriingliche Totalitat
des dargestellten Gegenstandes mit der Zeit dem Wandel unterliegt und
sich Spezialisierungen im Hinblick auf verschiedene Verwendungszwecke
herausbilden. Quer durch die Jahrhunderte kann beobachtet werden, wie
sich die Instrumente und Methoden der Kartographie verandern: Die genor-
dete Ansicht setzt sich durch, die schematisierte spatmittelalterliche Dar-
stellung weicht einer akribischen, jedoch in der Flache verzerrten Parallel-
perspektive. Im 17. und 18. Jahrhundert wird die flachengetreue Mercator-
projektion zur Norm. Weiter weicht die stilisierte Darstellung séamtlicher Ein-
zelbauten einer generalisierten Kartographie etc.™

Paul Hofer hat die bildlichen Darstellungen Berns im ersten Kunstdenkma-
lerband Gber Bern in einer Ubersicht zusammengestellt und dabei in drei
Gattungen unterteilt. Er unterscheidet zwischen den so genannten Plan-
veduten (der urspringlichen Form), den Stadtpldnen und den Gesamtan-
sichten."® Wir schliessen uns mit der folgenden Betrachtung dieser Eintei-
lung an:

Planveduten

Nachfolgend werden vier hervorragende Planveduten herausgegriffen und
vertiefend vorgestellt. Um diese zu verstehen, missen wir uns vergegen-
wartigen, dass sie aus angenommenen Vogelperspektiven, also keiner tat-
sachlichen Ansicht, entstanden sind. Sie reprasentieren also idealisierte
stadtraumliche Vorstellungen, die mdglicherweise Rickschlisse auf Raum-
eindricke innerhalb der damaligen Stadt zulassen (siehe Gassen, Platze

und Stadtfugen).

8 Gruner, Deliciae, S. 467-468.

Eine lesenswerte, gut verstandliche Darstellung dieses Wandels ist unter dem Stichwort «Stadt-
plan» auf Wikipedia vorzufinden: de.wikipedia.org/wiki/Stadtplan, letztmals konsultiert am
02.08.2023).

5 Hofer, KDM Bern 1, S. 49-62.
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Abbildung 1: Holzschnitt von Heinrich Holzmuller (Monogramm auf der Langmauer) nach einer Vorlage
von Hans-Rudolf Manuel, 1549.

Die friheste Darstellung Berns, welche aufgrund ihrer Vollstandigkeit und
der Abbildungsgenauigkeit als Planvedute bezeichnet werden darf, diente
der Darstellung, also Reprasentation der Stadt nach aussen. Das 1549 da-
tierte Blatt wurde Sebastian Munsters Kosmographie beigelegt, einer Publi-
kation mit grosser Reichweite und zahlreichen Auflagen. Die erstmalige
Publikation der Stadt Bern erfolgte in der Ausgabe von 1550, welche
gleichzeitig auch die erste deutsche Auflage war.

Die Stadt wird aus der Vogelschau von Norden gezeigt. Die Aussagekraft
der Darstellung ist hinsichtlich verschiedener Inhalte uneinheitlich. Mit gros-
ser Zuverlassigkeit dargestellt sind: die allgemeine Geometrie, der Stras-
senplan, die Blocke der stadtischen Bebauung, die Befestigungswerke, die
offenen Kanale des Stadtbachs und die Grundzige der umgebenden Land-
schaft (sogar der Hausberg Gurten ist als solcher erkennbar). Die einzel-
nen Bauten sind einerseits stilisiert bzw. generalisiert, besonders was die
doppelten Reihen der Hofstatten in der Zahringerstadt anbelangt. Erstaun-
lich prazise innerhalb dieser Darstellung sind Details wie die Unterschei-
dung von Hausern mit und ohne Lauben, die Uberlebensgrosse Christoffel-
figur im gleichnamigen Turm bis hin zu den Baren auf der Tanne im damali-
gen Barengraben beim Kafigturm. Prazise, wenn auch unvollstandig sind
die Beschriftungen, anhand derer beispielsweise die einstige Lage des
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Béarengrabens auf dem heutigen Barenplatz, des Dahlhdlzliwaldes oder des
Nachbardorfes Koniz lokalisierbar sind.
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Abbildung 2: Planvedute von Gregor Sickinger, 1607, nach der sogenannte Olkopie von Johann Ludwig
Aberli 1753 (Abbildung 3) kopiert und reproduziert von Eduard von Rodt 1914 (Federzeichnung).
Legende unten rechts: «Das Original dieser Ansicht, gemalt 1603-07 von Gregor Sickinger, ist seit 1755
verschollen. J. L. Aberli stellte davon zwei Kopien her, eine in Oel, datiert 1753, die andere als aquarel-
lierte Federzeichnung (1755): beide heute im Historischen Museum Bern. // Die Oelkopie durch Archi-
tekt Ed. von Rodt 1914, in gleicher Grésse umgezeichnet, in Feder ausgefihrt und verkleinert, heraus-
gegeben Bern 1915.»

Wenden wir uns der Planvedute Gregor Sickingers zu: Sie ragt unter den
Darstellungen Berns aus mehreren Grunden hervor. Die Bedeutung des
Blattes zeigt sich u. a. darin, dass das Original Mitte des 18. Jahrhunderts
zweimal von Johann Ludwig Aberli kopiert wurde, bevor es verschollen
ging — als Olgemalde und als Federzeichnung. Die Olkopie ihrerseits wurde
1914-15 von Architekt Eduard von Rodt in die hier gezeigte Federzeich-
nung Ubersetzt und als Kunstdruck publiziert. Damit dokumentiert die mehr-
fach transformierte Planvedute das anhaltende Interesse an der Stadt Bern
wahrend Jahrhunderten, auch Gber die Gattungsgrenzen von Architektur,
Stadtebau und Kartographie hinweg.

Die in der Vorlage mit Pinsel und Olfarbe eher allgemein gehaltenen De-
tails hat von Rodt mit einer ausgepragt philologisch-architektonischen Hal-
tung kongenial interpretiert und ausgeschmuckt, sodass die Zeichnung
zwar hervorragend lesbar ist, in ihren Einzelheiten jedoch als Interpretation
des Zeichners verstanden werden muss.

Abbildung 3: Johann Ludwig Aberli, Olkopie von 1753 des verschollenen so genannten Sickingerplanes
von 1607.
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Abbildung 4: Bern die Hauptstadt im Nuechtland, Kupferstich von Matthdus Merian nach einer Vorlage
von Joseph Plepp, 1638.

1638 Ein von Matthaus Merian nach einer Zeichnung von Joseph Plepp
hergestellter Kupferstich zeigt die Stadt Bern kurz nach der Vollendung des
Schanzensgurtels. Wahrend Plepps Darstellung sich in vielem auf Sickin-
gers Vorbild abstitzt, beispielsweise bei der perspektivischen Darstellung
der Gassen, Hauserblécke und Monumente, darf sie gleichzeitig als erste
massstabs- und flachengetreue Mercator-Projektion der Stadt bezeichnet
werden. Dies wird auch aus dem Massstab von 300 Fuss deutlich, welcher
dem Blatt unauffallig an der unteren rechten Ecke beigegeben wurde.
Plepp/Merian schépfen die Méglichkeiten des Mediums Kupferstich bis an
seine Grenzen aus. So Uberzeugt das Blatt u. a. aufgrund seines anekdoti-
schen Detailreichtums und der Zuverlassigkeit bei der Darstellung der Mo-
numente, also all jener Bauten, welche Uber das Schema der «normalen»
Burgerhauser hinausweisen. Lebhaft und aufschlussreich ist es besonders
auch hinsichtlich der in grosser Zahl vorhandenen Befestigungswerke und
der Aussenrdume — ob es sich nun um topografische Besonderheiten wie
den Steinbruch Sandfluh am heutigen Aargauerstalden, die omniprasenten
Garten- und Wirtschaftsrdume oder auch die Darstellung der Schifffahrt mit
Weidlingen und Fldssern sowie des Hafens an der «Landeren» in der Matte
handelt. Plepp/Merians Darstellung wird bis zum Ende des 18. Jahrhun-
derts als Stadtplan Verbindlichkeit behalten, indem die Druckplatte von an-
deren Autoren verwendet und weiter bearbeitet oder die Darstellung selbst
in Kopien ubertragen wird.
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Monumentalplane

Die Gattung der Monumentalplane setzt mit Carl Ahasver von Sinners
«Grundriss von Bern, verfertiget (...) Anno 1790» in einer idealen Verkor-
perung an. Von Sinner bringt die Politik der Verfeinerung des Stadtkorpers,
die wahrend mindestens eines Jahrhunderts verfolgt worden war, auf eine
bildliche Formel, indem er seinen Stadtplan in Winkel- und massgetreuer
Projektion mit der Darstellung der wichtigsten Monumente, d. h. éffentli-
chen Bauten der Stadt und einer ausfihrlichen Legende kombiniert.

Das hervorragende Blatt vereint damit eine abschliessende Rickschau auf
eine Epoche, deren kurz bevorstehenden Endes sich der Autor noch nicht
bewusst ist, mit einer vermessungstechnisch zukunftsweisenden Darstel-
lungsweise. Das Blatt ist nicht der einzige Monumentalplan Berns, aber si-
cherlich der Héhepunkt der Gattung, deren Echo in den bis vor kurzem ver-
breiteten Stadtplanen und Faltprospekten nachhallt.

Abbildung 5: «Grundriss von Bern, verfertiget von Carl von Sinner Anno 1790, gestochen von M. G.
Eichler».

Der Sinnerplan hat mit seiner Prazision bis heute Massstabe gesetzt und
genugt gleichzeitig hohen kunstlerischen Anspruchen. Die Gestaltung des
Blattes, die Modellierung der unterschiedlichen Planinhalte, die Hervorhe-
bung der Monumente sowie die ausfuhrliche Legende zeichnen das Blatt
als Meisterwerk der Plangrafik ebenso wie der Kartographie aus. Damit ist
der Plan auch eine Huldigung an die Stadt, die Ende des 18. Jahrhunderts
einen Hohepunkt ihrer urbanen Qualitat erreicht hat. Das Blatt verbildlicht
wie kein anderes das Wesen der Altstadt in der Spatphase ihrer grossfla-
chigen Uberformung und Verschénerung gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts.
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Der Stolz des Verfassers auf die Stadt manifestiert sich u. a. in den sieben
bildlich bzw. im Aufriss dargestellten Monumentalbauten (Minster, Stiftsge-
baude, Burgerspital, altes Inselspital, Kornhaus, Miinzstatt und Heiliggeist-
kirche), die mit Ausnahme des Munsters allesamt aus dem 18. Jahrhundert
stammen. Die Akribie der Plandarstellung aussert sich in ihrer Aussagekraft
hinsichtlich der aussenraumlichen Qualitat der Stadt. Mit feinen Schatten-
kanten werden die Objekte modelliert, sodass die gesamte Darstellung eine
ausgepragte Plastizitat annimmt. Eine Spezialitat besteht darin, dass die
Bauten nicht im Erdgeschoss, sondern in den Obergeschossen geschnit-
ten, die Lauben dennoch eingezeichnet sind. Dadurch gewinnt die Abbil-
dung zusatzliche Korperhaftigkeit.

Interessant ist auch die Systematik der Legenden: Zunachst kommen die
Gassen und Platze der Stadt, geordnet nach Vierteln, beginnend mit der
«Vorstadt zwischen den Thoreny, im unteren Register sind als «Hauptge-
genstande in der Stadt» die Nutzungen bzw. Widmung der Bauten und
Aussenrdume dargestellt.

Vermessung und Kataster

Von Sinners Stadtgrundriss geht dem Aufkommen des modernen Kataster-
planes voraus, in welchem Parzellen und Bauten massgetreu festgehalten
werden. Als Autoren von Katasterplanen haben sich zwei Protagonisten
besonders hervorgetan: im 18. Jahrhundert Johann Jakob Brenner (1711-
1774),'¢ im 19. Jahrhundert Johannes Oppikofer (1782-1864)."" Ihre her-
vorragenden Vermessungsplane dienen heute als die prazisesten Quellen
der Stadtgeschichte der Vor- und Frihmoderne. Wahrend heute Parameter
wie die Ausrichtung der Plane nach Norden in Brenners Werk noch nicht
konsolidiert sind, tritt uns das Vermessungswesen vor allem in Oppikofers
Stadtgrundriss 1819-22 in technisch und gestalterisch hoch entwickelter
Form entgegen (siehe Abbildung 7).

6 www.erste-ingenieure.ch/engineer/brenner-johann-jakob/.

7 hls-dhs-dss.ch/de/articles/031205/2009-10-26/.
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Abbildung 6: Zusammensetzung von Katasterplanen der Berner Altstadt von Johann Jakob Brenner, um
1750.

Abbildung 7: Stadtgrundriss von Johannes Oppikofer, datiert 1819-22.

Nach den Vermessungen von Johann Jakob Brenner in der ersten Halfte
des 18. Jahrhunderts wurde mit dem Oppikofer-Plan der Schritt zum mo-
dernen Katasterplan vollzogen. Die im Oppikoferplan dargestellten Inhalte
setzen bei der Parzellenstruktur an, unterscheiden Bautypologien von Biir-
gerhausern und o6ffentlichen Bauten bzw. Monumentalbauten und sind
auch hinsichtlich der Grinraume aussagekraftig. Der Plan ist insbesondere
eine verlassliche Quelle hinsichtlich der Laubenfronten und Kellereingange.
Besondere Bedeutung kommt dem Werk zu, weil es ein minutiéses Abbild
der Wasserinfrastruktur liefert, und zwar sowohl in Bezug auf die offenen
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und gedeckten Bereiche des Stadtbaches wie auch auf die Ehgrében,
Brunnen und Deuchelleitungen.'®

Kartographie

Die Plandarstellungen Brenners und Oppikofers korrelieren mit der Heraus-
bildung der modernen Kartographie, fur welche die Entwicklung der franzo-
sischen Vermessungstechnik und die Einfihrung des metrischen Systems
die entscheidenden Impulse gegeben haben. Diese Technologie kam ge-
wissermassen mit der franzdsischen Besatzung 1798 nach Bern."™ Zum
Stichwort Kartographie beschranken wir uns auf das Beispiel von Rudolf
Jakob Bollin, dessen im friihen 19. Jahrhundert hergestellte Arbeiten die
Einbettung der Stadt in den landschaftlichen Kontext in dieser Zeit auf ein-
zigartige Weise dokumentieren.

8 publiziert unter: map.bern.ch/stadtplan/?grundplan=Stadtplan_farbig_Geoportal|Stadtplan_far-
big_Extern Region&koor=2600918,1199619&zoom=4&hI=0&layer=Oppikoferatlas&subtheme=Ca-
tHistorisch, letztmals konsultiert am 23.08.2025.

% Mehr dazu unter: de.wikipedia.org/wiki/Metrisches_Einheitensystem#, letztmals konsultiert am
31.08.2024.
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Abbildung 8: PLAN der STADT und GEGEND von BERN. mit hoher Bewilligung, aus geometrischen

Grundrissen gezogen und gezeichnet Ao. 1807. von Bollin Geom: / Herausgegeben von J: J: Burgdor-

fer, Kunst- und Buchhandler in Bern. 1808.

Bollins kartographische Arbeiten fihren in direkter Linie zur Dufourkarte
und zur modernen Landestopografie, deren historische Grundlagen heute
auf vorbildliche Weise aufgearbeitet und barrierefrei zuganglich sind.?°

Gesamtansichten

Die so genannten Gesamtansichten sind Abbildungen der Stadt, welche
diese als Ganzheit von aussen zeigen. Sie erfreuen sich quer durch die

Jahrhunderte grosser Beliebtheit — von der frihesten Abbildung in einer Ini-
tiale in Diebold Schillings Spiezer Chronik bis hin zur heutigen Postkarten-

ansicht zieht sich ihre eindrickliche Traditionslinie durch die gesamte
Stadtgeschichte.

20 Das Portal der Swisstopo ist heute eine der zentralen Quellen fiir jede Raumrecherche in der

Schweiz: map.geo.admin.ch, letztmals konsultiert am 02.10.2024.
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Abbildung 9: Diebold Schilling, Spiezer Chronik, 1484, Seite 39, Initiale | mit der ersten Darstellung der
Stadt Bern (Ausschnitt).

Gattungsgeschichtlich betrachtet ist die Gesamtansicht ein Spezialfall der
Vedute. Die Stadtvedute ihrerseits hat eine hohe Affinitat zur Landschafts-
malerei. Dabei wird die Stadt in ihren ganzen Abmessungen als in die
Landschaft eingebettetes Objekt dargestellt. Als Merkmale derselben wer-
den das gebaute Ensemble und einzelne architektonische Merkpunkte, das
Panorama, die Silhouette sowie die Einbettung in die landschaftliche Sze-
nerie hervorgehoben.?! Stets geht es darum, den Charakter und die Schon-
heit eines Stadtbildes festzuhalten, auch die Wehrhaftigkeit und den Reich-
tum der Stadt.

Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass die Gesamtansichten die M6g-
lichkeit bieten, auf Stadtveduten Inhalte und Qualitaten in den Vordergrund
zu stellen, welche auf den erwdhnten Planveduten oft dem pragmatischen
Zweck untergeordnet werden mussen. Faszinierend ist in diesem Zusam-
menhang, dass zwei Meister, denen wir bedeutende Planveduten verdan-
ken, auch zwei der zauberhaftesten Gesamtansichten angefertigt haben:
Joseph Plepp und Johann Ludwig Aberli. Diese namhaften Kunstler des 17.

2! Eine besonders erhellende Zusammenfassung zum Thema ist unter dem Stichwort «Vedute» auf
Wikipedia zu finden. (de.wikipedia.org/wiki/Vedute, letztmals konsultiert am 04.08.2023).
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und 18. Jahrhunderts haben sich also auf mannigfache Weise mit der Stadt
als Motiv auseinandergesetzt.

Abbildung 10: Joseph Plepp, Conrad Meyer, Gesamtansicht von Sitiden, 1638.

Zwischen den Gesamtansichten und den oben erwahnten Planveduten be-
steht oft ein fliessender Ubergang. Joseph Plepp, der die Vorlage zur be-
rihmten Planvedute von Merian geliefert hatte, hat auf diesem weniger be-
kannten Blatt ganz andere Qualitaten hervorgehoben: Die von zahllosen
Turmen belebte, «gotische» Silhouette Berns oder die Einbettung der Stadt
ins Aaretal. In der Gesamtansicht kann ein Stadtbild so zum Vehikel traum-
hafter Imagination, poetischer Aneignung und charakterlicher Uberhéhung
werden.

PROSPECT DER STADT BERN ¥ 'UE DE LA VILLE DE BERNE

von der Morgen Jeite & Y o Cote du Levant

Abbildung 11: Johann Ludwig Aberli, Adrian Zingg, Prospect der Stadt Bern von der Morgen-Seite,
1738.

Die Faszination von Aberlis Prospect der Stadt Bern von der Morgen-Seite,
1738 beruht auf dem Detailreichtum und auf der Weitwinkelprojektion. Sie
haben diesen Kupferstich zum direkten Vorlaufer zahlreicher Ansichten
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gemacht, welche besonders im 19. Jahrhundert angefertigt wurden — insbe-
sondere mit den Mitteln der Fotografie. Als Aufnahmestandort kann unge-
fahr die Stelle an der Hangkante ausgemacht werden, wo der heutige
kleine Muristalden in die Muristrasse Ubergeht (siehe Tavelplatzli, Kleiner
und Grosser Muristalden).

Obwohl der Stilbegriff Rokoko fir die Berner Kunst und Architektur selten
verwendet wird — diesem wird stets der ernstere «Spatbarock» vorgezogen
— lasst die bukolische Szene, welche als Repoussoir am linken Bildrand in
die Darstellung hineinfiihrt, an diesen verspielten héfischen Stil denken.
Auch auf der hier gezeigten Darstellung faszinieren die Sichtweise des
Kunstlers und seine spezifischen Interessen; sie werfen ihrerseits ein inte-
ressantes Licht auf die Stadt: hier besonders die ausgepragte Hell/dunkel-
Perspektive, mit welcher die Darstellung tber die Silhouetten des Vorder-
grundes, des Mattenquartieres, der Altstadt und der Landschaft im Hinter-
grund bis zu den dramatischen Wolkenformationen in die Tiefe gestaffelt
wird. Als zweites Hauptmotiv fallen die Menschen auf, welche die Szenerie
beleben: an der Schiffsanlegestelle auf der «Landeren» bei der Matten-
sage, auf den Weidlingen, die zu Wasser fahren, in der vierspannigen Kut-
sche, welche den Aargauerstalden erklimmt. Interessant auch, mit welcher
Aufmerksamkeit das Gewerbequartier in der Matte behandelt wird. Auffal-
lend auch, wie Aberli seinen Standpunkt wahlt — so namlich, dass Christof-
felturm, Heiliggeistkirche und Zeitglockenturm sowie zahlreiche andere
kleine Turm- und Zeltdacher in einer vollendeten Komposition verzerrungs-
und konfliktfrei nebeneinander dargestellt werden kdonnen.

Die Bedeutung der Gesamtansichten nimmt im 19. und 20. Jahrhundert ab.
Der Briickenbau und das Quartierwachstum bewirken, dass die Altstadt im
sich ausbreitenden Stadtkérper der griinderzeitlichen Quartiere «ein-
wachst», allmahlich aufgeldst wird. Dadurch erlischt die Faszination des
Stadtbildes keineswegs, aber es werden nun eher Bildausschnitte und
«Fenster» mit malerischen Staffagen gepflegt, mit denen das Stadtbild neu
belebt wird (siehe Das Stadtbild).

Parallel dazu ist seit dem 17. Jahrhundert ein zunehmendes Interesse an
der Abbildung der Gassen- und Platzraume Berns sowie im 18. Jahrhun-
dert der Promenaden festzustellen. Auch hier verlaufen die Entwicklungs-
strange von der Vielfalt an Darstellungsmitteln und -medien praktisch Gber-
gangslos zur Fotografie (siehe Kunstlerische Darstellungen der Stadt und

Fotografie).
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Bern im Fokus der Wissenschaften
Geschichtsschreibung

Mit der Eroberung des Aargaus 1415 und des Waadtlandes 1538 wurde
Bern zur gréssten Stadtrepublik nordlich der Alpen.?? 1848 wurde Bern
Bundesstadt des Schweizerischen Bundesstaates. Die Entwicklung der
Stadt kann nicht losgel6st von diesen grossraumigen politischen Prozessen
und isoliert von ihrem Territorium betrachtet und verstanden werden. Die
Pracht der Stadt ist ohne die Ressourcen, welche aus den umliegenden
Herrschaftsgebieten in sie flossen, undenkbar. Dies gilt besonders auch fir
die Blutezeit vom 16. bis ins 18. Jahrhundert.

Vor diesem Hintergrund wird deutlich, weshalb die bereits weiter oben er-
wahnten Chroniken und Topografien stadtebauliche und politische Themen
stets in enger Verflechtung behandeln. Gleiches gilt Gber die Uberaus um-
fangreiche und gehaltvolle Literatur, welche in der Tradition der Chroniken
seit Justinger und seit den oben erwahnten Deliciae Gruners, vor allem
aber seit dem 19. Jahrhundert zur Geschichte Berns verfasst worden ist.
Zu den herausragenden Autoren gehéren Anton Ludwig Tillier, (1750-1813)
Heinrich Turler (1861-1933), Wolfgang Friedrich von Milinen, (1863-1917),
Karl Howald (1796-1869), Richard Feller (1877-1958), Hans Strahm (1901-
1978), Hans-Georg Bandi (1920-2016), Berchtold Weber (1940-2017) und
viele andere, die in diesem Buch zitiert werden.

Die aktuellste, kompakte und lesenswerte Zusammenfassung der Ge-
schichte Berns verdanken wir einem Autorenkollektiv, in welchem bedeu-
tende Stimmen der jlingeren Geschichtsforschung versammelt sind: Anne-
Marie Dubler, Hans Gritter, Urs Martin Zahnd, Beat Junker, Bruno Fritz-
sche und Alfred Kuert haben den Beitrag Uber Bern im Historischen Lexi-
kon der Schweiz in der Version vom 10.11.2016 verfasst.?

Stadtforschung

Waren die Sichtweisen auf die Stadt in friheren Jahrhunderten stets den
individuellen Interessen der Autoren und ihrem Auftrag geschuldet, fachern
die Perspektiven seit dem 19. Jahrhundert zwischen unterschiedlichen
Fachdisziplinen auf. Dabei hat sich eine Vielfalt von Gewichtungen, Auf-
merksamkeitsbereichen und Interpretationsansatzen herausgebildet und es
entstanden hinsichtlich der Interpretation der Stadtgeschichte der frihen
Jahrhunderte interessante neue Deutungsansatze:

Architektur und Stadtebau: Eduard von Rodt

Unter den Autoren, welche sich bei der Erforschung der Stadt hervorgetan
haben, nimmt Eduard von Rodt (1849-1926) als Architekt eine Sonderstel-
lung ein. Zu Beginn seiner Laufbahn absolvierte er eine Bauzeichnerlehre

2 Siehe hierzu vor allem: Zeichen der Freiheit, Ausstellungskatalog 1991.

2 his-dhs-dss.ch/de/articles/000209/2016-11-10/.
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bei Gottlieb Hebler. Dieser war der Autor der neoklassizistischen Bebau-
ung, welche flr die erste und zweite Berner Baugesellschaft ab Mitte des
19. Jahrhunderts im Quartier zwischen Bundesgasse, Schauplatzgasse,
Bubenbergplatz und Hirschengraben entstand und heute Teil des Welter-
bes ist (siehe Die sudliche Peripherie). Gleichzeitig absolvierte er eine
Lehre als Steinmetz in der Berner Mlnsterbauhutte. Danach studierte er
Architektur an der Polytechnischen Schule in Stuttgart.?*

Nebst der Leitung des eigenen Architekturblros, mit welchem er nebst der
eidgendéssischen Waffenfabrik u. a. zahlreiche Villen im neuen Kirchenfeld-
quartier erbaute, widmete sich von Rodt friih historischen Recherchen, aus
denen nach der Bernischen Stadtgeschichte (1886) unter anderem das
sechsbandige Werk Bern in Xlll. und XIV. Jahrhundert bis Bern im XIX.
Jahrhundert hervorging. Wir haben von Rodt bereits als Herausgeber des
Sickingerschen Stadtplanes (Abbildung 2) kennen gelernt. Bedeutende
Wegmarken seiner Biografie waren u. a. die Direktion des (alten) Berni-
schen historischen Museums (am Neubau von 1891-1896 arbeitete er als
ausfuhrender Architekt), die Mitgliedschaft in der eidgendssischen Kommis-
sion fur Denkmalpflege und ein Ehrendoktorat der Universitat Bern.

Von Rodt ist also einer der Akteure, welche das heutige Welterbe mitver-
antwortet haben. Sein Zugang zur Stadt war von einer pragmatischen
Sichtweise durchdrungen; seine noch heute besonders plastischen,
dadurch lesenswerten Schilderungen sind vom prazisen Blick, von techni-
scher Versiertheit und vom spezifischen Sensorium eines Architekten flr
die Logik von Raum und Konstruktion gepragt. Mit diesem spezifischen
Hintergrund widmete er schon seine Stadtgeschichte strukturellen und
stadtebaulichen Schwerpunkten, legte die Stadtsatzungen aus und be-
fragte die Stadt aufgrund ihrer typischen Merkmale nach ihren stadtebauli-
chen Prinzipien. Dabei diskutierte er auch die Frage der Areae bzw. Hof-
statten sowie der Lauben.?® Was die Stadtentwicklungsphasen anbelangt,
postulierte von Rodt die gleiche Abfolge, die wir nach den Infragestellungen
des 20. Jahrhunderts heute wieder annehmen (siehe Die Zahringerstadt).

Erziehungswissenschaften: Hans Morgenthaler

Stellvertretend fliir die meisten hier erwahnten Akteure, die sich auch vor
einem padagogischen Hintergrund, also als Vermittelnde, mit der Ge-
schichte der Berner Altstadt auseinandergesetzt haben, sei hier Hans Mor-
genthaler (1886-1951), Padagoge und Historiker, herausgegriffen.?¢ Nach-
dem er erstmals 1919 mit einem Aufsatz Giber Daniel Heintz, den «Kirchen-
wolber» und Vollender des Miinsters im 16. Jahrhundert, mit einem fir die

24 Mehr zu Leben und Werk von Rodts siehe: de.wikipedia.org/wiki/Eduard_von Rodt sowie hls-dhs-
dss.ch/de/articles/046211/2010-11-22/ (beide konsultiert im Dezember 2023).

25 Von Rodt 1907, XIlIl und XIV. Jahrhundert, S. 67.

26 Zu den wichtigsten Eckpunkten der Biografie Morgenthalers siehe Nachruf im «Bund» vom 9. Ja-
nuar 1951: www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=DBB19510109-01.2.29.2. Morgenthalers Nach-
lass wird in der Burgerbibliothek Bern aufbewahrt: www.query.sta.be.ch/detail.aspx?ID=569. Mor-
genthaler ist nicht mit seinem bekannten gleichnamigen Zeitgenossen, welcher als Schriftsteller,
Geologe und Alpinist bekannt wurde, zu verwechseln.
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Altstadt relevanten Thema an die Offentlichkeit trat, «<konzentrierte» er sich
spater, wie in seinem Nachruf steht, «mehr und mehr auf die Hauptstadt».?’
In seinen Bildern aus der é&lteren Geschichte der Stadt Bern arbeitete er mit
der klaren, packenden Sprache und dem systematischen Anspruch eines
Padagogen die grundlegenden Fragen zum Plan und zur Entwicklung der
mittelalterlichen Stadt Bern heraus. Kurz nach seinem Tod erschien die
zweite Arbeit, die flr unsere Belange besonders relevant ist: der Aufsatz
Uber Die altere Trinkwasserversorgung der Stadt Bern. In der Zwischenzeit
publizierte er u. a. Uber die Stadtentwicklung des 19. und 20. Jahrhunderts
in den Quartieren. Morgenthaler verdanken wir nicht nur vorzugliche Be-
schreibungen der Altstadt und ihrer Erweiterungen, sondern auch eine
Standorthypothese, mit welcher er begriindete, weshalb die Griindung
Berns nicht im Bereich der gallorémischen Siedlung auf der Engehalbinsel
erfolgt ist — wegen der ungleichen Voraussetzungen bei der Wasserversor-

gung.

Geographie

Von besonderem Interesse flr die Stadtgeschichte Berns zeugen die Bei-
trage verschiedener Geographen. 1943 erschien postum das Bandchen
Bern — Eine kleine Stadtgeographie von Fritz Wyss. Der ausgebildete Se-
kundar- und Gymnasiallehrer verfasste mehrere Orts- und Stadtmonogra-
fien, von denen die letzte der Stadt Bern gewidmet war. Diese wird ausge-
hend von ihrer Lage im Stadtenetz, ihrem geologischen Untergrund und der
Topografie hergeleitet. Griindung und Erweiterungen werden im Kontext
der naturrdumlichen Voraussetzungen plausibel, indem die Logik der fri-
hen Stadtentwicklung skizzenhaft umrissen wird. Ein Grossteil der Publika-
tion ist der Entwicklung der Stadt Bern bis in die Moderne gewidmet und ist
prosaisch mit Zahlen und Fakten untermauert. Fur uns besonders interes-
sant ist eine Planserie, welche, referenzierend auf den Sinnerplan Ende
des 18. Jahrhunderts, die frihen Stadtentwicklungsphasen erklart. Hier
setzt sich Wyss mit Fragen der Bautypologie, der Entwicklung nach innen
und einer raumplanerischen Sichtweise auseinander. Wyss’ Studie wurde
in der Stadtforschung kaum rezipiert.?®

Ein anderer Akteur, welcher das Interesse der Geografie an Bern und den
Beitrag des Fachs zur Wahrnehmung des Weltkulturerbes exemplarisch
verkorpert, war Georges Grosjean.?® Aus seinem breiten Schaffen sei hier
sein couragierter Auftritt an der Kundgebung zum Erhalt der Ischi-Hauser
herausgegriffen (siehe Schutz von unten: Die Ischi-Hauser). Dabei mahnte
Grosjean einen grundsatzlichen Positionsbezug hinsichtlich Authentizitat
und Wahrheit an. An dieser Veranstaltung wurde er dem Publikum als

27 Der Bund, Band 102, Nummer 12, vom 9. Januar 1951, S. 3, www.e-newspaperarchi-

ves.ch/?a=d&d=DBB19510109-01.2.29.2, letztmals konsultiert am 07.09.2025.

2 Wyss 1942, kleine Stadtgeografie.

2 Die Eckdaten von Grosjeans professioneller und wissenschaftlicher Biografie sind u. a. seinem von
Hans-Rudolf Egli und Karl Walchli verfassten Nachruf in der Berner Zeitschrift fiir Geschichte und
Heimatkunde, Bd. 64, 2002, S. 121-123 zu entnehmen.
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Kunsthistoriker vorgestellt, spater konsolidierte er sein Wirkungsfeld in
Richtung Kulturgeografie und Kartographie — die Facher also, die er spater
als Ordinarius am geographischen Institut der Universitat Bern vertrat. So
tat sich Grosjean viele Jahre spater in dem unter seiner Leitung entstande-
nen Planungsatlas des Kantons Bern mit einer eigenen Interpretation des
Hofstattenschemas®® und 1986 als Mitautor des Dacherplans hervor (siehe
Denkmalpflege im Welterbe). Der vielseitige Forscher — ein Grenzgénger
zwischen Geschichte, Kunst und Geografie — arbeitete spater im Raum
Grindelwald am UNESCO-Programm «Man and the Biosphere» — das Ge-
biet bildet heute nicht zufallig die nérdliche Peripherie des Weltnaturerbes
Jungfrau-Aletsch. In der Tradition der Geographen als Impulsgeber flr
Welterbeprojekte wirkt heute Piet Messerli, Professor flr Nachhaltige Ent-
wicklung und Mitglied der Schweizerischen Unesco-Kommission.®'

Geschichte, Kunst- und Architekturgeschichte

Der weitaus grosste Anteil an der Erforschung der Berner Altstadt ist den
geisteswissenschaftlichen Fachern zu verdanken. Die Zahl der Autor*innen
ist so gross, dass diese hier nur summarisch gewurdigt werden kénnen. In
diesem Zusammenhang sei auf die Zusammenstellung zu Literatur und
Medien im Anhang dieser Publikation verwiesen. Die Beitrage der wichtigs-
ten Autor*innen sind auch in bedeutenden Sammelpublikationen bzw. Rei-
hen zusammengetragen worden — unter ihnen ragen die weiter hinten kurz
besprochenen Kunstdenkméler der Schweiz und in jingster Zeit die Reihe
Berns Zeiten besonders heraus. Letztere hat die Stadtentwicklung in einen
breit ausgelegten kulturhistorischen Kontext eingebettet und dabei auch
den Fokus der politischen Geschichte auf neue Themen wie die Pest, Pog-
rome und Sozialpolitik etc. gerichtet. Die Reihe ist nach Epochen bzw.
Jahrhunderten gegliedert.

Stellvertretend fir eine ganze Zunft seien hier einige wenige Namen her-
ausgegriffen. Zunachst Hans Strahm, welcher das Thema der grindungs-
zeitlichen Stadtanlage und ihrer Logik als erster in neuerer Zeit zur Diskus-
sion stellte.3? Der Berner Stadtforscher schlechthin war Paul Hofer. Meh-
rere Bande der erwahnten Kunstdenkmalertopografie Kunstdenkméler der
Schweiz sind unter seiner Leitung und Autorschaft erarbeitet worden. Die
Kunstdenkméler stellen ein Werk von monumentalen Dimensionen und
grosster wissenschaftlicher Akribie dar. Dabei wurde die Berner Altstadt im
Rahmen der Systematik der Gesellschaft fur Schweizer Kunstgeschichte
flachendeckend erfasst. Der Umfang dieses Projekts wird bei den Verdan-
kungen im Vorwort des 5. Bandes deutlich, mit denen sich die Autoren Paul
Hofer und Luc Mojon an samtliche beteiligten Mitautor*innen und Mitarbei-
ter*innen wenden.3® Hier lesen wir die Namen des fiir weitgehend alle

%0 Grosjean 1973, Planungsatlas, Beilage.

3 www.unesco.ch/.

32

Strahm 1948, Griindungsplan. Siehe hierzu besonders auch das Kapitel Die Zahringerstadt.

33 Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. VII-VIII.
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Quellenstudien zustandigen Stadtarchivars Walter Biber, Georg Germanns
— Architekturtheoretiker von internationalem Format, des Fotografen Martin
Hesse, des Historikers Michael Stettler, von Bernhard Furrer, der spater als
Denkmalpfleger die Aufnahme Berns in die Welterbeliste verantwortete
(siehe Bern als Welterbe), Albert Knopfli und Hans Maurer als Reprasen-
tanten der Gesellschaft flir Schweizerische Kunstgeschichte und vieler an-
derer.

Auch neben diesem Werk hat sich Paul Hofer mehrmals publizistisch mit
Berner Themen befasst — beispielsweise mit einer Arbeit zu den Wehrbau-
ten,3* einer zu seiner Zeit als Professor der ETH Zlrich publizierten Auf-
satzsammlung®® oder mit dem so genannten Kellerplan (siehe Keller).

Archaologie

Die moderne Archaologie im Kanton Bern beginnt 1969/70 mit der Grln-
dung des Archéologischen Dienstes des Kantons Bern.*” In neuerer Zeit
sind es, wie in der Literatur mehrfach betont wird,*® haufig Archaolog*innen,
welche unserem Wissen Uber die Urspriinge und die historische Substanz
der Berner Altstadt neue Mosaiksteine hinzufiigen.

Die wesentlichen archéologischen Erkenntnisse aus der Region Bern und
aus der Zeit vor der Stadtgriindung stammten meist aus Einzelfunden.*®
Wenn Albert Jahn 1850 mehrfach erwahnt, Fundstellen seien «durchwihlit»
worden,*® und Paul Hofer sich noch 1952 von den «1759 bis 1764 und
1841-1854 nicht durchwihlten Teilen des Baugrundes» wesentliche Er-
kenntnisse zur Geschichte der Burg Nydegg verspricht,*' so gibt dies ein
beredtes Bild friiher archaologischer Aktivitaten ab. Derweil die Sensibilitat
fur archaologische Substanz seit der 2. Halfte des 19. Jahrhunderts stark
zugenommen hat und der methodische Werkzeugkasten des Faches stark
weiterentwickelt worden ist, werden Publikationen wie beispielsweise Jakob

3 Hofer, Paul, Die Wehrbauten Berns, Bern: 1953.
% Hofer 1970, Fundplatze Bauplatze.
% Hofer 1982, Kellerplan.

7 Siehe hierzu: Arch&ologie macht Geschichte. Funde aus dem Kanton Bern. 50 Jahre Arch&ologi-
scher Dienst. Bern 2020.

% z. B. Baeriswyl 2014, Zahringer und Béren, S. 203.

% Der aktuelle Stand der archéologischen Fundstellen im Kanton Bern ist auf der Website des archdo-
logischen Dienstes und im Geoportal des Kantons Bern dokumentiert: www.kul-
tur.bkd.be.ch/de/start/themen/archaeologie/archaeologie-im-kanton-bern/archaeologische-fundstel-
len.html

40 Jahn 1850, Der Kanton Bern deutschen Theils, S. 19, 111, 120, 487.

41 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 65.
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Wiedmers 1909 Uber die Funde auf der Engehalbinsel erschienener Auf-
satz*? noch heute kontrovers diskutiert und kritisch hinterfragt.*3
Wesentliche Erkenntnisse der Architektur- und Stadtebaugeschichte des
20. Jahrhunderts basierten friih auf arch&ologischen Befunden, doch galten
diese selten als mehr denn Erganzungen, Hypothesen oder Annahmen.
Das hat sich inzwischen grundlegend geandert: Zweimal haben archaologi-
sche Erkenntnisse als Ausloser fur grundlegende Neuorientierungen zur
Theorie der frihen Stadtentwicklung Berns gedient: Paul Hofers Auswer-
tung von Grabungen an der Kreuzgasse, mit welcher er die Hypothese der
ersten Stadtbefestigung daselbst untermauerte** und die Grabungen des
archaologischen Dienstes des Kantons Bern, mit welchen Armand Baeris-
wyl ebendiese Hypothese widerlegt hat (siehe Die Z&hringerstadt).*® Im
vorliegenden Managementplan und Handbuch fur das Weltkulturerbe ist
der Archaologie ein eigener Leitfaden gewidmet.

Der Blick von aussen

Die zahringische Griindungsstadt gehort unter den wenigen idealtypischen
mittelalterlichen Planstadten zu den bedeutendsten Beispielen. Sie verkor-
pert dabei eine Entwicklung, die sich an der Wende zum 13. Jahrhundert in
zahlreichen Stadtgriindungen manifestierte.*¢ Ahnlich wie in der mittelalter-
lichen Architektur, wo zwischen Vorbild und Kopie zuweilen erstaunliche
formale Unterschiede auszumachen sind, ist es im Stadtebau der Zeit oft-
mals schwierig, eindeutige Typologien, Traditionen oder Entwicklungslinien
auseinanderzuhalten. Bei Gesamtanlagen, Platzen, Bebauungen von BIl6-
cken, Raum- und Haustypologien kommt es freilich oftmals zu Analogien
und motivischen Ubereinstimmungen von Themen, wie sie weiter unten im
Kapitel Elemente der stadtebaulichen Typologie und des Freiraums aufge-
listet sind: Gassenmarkt, Kreuzform, zweireihige langgezogene Blocke mit
Vorder- und Hinterhaus etc.

Freilich kann beispielsweise im Rahmen des zahringischen Stadtebaus
kein reproduzierbares Schema ausgemacht werden, welches eine eindeu-
tige Zuordnung zu einem entsprechenden Typus zulassen wirde.
Francoise Divorne hat eine erhellende Grundlage zur vergleichenden Be-
trachtungsweise gelegt, jedoch keine eindeutige Klarung des Sachverhalts

42 Wiedmer 1909, Engehalbinsel.

4 «Eine unsystematische und schlecht dokumentierte Ausgrabung konnte Funde und Daten fiir die
Wissenschaft wertlos machen wie im Fall der Grabung auf der Engehalbinsel 1908.» siehe: de.wi-
kipedia.org/wiki/Jakob Wiedmer-Stern, konsultiert am 31.12.2023.

4 Eine schéne Reproduktion von Hofers Aufzeichnungen ist zu finden in: Heege, Baeriswyl 2019,
Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 53.

4 Baeriswyl 2003, Stadt Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter, S. 179.

4 Zwei aktuelle Darstellungen der Entwicklung im Mittelland sind dem Historischen Lexikon der
Schweiz unter den Stichworten «Stadt» und «Stadtegriindung» zu entnehmen: his-dhs-
dss.ch/de/articles/007875/2018-02-01/, hls-dhs-dss.ch/de/articles/007872/2015-05-07/, beide kon-
sultiert im Januar 2024.
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erzielt.*” Armand Baeriswyl hat 2018 das Fazit gezogen, es gebe «von den
Zahringern gegriindete Stadte, aber (...) keine «Zahringerstadte».*®

Auf einer anderen Betrachtungsebene wurde versucht, Bern in die tberge-
ordnete Sichtweise der mittelalterlichen europaischen Stadtebaugeschichte
einzuordnen. So gehdrt Bern in Anthologien zu den unverzichtbaren Bei-
spielen fur den Stadtebau der Zeit um 1300 — beispielsweise in Leonardo
Benevolos Geschichte der Stadt, die mit einer doppelseitigen Abbildung
des Stiches von Plepp/Merian aufwartet.*® Bei der Prasentation Berns grei-
fen die Werke ausschliesslich auf die stadtebauhistorische Einordnung
Paul Hofers in den Kunstdenkmalerbanden zurtick, wobei der Fokus zu-
meist auf die Zahringerstadt und ihre heutige, besonders im 18. Jahrhun-
dert Uberformte Gestalt gerichtet wird. Fragen prozesshafter Entwicklung
Uber die Jahrhunderte bleiben dabei oftmals ausser Acht.®® Es geht also
immer wieder um die Regelmassigkeit, die Linearitat und die lang gezoge-
nen Parallelen der Blocke in der zahringischen Planstadt, und weniger um
die Frage, weshalb die beiden mittelalterlichen Stadterweiterungen zwar
ahnliche Gassenbilder, jedoch weitaus weniger regelmassige Grundrisse
besitzen. Noch weniger beschaftigt sich die Literatur mit der Frage der
Uberformungen des mittelalterlichen Stadtkorpers besonders im 19. und
frGhen 20. Jahrhundert.

Fir den Blick von aussen auf Bern seien hier stellvertretend zwei Autoren
herausgegriffen: Einerseits Wolfgang Braunfels, der — so der Titel seines
Standardwerks — die «abendlandische Stadtbaukunst» unter dem Gesichts-
punkt von «Herrschaftsform und Baugestalt» untersuchte.®' Braunfels ver-
glich Bern mehrmals mit der Hansestadt Lubeck, welche seit 1226 wie Bern
das Privileg der Reichsunmittelbarkeit genoss.%? Dabei unterstrich er Analo-
gien im Stadtgrundriss mit der Typologie der langgezogenen Bloécke und
regelmassigen kleinteiligen Aufreihung der Blrgerhauser ebenso wie die
soziale Struktur der beiden Blrgerstadte. Mit einem Vergleich zwischen
Bern und Siena wies er auf die stadtraumliche «Abgeschlossenheit» der
beiden Stadte hin. Seinen Fokus auf den Rahmen seiner Betrachtungen —
die Stadtbaukunst — rundete er mit einem Paradox ab, das uns weiter oben
bereits beschaftigt hat: «Die Regelmassigkeit der Hauserzeilen und ihre
Sauberkeit brachten Bern friih den Ruf einer der schonsten Stadte Europas
ein. Allerdings wurde noch 1732 eine Schrift Gber die Schonheit der Stadt:
'Deliciae Urbis Bernae' verboten. (...)»%

Divorne 1991, Berne.

48 Baeriswyl 2018, Mythos Zahringerstadte, S. 128-134.

4 Benevolo 1983, Geschichte der Stadt, S. 559-560.

% Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 23 ff.

5" Braunfels 1976, Stadtbaukunst, besonders S. 41, 44, 66, 69-72, 102, 130, 134, 155, 331.

2 Einen Einstieg in die Geschichte Libecks bietet Wikipedia unter: de.wikipedia.orgc/wiki/Liibeck,
konsultiert am 28.01.2024.

% Braunfels 1976, Stadtbaukunst, S. 72.
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Eine Wirdigung im Kontext der europaischen Stadtebaugeschichte hat die
Zahringerstadt unlangst im zweiten Band von Vittorio Magnago Lampugna-
nis Atlas zum Stadtebau erfahren.>* Der erste Band des Werkes ist den
Platzen gewidmet, der zweite den Gassenraumen. Dabei fungiert die Kram-
gasse als einer unter 39 ausgewahlten Strassenrdumen des europaischen
Stadtebaus aus der Zeit vom Mittelalter bis in die Moderne. Fur das Werk
ist die typologische Einordnung in die Stadtebaugeschichte von eher unter-
geordneter Rolle, entsprechend rudimentar ist die Zusammenfassung histo-
rischer Hintergriinde, die sich auf Paul Hofers Kunstdenkmalerbande ab-
stutzt. Im Zentrum stehen die minutidsen, grossmassstablichen Plane. Mit
diesen wird die Kramgasse auf der bildlichen, raumlichen und massstabli-
chen Betrachtungsebene mit einer bislang ungekannten Prazision und her-
vorragenden Darstellungsweise studiert, beispielsweise mit Querschnitten
durch das Gassensystem und die gesamte Aarehalbinsel.

Diese Bearbeitung zielt unter anderem darauf ab, Stadtebauer*innen im
Entwurfsprozess ein prazises Analyseinstrument und verlassliche Unterla-
gen zu ausgewahlten, aufgrund ihrer Qualitat herausragenden Stadtrau-
men in die Hand zu geben. Im Vorwort fasst Vittorio Magnago Lampugnani
unter dem Titel Eine Auslegeordnung von stadtrdumlichem Wissen den hin-
ter der Publikation stehenden «Ehrgeiz» zusammen, «Grundlagen, Hin-
weise und Inspirationen flir das Entwerfen von Stadtraumen zu bieten.»%°
Dass die Wahl auf die Uberformte Berner Grindungsstadt fallt, weist darauf
hin, dass diese nicht nur als historisches Beispiel, sondern als einer der
aufgrund seiner heutigen raumlichen Qualitat und Schénheit hervorragen-
den Stadtrdume schlechthin zu den bedeutenden Beispielen des Stadte-
baus gehort.

Urspriinge

In diesem Kapitel soll ein Streiflicht auf die Siedlungsgeschichte im Berner
Mittelland vor der Stadtgrindung geworfen werden. Grundlegend ist dabei
die Feststellung, dass auf dem Perimeter der eigentlichen Zahringerstadt
zwischen der Burg Nydegg und der Zeitglockenbefestigung bislang keine
Spuren alterer Besiedlungen haben nachgewiesen werden kénnen. Die
Zahringerstadt ist also auf einer sogenannten Tabula Rasa als reine Plan-
stadt entstanden.®® Die Klarheit, Einfachheit und Gradlinigkeit dieses Pla-
nes bestatigen, dass er auf keine vorbestehenden gebauten Strukturen
Rucksicht nehmen musste.

Damit unterscheidet sich die Zahringerstadt wesentlich von den gebauten
Strukturen im Bereich der Nydegg und der spateren Stadterweiterungen.

% Lampugnani 2018, Atlas zum Stadtebau, S. 72-81.
% Lampugnani 2018, Atlas zum Stadtebau, Bd. 1, S. 13.

% Siehe hierzu u. a. Baeriswyl 2014, Zahringer und Béren, S. 199 sowie weiter unten das Kapitel Die
Zahringerstadt.
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Im Folgenden werden die wesentlichen Lesarten dieser Vorgeschichte zu-
sammengetragen.

Ur- und Frihgeschichte

Die Besiedlung des Berner Mittellandes reicht, wie archaologische Funde
belegen, mindestens in die Steinzeit zurtick. Wahrend der Kanton Bern und
besonders der Jurasiidfuss reich an stein- und bronzezeitlichen Siedlungs-
spuren sind, treten entsprechende Funde im Raum der heutigen Stadt Bern
nicht mit besonderer Haufung auf. Aus romischer Zeit stammen mehrere
Gutshofe in der naheren und weiteren Umgebung. Es ist also unbestritten,
dass die Gegend Berns und seiner naheren Umgebung schon lange vor
der Stadtgriindung besiedelt war und bewirtschaftet wurde.

Das Oppidum auf der Engehalbinsel

Im Zusammenhang mit der heutigen Stadt Bern hat das keltisch-rémische
Oppidum Brenodurum auf der Engehalbinsel besondere Relevanz. Das In-
teresse fur diese Siedlung und andere Siedlungsspuren der Antike war
schon im friihen 19. Jahrhundert gross. Einen Einblick in den damaligen
Stand der Forschung gibt Albert Jahn 1850:

Indem wir die Spuren eines Lagerplatzes , welche im ansto8enden
kleinen Bremgarten vorkommen, hier bei Seite lassen, weil sie mit
den spéter nachzuweisenden grof3artigen Spuren rémischen Daseins
auf der Enge-Halbinsel im Zusammenhang' stehen, wollen wir, an
Biimplitz wieder ankniipfend und von den dortigen Ré6merspuren
ausgehend, die ndchsten Umgebungen Bern's in alterthlimlicher
Beziehung beschreiben.®’

Weiter unten ist zu lesen:

Die Halbinsel scheint ein Oppidum der Kelto-Helvetier gewesen zu
sein, das heil3t einer der von Natur festen und durch Kunst noch mehr
befestigten Wohn- und Wehrplétze, welche bei den keltischen

Viélkern vielfach vorkamen und von Jul. Cdsar in seinem Gallischen
Kriege 6fters beschrieben werden. Einen solchen werden wir weiter
unten in der Enge-Halbinsel kennen lernen, welche unserer Halbinsel
in Lage und natiirlicher Beschaffenheit so &hnlich ist, dal8 schon in
Betracht dieser Aehnlichkeit eine gleichartige Benutzung des hiesigen
Terrains héchst wahrscheinlich wird.%®

Zu dieser Siedlung und der Ur- und Frihgeschichte der Gegend um Bern
ist seither im Rahmen einer bald 200-jahrigen Forschungskontinuitat

5 Jahn 1850, Der Kanton Bern deutschen Theils, S. 162.

% Jahn 1850, Der Kanton Bern deutschen Theils, S. 172.
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umfangreiches Wissen erarbeitet worden. Die Funde und Erkenntnisse sind
in zahlreichen Publikationen aufgearbeitet.>® Der archaologische Dienst des
Kantons Bern widmet der Engehalbinsel ein eigenes Wissensportal, auf
dem der aktuellste Stand der Erkenntnisse anschaulich nachgefiihrt wird.°
Im Zusammenhang mit der Siedlung auf der Engehalbinsel wurde die
Frage aufgeworfen, ob und inwiefern zwischen dieser und der zahringi-
schen Grindungsstadt eine Beziehung in Form eines Siedlungskontinuums
hergestellt werden kann. Eine definitive Antwort auf die Frage steht aus,
hier die wesentlichen Uberlegungen, vor deren Hintergrund diese Frage
diskutiert wird:

* Neue Aktualitat hat die Hypothese eines Siedlungskontinuums im Zu-
sammenhang mit der Zinktafel mit der Ortsbezeichnung Brenodurum
gewonnen (siehe Alternative Hypothesen zur Namensgebung). Sollte
sich die Vermutung bestatigen, dass die Tafel echt ist und zwischen
den Namen «Brenodurum» und «Bern» ein direkter Zusammenhang
besteht, wirde dadurch zur Frage des Siedlungskontinuums eine neue
Ausgangslage entstehen.

* Gegen ein Siedlungskontinuum sprechen die im Kapitel Die Stadtgrin-
dung als Bestandteil einer territorialen Strategie angestellten Erwagun-
gen, wonach die Grindung von Bern Teil einer grossangelegten Er-
schliessungs- und Kolonialisierungsstrategie fur die Hausguter der Zah-
ringer gewesen ist.

» Bereits im Kapitel Erziehungswissenschaften: Hans Morgenthaler ist
angesprochen worden, dass der Standort auf der Aarehalbinsel gegen-
Uber der Engehalbinsel den entscheidenden Vorteil einer zuverlassigen
Versorgung mit Brauch- und Trinkwasser hat. Von einem Siedlungskon-
tinuum koénnte in diesem Zusammenhang am ehesten gesprochen wer-
den, wenn Brenodurum bis ins 12. Jahrhundert bestanden hatte und
wegen des Wasserproblems auf die Aarehalbinsel verlegt worden ware
— fur beide Punkte fehlen konkrete Hinweise.

* Von einem Siedlungskontinuum zu sprechen, wirde einen Akt der
Translokation, des Umzuges, also die Aufgabe eines Siedlungsstandor-
tes und der Bezug eines neuen Standortes voraussetzen. Eine solche
Handlung, gewissermassen eine bewusste Neugrindung, ware zweifel-
los in den Stadtmythos eingeflossen. Da es keine Uberlieferung von
dergleichen gibt, ist es plausibel, den Abgang und die Neugriindung als
zwei raumlich und zeitlich voneinander unabhangige Vorgange zu ver-
stehen.

% Eine Zusammenstellung des Wissensstandes zur Ur- und Friihgeschichte des Raumes Bern finden
wir in Hofer 1952, KDM Bern 1, besonders S. 18.

60 www.kultur.bkd.be.ch/de/start/themen/archaeologie/archaeologie-im-kanton-bern/archaeologische-
ausflugsziele/bern--engehalbinsel.html.
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Bern auf der Tabula Rogeriana

Wahrend der Diskussion Gber Berns Urspriinge sind immer wieder Stim-
men erklungen, welche den Ursprung der Stadt deutlich vor dem Stadt-
grindungsjahr 1191 vermuten, wie es von den Chronisten Uberliefert wird.
In diesem Zusammenhang fasziniert die Erwahnung einer Stadt namens
Barna auf der so genannten Tabula Rogeriana — einer Weltkarte, die der
arabische Gelehrte al-Idrisi 1138-1154 fur Kénig Roger Il von Sizilien in Pa-
lermo schuf.?! Diese Karte wurde 1928 vom deutschen Kartographen Kon-
rad Miller umgezeichnet und publiziert.®?

Das Dokument zeigt ein Abbild der damaligen Welt. Weite Gebiete Nordita-
liens und Frankreichs sind auf der Tabula Rogeriana mit Uberraschendem
Detailreichtum, grosser Informationsfulle und nachvollziehbaren Angaben
dargestellt. Der Alpenbogen hingegen ist auf einige eher schwierig interpre-
tierbare Informationen reduziert. In der Nachbarschaft des erwahnten
Barna sind immerhin Basel, Genf, Augsburg und Ulm identifizierbar,
ebenso sudlich der Alpen Verona, Mantua, Pavia und andere. Eine Ver-
wechslung zwischen Verona und Bern kann also ausgeschlossen werden.
Besonders interessant ist die Auswahl und Darstellung der Flisse: eindeu-
tig erkennbar sind die Rhone, welche bei Genf dem Genfersee entspringt,
die Drau und der Rhein. Die Quelle der Donau verortet der Kartograph in
der Nahe Berns in den Alpen und somit im Widerspruch zu ihrer tatsachli-
chen Herkunft aus dem mittleren Schwarzwald.
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Abbildung 12: Detail aus der Tabula Rogeriana in der Umzeichnung von Konrad Miller, 1928.

61 de.wikipedia.org/wiki/Al-Idrisi#, letztmals konsultiert am 02.09.2024. Hier auch der vollsténdige

Name des Kartographen: Abu Abd Allah Muhammad ibn Muhammad ibn Abd Allah ibn Idris al-Idrisi.
Ausserdem: www.britannica.com/biography/Muhammad-al-Idrisi, letztmals konsultiert am
02.09.2024.

62 de.wikipedia.org/wiki/Konrad_Miller, letztmals konsultiert am 02.09.2024.
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Die Auswirkungen von Millers Publikation auf die Auslegung der Berner
Grindungsgeschichte sind schwer einzuschatzen. Dass das Thema in
Schriften und Zeitschriften der 1930er und 1940er Jahre mehrfach publi-
ziert wurde,®® war sicher ein Grund, die tUberlieferten Schilderungen der
Stadtgrindung genauer unter die Lupe zu nehmen. So entschloss sich bei-
spielsweise Hans Strahm 1948 dazu, das von ihm als Hypothese vorge-
brachte «altere Burgum» — also die untere Halfte der Zahringerstadt — ent-
gegen der Uberlieferung auf die Zeit «nach 1152»% zu datieren. Strahm
kannte die Literatur zu ldrisi, erwahnte diesen jedoch in seinem wegwei-
senden Aufsatz zum Grindungsplan nicht mehr. Es gibt Hinweise darauf,
dass die ldrisi-These von den Zeitgenossen kontrovers diskutiert wurde,
worauf sie versandete. In den Datierungen Strahms und Hofers und der
Hypothese vom alteren und jlingeren Burgum geistert Idrisis Darstellung
Berns dennoch, wenn auch unerwahnt, durch die Geschichtsschreibung
der Zahringerstadt. In der jingeren Literatur wird das Thema gemieden.

Die Stadtgrindung als Bestandteil einer territorialen Strategie

Zahlreiche Autorinnen und Autoren haben auf die wirtschaftlichen und poli-
tischen Ursachen hinter den friih- und hochmittelalterlichen Stadtgrin-
dungswelle hingewiesen, in deren Rahmen auch die Griindung der Berner
Zahringerstadt vollzogen wurde. In den Aktivitaten der Herzége von Zahrin-
gen Uberlagern sich unterschiedliche strategische Ziele, die in ihrer Ge-
samtheit durch die Stadt Bern verkorpert werden. Bern ist — um eine For-
mel Georges Grosjeans zu verwenden — aus einer geopolitischen Dynamik
hervorgegangen.®®

Die Herkunft und die wechselhafte Geschichte der Zahringerdynastie sind
in den Enzyklopadien in ihren zahlreichen Verastelungen gut dokumentiert.
Aus stadthistorischer Sicht interessant ist die Energie, welche die Zahringer
in die Erweiterung bestehender und die Griindung neuer Stadtanlagen in-
vestierten. Zum Kreis dieser Anlagen gehort eine eindruckliche Liste be-
deutender Orte wie Bern, Burgdorf, Freiburg im Breisgau, Freiburg im
Uechtland, Murten, Offenburg, Rheinfelden, Thun, Villingen und andere.®
Dass sich alle hier erwahnten Stadte Uber das Aussterben der Zahringer
mit Berchtolds Tod 1218 bis heute behauptet haben, untermauert den Er-
folg und die Nachhaltigkeit seiner Bemuhungen.

8 Siehe beispielsweise H. B., Wurde Bern von den Zahringern gegriindet? doi.org/10.5169/seals-
646637, letztmals konsultiert am 12.11.2024.

64 Strahm 1948, Grindungsplan, S. 391.
8 Uberschrift zu Kapitel 2 im Planungsatlas des Kantons Bern: «Die geopolitische Dynamik». Gros-
jean 1973, Planungsatlas, S. 25.

8 Hierzu und zur Typologie der Zahringerstadte siehe u. a. die Eintrage «Zahringer» auf Wikipedia
und «von Zahringen» im Historischen Lexikon der Schweiz, beide letztmals konsultiert am
31.07.2023. Wichtige Buchtitel zur Geschichte der Zahringer sind in der Bibliografie aufgefiihrt.
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Die territoriale Verteilung dieser Stadte entspricht den Hausgutern der Zah-
ringer in Sidbaden und besonders in den heutigen Kantonen Bern, Aargau
und Freiburg. Im Zusammenhang mit diesen Stadtgrindungen fallt auf,
dass die Zahringer ihre stadtebaulichen Aktivitdten auch im Bemuahen ent-
faltet haben, ihr Territorium mit einem Verkehrsnetz zu erschliessen. In die-
sem Netz kénnen die Zahringerstadte als Knoten verstanden werden, sind
also Bestandteile eines Ubergeordneten Systems von Infrastrukturen.
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Abbildung 13: Frangoise Divorne: Der Machtbereich der Herzdge von Zahringen

Frangoise Divorne hat auf dieser Karte die raumliche Komplexitat des zahringischen Stadtebaupro-
gramms Uber mehrere Generationen in die gleichzeitige Entwicklung der umliegenden Gebiete einge-
bettet.

Im Ausbau von Verkehrsrouten werden nicht nur Anstrengungen der Zah-
ringerherzoége deutlich, den Uberregionalen Verkehr an ihre Territorien zu
binden, sondern es scheinen auch politische und militarische Ambitionen
durch. So Uberliefert die Chronica Briganorum, dass Berchtold V. im Jahr
1211, also 20 Jahre nach der Grindung Berns, mit einem grossen Heer im
Oberwallis eingedrungen sei und bei Gestinun in einer blutigen Schlacht
geschlagen worden sei.?” Dieser Feldzug wird u. a. dahingehend ausge-
legt, Berchtold habe von Bern aus die Erschliessung einer Alpenquerung
uber die Grimsel und den Griespass angestrebt — ein Vorhaben, das mit
der erwahnten militdrischen Niederlage zu Fall gebracht wurde. Verschie-
denenorts ist weiter darauf hingewiesen worden, dass Berchtold V. nach

87 Wikipedia, «Schlacht bei Ulrichen (1211)», konsultiert am 31.07.2023.
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dem Scheitern seiner Bemuhungen im Wallis seine Krafte von Zirich aus
auf die Eréffnung des Gotthardpasses konzentriert habe — und dabei erfolg-
reich war.®®

Die Idee, Bern zum Ausgangspunkt des alpenquerenden Verkehrs zu ma-
chen, war mit diesem ersten misslungenen Versuch nicht aus der Welt ge-
schafft. Freilich stehen der Grimselpass und seine Alternativrouten bis
heute im Schatten des Gotthards.®® Dies auch aus geografischen Griinden:
Wahrend der Gotthard die Wasserscheide der Hochalpen an einer einzel-
nen Stelle Uberwindet, erfordern samtliche von Bern ausgehenden Alpen-
querungen die Bewaltigung zweier Passe, zwischen denen das Wallis und
seine Seitentaler liegen. Dieses Handicap konnte erst mit der Eréffnung
des Loétschbergtunnels 1913 Gberwunden werden, von dem aus die Eisen-
bahnlinie ohne Gegensteigung Uber die Simplonbahn bis nach Domodos-
sola hinunter fuhrt.

Der Siedlungskontext zur Zeit der Stadtgrindung

Bern ist nicht in ein raumliches Vakuum hinein gegrindet worden, sondern
in eine bereits besiedelte Gegend. Die kirzeste Zusammenfassung der
raumlichen Einbettung der Griindungsstadt in den nachbarlichen Kontext
hat Berchtold Weber geliefert:

Bern gehérte territorial zum Reichshof Biimpliz und kirchlich zur
Augustinerpropstei Kéniz. VVon 1276 an trennte der Graben &stlich
des Heiliggeistspitals die Kirchgemeinden B. und Kéniz.”°

8  Siehe hierzu u. a. Ernst Tremp im Historischen Lexikon der Schweiz: his-dhs-dss.ch/de/artic-

les/029225/2014-11-18/, letztmals konsultiert am 16.09.2024.

8 Siehe hierzu Hans von Ritte unter dem Stichwort «Grimselpass» im Historischen Lexikon der

Schweiz: hls-dhs-dss.ch/de/articles/008851/2006-01-30/, letztmals konsultiert am 16.09.2024.

0 Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 31.
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—— Hypothetisches Wegenetz vor 1200

Eine Ubersicht der archdologisch und urkundlich nachgewiesenen Siedlun-
gen in der Region Bern um 1200 zeigt in der Siedlungslandschaft rings um
Bern viele Analogien zur heutigen Situation.” Vor diesem Hintergrund
nimmt die Einzigartigkeit des Vorgangs, mit dem die Stadt gegriindet wurde
und die alten Siedlungsstrukturen tberfligelte, Konturen an.

Der zahringische Grindungsmythos und der Name Bern

Als Konrad Justinger gegen 1430 als erster Chronist die Geschichte von
der Stadtgriindung und Namensgebung Berns aufschreibt, greift er auf ein
l&ngst etabliertes Narrativ zurlick. Lassen wir ihn hier direkt zu Wort kom-
men:

9. Daz die Stat genempt wart Berne. Und won vil gewildes Luff in
demselben Eichwalde, do wart Hertzog Berchtold ze rate mit sinen
Reten, er wolte die stat nennen nach dem ersten Tiere so in dem
Walde gevangen wurd. Nu wart des ersten ein Ber gevangen,
darumb wart die stat Bern genempt; und gab do den Biirgeren in der

" Baeriswyl 2018, Mythos Zahringerstadte, S. 130.
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Stat ein Wappen und Schilt, nemlich einen swartzen Bern in einem
wissen Schilt (...).»"

Dieser Mythos wird bis hin zu den Kl-Texten, welche die Suchdienste im
Internet heute ihren Resultatlisten voranstellen, in kaum veranderter Form
wiedergegeben.” Er erklart den Namen Bern und das Bernerwappen, wel-
ches einen laufenden Baren darstellt. Justingers Schilderung zufolge sind
die heute gebrauchlichen heraldischen Farben rot, gelb und schwarz im 15.
Jahrhundert noch nicht etabliert.

Alternative Hypothesen zur Namensgebung

Der Mythos, wonach die Stadt Bern ihren Namen nach dem ersten Tier er-
halten habe, welches der Zahringerherzog Berchtold V in dem Eichenwald
auf der Aarehalbinsel erlegt worden sei, ist von verschiedenen Seiten kri-
tisch hinterfragt worden. Alle alternativen Theorien zur Namensgebung
wurden die oben geschilderte Griindungsgeschichte relativieren.

Die erste Relativierung steht im Zusammenhang mit dem keltisch-rémi-
schen Oppidum auf der Engehalbinsel. in den 1980er Jahren wurde im
Thormebodenwald das weiter oben bereits erwahnte, Zinktafelchen von
11 x 14 cm gefunden, welches ins 1. oder 2. Jahrhundert nach Christus
datiert wird. Es tragt die Inschrift: «Dobnoredo Gobano Brenodor Nant-
aror».” Die Echtheit dieses Fundes ist angezweifelt worden. Freilich ist
die Ortsbezeichnung Brenodor seither oftmals linguistisch in einen Zu-
sammenhang mit dem Namen des mittelalterlichen Berns gebracht wor-
den.” Die Hypothese lautet, dass der Name Bern als Anagramm der
ersten Silben im Namen Brenodurum zu verstehen sei.
Verschiedentlich ist darauf hingewiesen worden, dass der Stadtname
auf das (gallische) Toponym *berna «Kluft» oder «Schlitz» bzw. das
mittelirische Femininum bern, berna «Kluft» zurtick gefiihrt werden
kénne.”®

Eine weitere Deutung fusste auf der Analogie zwischen lateinisch «Ta-
berna» (Taverne) und dem Namen der Stadt.””
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Studer 1871, Justinger, S. 8.

www.google.com/search?g=bern+b%C3%A4r+stadtgr%C3%BCndung, letztmals konsultiert am
10.08.2024, sowie de.wikipedia.org/wiki/Bern#Name, letztmals konsultiert am 17.08.2024.

de.wikipedia.org/wiki/Berner_Zinktafel, letztmals konsultiert am 17.08.2024.

Den aktuellsten Stand dieser Diskussion hat Armand Baeriswyl in Berns mutige Zeit, 2003, S. 27
zusammengefasst.

de.wikipedia.org/wiki/Bern#, letztmals konsultiert am 01.09.2024. Durheim vertritt bereits 1859 in
seiner Historisch-topographischen Beschreibung der Stadt Bern und ihrer Umgebungen eine kelti-
sche Namenshypothese.

Zusammen mit allen anderen gelaufigen Theorien zusammengefasst in Hofer 1952, KDM Bern 1, S.
21.
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* Um die Wende zum 20. Jahrhundert genoss eine Hypothese grosse
Beliebtheit, wonach Bern die nérdlich der Alpen gelegene Entsprechung
zu Verona («Welschbern») sei.”® In diesem Zusammenhang spielt die
Sagenfigur Dietrich von Bern eine wesentliche Rolle.” Die phonetische
Ubereinstimmung ist freilich die einzige glaubwiirdige Analogie zwi-
schen den beiden Stadtenamen. Daher ist die Diskussion um diese
Theorie heute ganzlich verstummt.

Eine Botschaft aus der frihen Stadtgeschichte: Die Goldene Handfeste

Ein ebenso erratisches wie bedeutendes Dokument, welches Einblicke in
die Friihzeit der Stadt bietet, ist die so genannte Goldene Handfeste.®’ Das
Dokument ist auf das Jahr 1218 datiert, seine tatsachliche Herkunft ist von
der Forschung in den Zusammenhang des Interregnums gestellt worden,
also in die Periode zwischen der Absetzung Kaiser Friedrichs Il durch
Papst Innozenz IV im Jahr 1245 und der Wahl Rudolfs | im Jahr 1273. Laut
aktuellem Forschungsstand haben sich die Berner das Machtvakuum in
dieser Zeit zu Eigen gemacht, indem sie sich mit einer Falschung das Privi-
leg der Reichsfreiheit beurkunden liessen und diese auf das Todesjahr
Berchtolds V von Zahringen 1218 zuriickdatierten.®'

Das Dokument ist fir die Stadtgeschichte unmittelbar relevant, weil es die
Hofstatten von 60 auf 100 Fuss erwahnt, mit denen die Parzellen im Sys-
tem der bernischen Griindungsstadt beschrieben werden (siehe Mythos
Hofstattenschema?).82

Bereits in den 1880er Jahren entbrannte Uber die Echtheit der Handfeste
eine Diskussion, welche vor nicht allzu langer Zeit mit der Erkenntnis beige-
legt wurde, das im 13. Jahrhundert hergestellte Dokument sei eine Fal-
schung.?® Dieser Echtheitsdiskussion liess Urs Martin Zahnd freilich den
entscheidenden Hinweis folgen, das Dokument sei «xam 15. Januar 1274
von den Bernern dem frischgewahlten Konig Rudolf von Habsburg

8 Siehe hierzu u. a. Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 3, Tlrler 1896, Bilder aus Vergangen-
heit und Gegenwart, S. 7, von Rodt, Bernische Stadtgeschichte, 1886, S. 11, sowie Mulinen 1891,
S.2,6.

% de.wikipedia.org/wiki/Dietrich_von_Bern#, letztmals konsultiert am 03.09.2024.

8  Das Original befindet sich im Bernischen Staatsarchiv, 1218.04.15 (Archiveinheit),
www.query.sta.be.ch/detail.aspx?ID=34994.

8 Siehe Schmid 2019, Die Berner Handfeste. Roland Gerber schliesst seinen Beitrag in dieser grund-
legenden Publikation mit der Feststellung: «Es kann (...) davon ausgegangen werden, dass die
inhaltliche Verfalschung der Stadtrechtsurkunde Kaiser Friedrichs Il aus dem Jahr 1218 zwischen
1256 und 1268 durch den zwolfkopfigen Rat veranlasst wurde.»

8 Zum originalen lateinischen Wortlaut sowie dem Wortlaut der ersten deutschen Ubersetzung siehe:
SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 39-59.

8  Siehe dazu Rainer C. Schwinges, Erfolgreich gefélscht — die Goldene Handfeste in: Berns mutige
Zeit, 2003, S. 231-232. Eine Zusammenfassung der Erkenntnisse ist nachzuschlagen unter: de.wi-
kipedia.org/wiki/Goldene Handfeste, letztmals konsultiert am 05.10.2024.

Das Bernbuch 1 Einbettung und Kontext 15.10.2025 41


https://de.wikipedia.org/wiki/Dietrich_von_Bern
https://www.query.sta.be.ch/detail.aspx?ID=34994
https://de.wikipedia.org/wiki/Goldene_Handfeste
https://de.wikipedia.org/wiki/Goldene_Handfeste

vorgelegt worden», der es «bestatigte und dadurch rechtlich sanktionierte.»
Was das bedeutet, umriss Zahnd wie folgt:

Damit verfiigte Bern spétestens seit 1274 lber ein kbnigliches
Privilegium, das ihm die unveréusserliche Zugehérigkeit zum
Kénigsgut und zum Reich, das Miinz- und Marktrecht, eine
umfassende Rechts- und Verwaltungsautonomie, Dienst- und
Steuerfreiheiten sowie das bisher gelibte, auf zahringischen Wurzeln
beruhende Privat- und Strafrecht garantierte.®*

Die Auswirkungen der Reichsfreiheit auf die Entwicklung der Stadt sind ma-
teriell nicht unmittelbar nachweisbar. Unbestritten ist freilich die beeindru-
ckende Prosperitat der Stadt. Schon in den zwei ersten zwei Jahrhunderten
konnte Bern seine urspringliche Flache verdoppeln und grosse Territorien
an sich binden.

Stadtstruktur, soziale und politische Organisationsstruktur

In der Frihzeit der Stadt beruhte ihre politische Organisation auf einem Rat
von zwolf Ministerialen, welche dem Stadtgriinder Berchtold V nahe stan-
den und dem 1223 erstmals erwdhnten Schultheissen, welcher die Stadt
anflhrte. Das erste Jahrhundert der Stadtgeschichte war ein Prozess der
Emanzipation aus den Einflussspharen des Adels, wahrend dem die politi-
sche Gewalt schliesslich im Rahmen einer Verfassungsreform 1294 dem
Rat der Zweihundert tibertragen wurde.? Diese Erstarkung kann ursachlich
auf den Schutz und die Handlungsoptionen zurtickgeflihrt werden, also mit
den Worten Konrad Justingers: «fride und schirm», welche die Stadt ihrem
Blrgertum gewahrte.®®

Doch lassen sich noch konkretere Beziige zwischen Stadtgestalt und politi-
scher Organisation herstellen? Roland Gerber hat darauf hingewiesen,
dass

die vier Berner Stadtviertel, die wahrscheinlich bereits vor 1294 unter
der Verwaltung der sogenannten Venner militdrische und
steuertechnische Verwaltungseinheiten bildeten, je vier Vertreter ins
Sechzehner-Kollegium stellen konnten.®”

Weiter hat Gerber auf die Gruppe der «haushablichen Manner» hingewie-
sen, «die personlich frei und wirtschaftlich unabhangig waren». Auch in der

8  Berns mutige Zeit, 2003, S. 109.

%  Die komplexe politische Friihgeschichte ist aufgearbeitet worden u. a. in Berns mutige Zeit, 2003,
besonders in den Kapiteln Politisches Leben von Roland Gerber (S. 224-230 sowie «Edel notveste
liite» - der niedere Adel von Mathias Kalble (S. 151-162).

8  Studer 1871, Justinger, S. 7.

8 Gerber 1994, offentliches Bauen, S. 23.

Das Bernbuch 1 Einbettung und Kontext 15.10.2025 42



Stadtverfassung waren die politischen Rechte bzw. die Austibung der Bir-
gerrechte und -pflichten an die Griindung eines Hausstandes gebunden.8®
Zur Frage, inwiefern es in der Friihzeit Hausbesitz und Grundeigentum
gab, siehe das Kapitel Besitz und Eigentum.

Ohne einen verfassungsrechtlichen Mechanismus konstruieren zu wollen,
sei in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen, dass die Gestalt der
Stadt, die Manifestation ihrer Bauten stets auch ein Abbild der gesellschaft-
lichen und politischen Struktur darstellten.

Neues Modell:
160 Zihringerstadt
40 Savoyerstadt

Abbildung 15: Die bei der Einsetzung des Grossen Rates Ende des 13. Jahrhunderts gewahlte Zahl von
200 Ratsmitgliedern entspricht in etwa der Anzahl von Hausplatzen der damaligen Stadt, die gemass
dem Neuen Modell angenommen werden dirfen. Schematische und hypothetische Darstellung zur
Veranschaulichung der Grossenverhéltnisse.

Die Zahl der 200 Mitglieder, aus denen sich ab 1294 der Grosse Rat konsti-
tuierte, entspricht in der Gréssenordnung der Anzahl von Hofstéatten, die im
Neuen Modell (siehe Hypothesen zur Grindungsstadt) angenommen wer-
den: ca. 160 in der Zahringerstadt sowie ca. 40 in der Savoyerstadt. In die-
sem Zusammenhang ist auch die mittelalterliche Bevolkerungszahl der Ber-
ner Altstadt interessant, die in unterschiedlichen Schatzungen auf eine Zahl
zwischen 2500 und 6000 Personen beziffert wird.®®

8  Berns mutige Zeit, 2003, S. 224 und 226.
8  Berns mutige Zeit, 2003, S. 208. Siehe besonders auch: www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-
politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-ereignissen/internetpublikation-gott-ist-
burger-zu-bern/bevoelkerungs-und-stadtentwicklung, letztmals konsultiert am 31.08.2024.

Das Bernbuch 1 Einbettung und Kontext 15.10.2025 43


https://www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/bevoelkerungs-und-stadtentwicklung
https://www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/bevoelkerungs-und-stadtentwicklung
https://www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/bevoelkerungs-und-stadtentwicklung

Stadtgestalt als Abbild libergeordneter historischer Prozesse

In der Gestalt einer Stadt lagern sich stets auch Entwicklungen Ubergeord-
neter historischer Prozesse ab, die von aussen auf sie wirken. So wird
Bern, um einige dieser Aspekte hervorzuheben, wahrend des dreissigjahri-
gen Krieges wie fast jede vergleichbare Stadt Mitteleuropas mit einem auf-
wendigen Schanzengurtel befestigt. Weniger sichtbar, doch fir die Bevol-
kerung folgenreich waren Ereignisse wie Pestzlige®® und Pogrome®’; letz-
tere finden in der stadtrdumlichen Struktur im Bereich des Bundeshauses
Ost einen fernen Nachhall (siehe Die sudliche Peripherie — Topographie
und Areale).

Die Auswirkungen technischer, militarischer, gesellschaftlicher, medizini-
scher und anderer Entwicklungen im Einzelnen und vollstandig nachzuwei-
sen, wurde unseren Rahmen sprengen. Freilich haben sie in ihrer Summe
die zahlreichen Bauten und Situationen, ja die Stadt massgeblich gepragt.
Dies wird besonders angesichts historischen Bildmaterials deutlich, dessen
Faszination u. a. davon herrihrt, dass es die Atmospharen, die Stofflich-
keit, die material Culture abbildet, welche das Lebensgefiihl der jeweils ab-
gebildeten Epoche gepragt haben. Mehr dazu im Kapitel Transitorische
Elemente, Ausstattungen und Nutzungen.

Briickenschlage

Eine der typischen Entwicklungen, die von aussen auf die Stadt gewirkt ha-
ben, war die Industrialisierung im 19. Jahrhundert und das mit dieser ver-
bundene Bevolkerungswachstum. Die Stadt konnte dieses nur aufnehmen,
indem sie Uber ihre einstigen Grenzen hinaus wuchs. Dabei wurde das
Zentrum uber neue Stichstrassen mit den Quartieren verbunden. Dieser
Vorgang hatte besondere Auswirkungen auf die Altstadt: Mit dem Bau der
Hochbricken erfuhr das Stadtbild grundlegende Veranderungen, wurde die
Stadt gleichsam inmitten einer neuen Kulisse inszeniert.

Die Entwicklung der Stadt im 19. Jahrhundert wird zuweilen als zerstoreri-
scher Prozess kritisiert: Die Eisenbahn dringt ein und setzt bisher unge-
kannte Energien frei, die Bauten des jungen Bundesstaates verandern das
Antlitz der Sudflanke der Altstadt etc. im grossen Massstab. Die Stadt
wachst zunachst in den Mattenhof und in die Langgasse, nach dem Bau
der Nydeggbriicke gegen den Obstberg, mit der Roten Brlicke in die Lor-
raine. Auf der Strasse im Fachwerk des Kastentragers dieser 1856-58 er-
bauten roten Briicke scheuen die Pferde und der Gedanke an die offenen

% www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-

ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/bevoelkerungs-und-stadtentwicklung/rueck-
gang-und-stagnation-im-15-jahrhundert/pest-und-seuchenzuege, letztmals konsultiert am
31.08.2024.

9 www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-
ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/buerger-und-einwohner/sondergruppen-im-
buergerrecht/geldhaendler-und-wechsler/juden/prognom-von-1293, letztmals konsultiert am
31.08.2024.
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Toiletten der oberhalb fahrenden Zlige raubt diesem wichtigen Infrastruk-
turbau jeglichen Glanz.®? In der Lorraine entsteht deshalb ein sozial ebenso
marginalisiertes wie heute besonders wertvolles Aquivalent zur Matte. Die
kritische Bewertung solcher Entwicklungen relativiert sich angesichts der
neuen Qualitaten, die sie mit sich gebracht haben: Wenn um die Wende
zum 20. Jahrhundert die Kirchenfeld- und die Kornhausbricke zwei der bis
heute schénsten Quartiere Berns erschliessen, gleicht dieser Vorgang der
Metamorphose eines Schmetterlings, der seine jahrhundertelange Verpup-
pung aufbricht und die Flligel ausbreitet.

Entwicklung nach innen

1857 wird Bern an das europaische Schienennetz angehangt und erhalt
einen Bahnhof, der so nahe wie mdglich ans Stadtzentrum herangefiihrt
wird. Der Kopfbahnhof, der direkt ins Zentrum der Oberstadt dringt, wird
schon nach kurzer Zeit von einer Anlage abgeldst, deren Gleisfelder tan-
gential am Langgassplateau vorbei Richtung Westen weiter fiihren. Inner-
halb weniger Jahre werden damals — im wortlichen Sinn — stadtebauliche
Weichenstellungen vollzogen, die bis in die Gegenwart nachwirken. Bis
heute haben sich im Stadtraum Bahnhof Bern in hoher Kadenz neue Priori-
taten und Bedurfnisse abgebildet. Mehr dazu im Kapitel Stadtraum Bahnhof
Bern.

Wie in friiheren Epochen wird ein Teil des Wachstums im Innern der Alt-
stadt selbst aufgefangen. Im Bereich der ausseren Neuenstadt entstehen
ab dem spaten 19. Jahrhundert um das Gravitationszentrum Bahnhof
herum mehrere Ensembles flinfgeschossiger Bauten, mit denen die Alt-
stadt nicht nur neue geschaftliche und soziale Aktivitaten, sondern auch
eine neue Festlichkeit feiert. In diese Epoche baulicher Transformation ge-
hoéren nebst Hotels und Geschéaftshausern beispielsweise auch die Passa-
gen.

Auf die Komplexitat der Prozesse, vor deren Hintergrund diese neue Bihne
des stadtischen Lebens entsteht, kann hier nicht erschépfend eingegangen
werden, sie ist jedoch als Gegenstand der Historiographie langst erkannt.®
Unbestritten wird die dussere Neuenstadt in dieser Zeit zu einem Stadltteil
von hoher Qualitat transformiert, welcher die Identitat des Welterbes mass-
geblich mitpragt (siehe Die Quartiere des 19. und 20. Jahrhunderts).

Die Veranderungen der oberen Altstadt im 20. Jahrhundert betreffen nebst
dem Stadtraum und den Hochbauten vor allem die Verkehrsinfrastrukturen
und die ephemeren Objekte. Der Wandel der Stadtgestalt und Atmosphare
vollzieht sich nun vor allem auch im Bereich von Strassenbelagen, -markie-
rungen und Signalisationen, neuer (Bau)materialien, neuen Stadtmobiliars,
neuer Werbungen und Beschriftungen. Stadtraumlich gerat die Altstadt

92 de.wikipedia.org/wiki/Rote Briicke (Bern), letztmals konsultiert am 14.11.2024.

% Ausfihrlich dargelegt beispielsweise in: Robert Barth, Emil Erne und Christian Lithi, Die Stadt Bern
im 19. und 20. Jahrhundert. Bestandesaufnahme und Projektskizze fir eine Stadtgeschichte, in
Berner Zeitschrift flir Geschichte und Heimatkunde, 4, 1998, S. 219-253. www.bezg.ch/img/publika-

tion/98 4/219.pdf.
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unter den Druck des motorisierten Individualverkehrs. Die neue Mobilitat
I6st den Bau von Parkhausern und Verkehrsverbindungen wie die Schit-
testrasse (Brunngasshalde, Postgasshalde) aus. Sie wird damit auch zur
Verursacherin von Nutzungskonflikten und technisch bedingten Abbriichen
(siehe Transitorische Elemente, Ausstattungen und Nutzungen).

Es sind nebst den Erfahrungen zweier Weltkriege vor allem solche Entwick-
lungen, vor deren Hintergrund das Bewusstsein fur die Verletzlichkeit der
Altstadt und die ihr drohenden Gefahren wachst. Dadurch entsteht, beson-
ders in der Nachkriegszeit, auch der Widerstand gegen die mdglichen Aus-
wirkungen. Das Beispiel der Ischi-Hauser steht fir ein neues Bewusstsein,
welches der Geschichte der Berner Altstadt eine neue Ausrichtung gege-
ben hat.
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Stadt gestalten,
Stadt verantworten

Die Protagonisten dieses Kapitels sind die Men-
schen, die sich um die Stadt gekimmert haben und
kimmern und damit das Wesen, die Seele dersel-
ben verantworten. Sie haben Katastrophen erlebt
und bewaltigt, aus ihnen gelernt, in kleinen Schritten
auf ein Resultat hin gearbeitet, das uns heute als
uberwaltigendes Ganzes entgegentritt. Viele von
iIhnen sind heute vergessen; die Erinnerung an sie
lebt in der Stadt weiter.

Hier werden auch grundsatzliche Fragen stadtebau-
licher Art angeschnitten, zentral fur die Eigenart der
Stadt Bern und unser Verstandnis derselben. Wie
wurde Bern zur steinernen Stadt? Welche Krafte
und Uberlegungen haben zu den Lauben gefiihrt?
Welches waren die Hintergrunde, vor denen die In-
strumente fur den Umgang mit der Stadt entwickelt
worden sind? Der Buchteil wird mit stadtebau- und
denkmaltheoretischen Erwagungen, auch zum Welt-
erbestatus, abgerundet.
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Jahrhunderte kontinuierlicher Pflege

Mit Blick auf die heutige Realitat im Bauwesen und im Stadtebau erlauben
wir uns hier eine Vorbemerkung: Bauprojekte sind hinsichtlich ihres Ortes,
ihrer Tragerschaft, ihres Programmes stets spezifisch. Bei jedem noch so
guten Baugesetz mussen bei der Umsetzung auf den Einzelfall, auf die
spezifische Situation, Grenzen ausgelotet werden. Nach heutiger Rechts-
auffassung sind diese Grenzen verhaltnismassig hart formuliert. In der jahr-
hundertelangen Tradition, welche zur Entstehung des Welterbes Berner
Altstadt fuhrte, gab es mehr Ermessensspielrdume und es gab Personen,
die zwischen dem Individuum, den Regeln und der Politik vermittelten, in-
dem sie Verantwortung Ubernahmen. So konnten Resultate erzielt werden,
welche nach heutigen Massstaben nicht mehr maéglich sind. Dieser Sach-
verhalt tragt massgeblich zum «outstanding value» des Welterbes bei; von
ihm handelt das folgende Kapitel. Es geht also auch um die Frage, in wel-
cher Hinsicht in der baukulturellen Qualitat und Fulle der Berner Altstadt
eine umsichtige Politik und das Wohlergehen der Gesellschaft zur Deckung
gekommen sind.

Die architektonische und stadtebauliche Qualitat der Berner Altstadt ist nur
aus einer jahrhundertelangen Kontinuitat obrigkeitlicher Aufsicht heraus er-
klarbar. Bei der Entstehung des Welterbes war das Zusammenspiel zwi-
schen einer konsistenten Gesetzgebung und deren konsequenter Anwen-
dung entscheidend. Derweil sich mit den Jahrhunderten, besonders nach
den Erfahrungen mit Brandkatastrophen (siehe Feuer), neue stadtebauli-
che und technische Maximen herauskristallisierten und mit den Jahren pra-
zisiert wurden, haben sich bei deren Anwendung Gewohnheiten und Pra-
xen eingespielt, die nicht selten durch politisches Nachhaken korrigiert oder
bekraftigt werden mussten. Auch hier haben Menschen Verantwortung
Ubernommen.

Quellenlage

Die Bedeutung der Gesetzgebung und des Baubewilligungswesens fir die
baukulturelle Qualitat der Altstadt ist kaum zu Uberschatzen. Freilich kampft
die Forschung, die sich mit diesen Fragen befasst, oft mit knappen Res-
sourcen. Die Archivrecherche in den in zahlreichen Abschriften redigierten
und vervielfaltigten, deshalb nicht immer Ubersichtlichen Satzungen ist zeit-
raubend und konfrontiert Bearbeiter*innen auch mit ihren sprachlichen und
kognitiven Grenzen. Dank der Edition der Rechtsquellen im 20. Jahrhun-
dert ist der Zugang zu diesen Satzungen wesentlich erleichtert worden. Da-
raus sind interessante Recherchen hervorgegangen und wesentliche Er-
kenntnisse zutage geférdert worden. Das Potential der Schriftquellen ist bis
heute freilich nicht restlos ausgeschopft.®* Unter den jlingeren Biichern, Ka-
piteln und Aufsatzen haben besonders die Arbeiten von Roland Gerber die

% Hofer 1970, Fundplatze Bauplatze, bes. S. 70-73, Bietenhard 1974, Bauwesen 18. Jahrhundert,
Schnell 1999, Spriingli, bes. S. 89.

Das Bernbuch 2 Stadt gestalten, Stadt verantworten 15.10.2025 48



Erkenntnisse friiherer Forschender geklart und vertieft.>> Auch die Digitali-
sierung und barrierefreie Erschliessung hat in jingerer Zeit den Zugang
zum umfangreichen Konvolut der Rechtsquellen wesentlich erleichtert.®
Weitere Quellen werden folgen.

Derweil die Geschichte der Altstadt und ihrer Bausubstanz vor dem Hinter-
grund der behordlichen und baurechtlichen Instrumente bis 1798 inzwi-
schen gut ausgeleuchtet ist, fachern die Ansatze beim Versuch, den Bogen
bis in die Gegenwart zu spannen, noch auf. Onlineangebote wie das Bau-
gedachtnis, die Bestande diverser Archive, das Bauinventar der Stadt Bern,
das Webportal Digibern oder Publikationen wie der Ausstellungskatalog
Rettet die Altstadt’” haben sich daran gemacht, die Licken zu schliessen.
Fur die weitere Erforschung wird eine vertiefte Auseinandersetzung mit den
Inhalten empfohlen, die in den Kapiteln Literaturverzeichnis, Digitale Daten
und Onlinekataloge und Quellen am Schluss des hier vorliegenden Buches
aufgearbeitet sind.

Baubehorden und Bauamt

In den Anfangen der Stadt werden die Belange des Bauens Akteuren uber-
tragen, Uber deren Qualifikationen, Kenntnisse und Karrieren wir wenig wis-
sen. Mit Ausnahme des Ministerialen von Bubenberg, dem der Legende
nach die Planung der Grindungsstadt tbertragen war (siehe Hypothesen
zur Grindungsstadt), sind kaum Namen Uberliefert.

Nach den verheerenden Brandkatastrophen der Frihzeit, namentlich des
spaten 13. Jahrhunderts, setzte sich die Erkenntnis durch, dass eine wirk-
same obrigkeitliche Beaufsichtigung des Bauens fir das Uberleben der
Stadt unabdingbar ist. Daher wurden mit Satzung vom 24. Mai 1310 vier
«ehrbare Manner»,”® die sogenannten Bauherren, «eidlich dazu zu ver-
pflichtet, den Wiederaufbau der durch den letzten Stadtbrand zerstorten
Hauserzeilen westlich der Kreuzgasse zu organisieren».® Diese Ernennun-
gen folgten, wie die kurz zuvor erfolgte politische Reform anlasslich der
Einsetzung des Grossen und kleinen Rates, dem Prinzip, dass jedes Viertel
anteilmassig einen Vertreter fur dieses Amt stellen durfte.

Ende des 14. Jahrhunderts wurde die Zahl der Bauherren auf zwei redu-
ziert."® Fortan legte der Bauherr vom Rat dem Kleinen oder taglichen Rat
Rechenschaft ab und der Bauherr von Burgeren unterstand dem Grossen

%  Siehe u. a. Gerber 1994, 6ffentliches Bauen und Gerber 2006, Stadtebau und sozialer Wandel.
% Siehe Literaturverzeichnis, Kapitel Die Sammlung schweizerischer Rechtsquellen.

% Schnell 2005, Ausstellungskatalog Rettet die Altstadt.

% SSRQ 1971, Bern 1,Bd. 1und 2, S. 164.

% Gerber 1994, 6ffentliches Bauen, S. 24.

190 Gerber 1994, éffentliches Bauen, S. 27, Fussnote 88.
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Rat bzw. dem Rat der 200."" Die Bauherren waren mit zahlreichen Kompe-
tenzen ausgestattet, waren gegenuber einer Vielzahl von Akteuren wei-
sungsberechtigt und wurden von Bauherrenschreiber, Bauherrenweibel
und anderem Personal untersttitzt.'% Nebst der Leitung und Beaufsichti-
gung des Bauamtes wurden ihre primaren Pflichten 1538 wie folgt um-
schrieben:

sampt den Werchmeistern an Zymmer und Murwerch allenthalben die
Buw beschouwen und wie sy sémliches in der Statt an allen Orten
finden, also an — die Rhét bringen, und wal$ daselbs demnach
geraten und beslossen wirt, dem — trulichen — nachzekomen.'*

Die Bauherren hatten also den Auftrag, zwischen Bauherrschaften und Po-
litik zu vermitteln. Sie nahmen die Aufsicht GUber das Baugeschehen, die
Baukontrolle und baupolizeiliche Aufgaben wahr. Sie waren weiter beauf-
tragt, Schatzungen durchzuflhren. Detaillierte Hinweise tber die Aufgaben
der Bauherren sind der auf den 25. Juli 1473 (oder spater im 15. Jh.) da-
tierten Abschrift der Bauherrenordnung'® und Bauherreneiden'®® zu ent-
nehmen. Auch Aufgaben, die heute der Planung zuzurechnen sind, gehér-
ten zu den Obliegenheiten der Bauherren — beispielsweise die Bereinigung
von Baulinien.

In der Phase vom Beginn des 16. Jahrhunderts bis ins spate 18. Jahrhun-
dert nahm das Bauamt eine konsistente administrative Struktur an. Um
eine Vorstellung zu gewinnen, welche weitreichenden Zustandigkeiten dem
Bauamt zukamen, greifen wir hier die wesentlichsten Akteure heraus, de-
ren Angelegenheiten in Ordnungen und Eiden geregelt waren: Brunnmeis-
ter, Bachmeister und Wegmeister, die stadtischen Werkleute, Zimmerleute
und Steinhauer, die Sager (mit dem Sagen des Holzes Beauftragte), die
Schiffleute und Fuhrhalter, die Karrlisleute (siehe Kehricht und Entsor-
gung), die Schwellenmeister sowie die Werkmeister des Wagnerhand-
werks.'% Den Bauherren stand eine Baukommission zur Seite.

Nebst den Bauherren, deren Aufgabe mit der des heutigen Bauinspektorats
und der Baupolizei vergleichbar ist, trat der Staat Bern quer durch die Jahr-
hunderte auch als Bauherrschaft auf. Zu den Planenden und Ausflihrenden

01 Zu den Bauherren und zum Bauherrenamt siehe u. a. Gerber 1994, éffentliches Bauen, Bietenhard
1974, Bauwesen 18. Jahrhundert, besonders S. 67-80, Berns mutige Zeit, 2003, besonders S. 234-
236. sowie die Internetpublikation Gott ist Burger zu Bern.

192 Zum Beispiel in: SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 46.
103 SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 40.

04 SSRQ 1959, Bern 1, Bd. 5, S. 33-37.

105 7. B. SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2.

%6 SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 38-83.
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gehorten die Werkmeister'®” des Steinwerks und Holzwerks, der Mnster-
werkmeister, Wegmeister und Bachmeister — eine Belegschaft, deren Auf-
gaben am ehesten mit denen den beiden heutigen Abteilungen Hochbau
und Tiefbau Stadt Bern verglichen werden kénnen. 1%

Zur Neuorganisationen der Bauaufsicht im 19. und 20. Jahrhundert zitieren
wir in leicht gestraffter Form den Eintrag zum Bauinspektorat im Katalog
des Stadtarchivs:

Die erstinstanzliche Beurteilung von Baustreitigkeiten und
Beschwerden lag zwischen 1803 und 1888 bei den zusténdigen
Kommissionen (Bau- und Strassenkommission, Finanzkommission,
Polizeikommission eftc.), zu deren Mitgliedern seit 1840 der
Bauinspektor zahlte. Fiir bau- und feuerpolizeiliche Massnahmen war
bis 1854 das (burgerliche) Bauamt zusténdig. Als die Leitung des
Hochbaus 1867 dem Stadtbaumeister libertragen worden war, ging
auch die Baupolizei an ihn. Die Baupolizei wurde 1895 und endgliltig
1912 verselbstandigt sowie dem Bauinspektor zugewiesen.

1920 wurde die Baupolizei zu einer selbsténdigen
Verwaltungsabteilung innerhalb der Baudirektion. Die neue
Gemeindeordnung teilte das Bauwesen in die Baudirektion | (Tiefbau)
und die Baudirektion Il (Hochbau). Die Bau- und Feuerpolizei ging an
die der Baudirektion I, wobei das Bauinspektorat zu einer
eigensténdigen Abteilung erhoben wurde.

Am 14. Dezember 1969 stimmte der Souverén der Reorganisation
des stadtischen Planungs- und Bauwesens zu. Das Bauinspektorat
wurde aus der Hochbaudirektion herausgelést und der
Présidialabteilung zugeordnet.’®

Das Bauinspektorat verblieb anlasslich der Verwaltungsreform und der Re-
duktion des Gemeinderates auf 5 Personen ab 2005 in der der Prasidialdi-
rektion. Im Rahmen einer Reorganisation ist das Bauinspektorat ab 2018

der Direktion fiir Sicherheit, Umwelt und Energie SUE unterstellt worden.°

Satzungen, Bauordnungen, Reglemente

Samtliche Bestimmungen, die direkt oder mittelbar mit dem Bauen in der
Altstadt Uberliefert sind, hier wiederzugeben, wiirde den Rahmen dieser

97 www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-
ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/buerger-und-einwohner/ratsaemter-und-
behoerden/weitere-aemter-und-behoerden/stadtwerkmeister.

198 www.bern.ch/politik-und-verwaltung/stadtverwaltung/prd/hochbau-stadt-bern, www.bern.ch/politik-
und-verwaltung/stadtverwaltung/tvs/tiefbauamt.

199 Stadtarchiv Bern - Stadtgemeinde Bern — Verwaltungsarchiv - Planung, Bau und Umwelt - Hoch-
und Tiefbau - Bauinspektorat (Bau- und Feuerpolizei), Signatur: Stadtarchiv SAB_1038. Webportal:
archiv.bern.ch/.

"0 www.bern.ch/mediencenter/medienmitteilungen/aktuell _ptk/bauinspektorat-und-wirtschaftsamt-
wechseln-direktionen.
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Untersuchung sprengen. Allein der erste Doppelband der Rechtsquellen,
welcher «Handfeste, Satzungenbuicher, Stadtbuch und Stadtsatzung 1539»
zum Gegenstand hat, umfasst an die 800 Seiten Transkription.'"! Dabei
sind die wenigen baurechtlich relevanten Inhalte oftmals vermischt mit
strafrechtlichen und anderen Bestimmungen, Ordnungen, Eiden etc.

Quer durch die Jahrhunderte ist zu beobachten, wie die einzelnen, anlass-
lich konkreter Fragestellungen formulierten Satzungen zuerst kopiert, dabei
oft prazisiert, spater auch redigiert und thematisch zusammengestellt wer-
den. Nachdem erste baurechtliche Festlegungen aus dem frihen 14. Jahr-
hundert datieren, wird das Regelwerk vor allem nach dem Stadtbrand 1405
ausgebaut. 1539 werden die Satzungen in einer Form zusammengefasst,
die als Bauordnung bezeichnet werden kann.''? Die zuvor stets handschrift-
lich tradierten Bestimmungen werden 1786 in Form einer Broschure von 22
Seiten publiziert.

Die erste Revision des «Baureglements» in der Zeit nach der franzésischen
Besatzung wird 1839 in Kraft gesetzt sowie 1862 und 1878 geringflgig mo-
difiziert und kommentiert."'* 1877 erscheint eine eigene Bauordnung fir
den Stadtbezirk (also die Aussenquartiere), welche 1907 grundlegend
Uberarbeitet wird."'® 1928 werden die beiden Regelwerke zusammenge-
fuhrt und erstmals gemeinsam mit dem bis heute weiterentwickelten Bau-
klassenplan in Kraft gesetzt. Damals taucht auch erstmals der Begriff «Alt-
stadt» in der Bauordnung auf, mit der Empfehlung, dem Charakter dersel-
ben «in erhohtem Masse Rechnung zu tragen». In den Jahren 1955, 1979
und 2006 treten grundlegend Uberarbeitete neue Bauordnungen in Kraft.
1955 wird ein Altstadtartikel aufgenommen (siehe Schutz von unten: Die
Ischi-Hauser).

" SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2.

12 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 624.

"3 Im vollstandigen Wortlaut wiedergegeben in: SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 73-83. Ein gedrucktes
Exemplar wird im Staatsarchiv aufbewahrt: Ma 1.8, Baureglement fir die Stadt Bern, 30.08.1786,
Hochobrigkeitliche Buchdruckerei.

14 Stadtarchiv Bern, SAB_R_6_0_33: Baureglement fiir die Stadt Bern vom 7. Marz 1839.

5 Stadtarchiv Bern, SAB_R_6_0_214: Bauordnung fiir den Stadtbezirk Bern, 20. Dezember 1877.
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Abbildung 16: Stadt Bern, Ubersichtsplan der Bauklassen (Bauklassenplan), 1928.

Auf diesem wichtigen Instrument der modernen Stadtplanung ist der Altstadtperimeter bereits in einer
dem heutigen Welterbe-Perimeter ahnlichen Form ausgewiesen. Ein besonders wichtiges Detail in der
oberen Altstadt sind die Baulinien fiir finfgeschossige Bauten.!®

Themen und Inhalte von baurechtlichen Bestimmungen

Mit der nachfolgenden Zusammenstellung soll ein Eindruck des baurechtli-
chen Rahmens und der Themen vermittelt werden, mit welchen Obrigkeit
und Behdrden vom Mittelalter bis in die Gegenwart das Welterbe geformt
haben. Dabei fallt auf, dass zwischen dem mittelalterlichen Baubewiilli-
gungswesen und der heutigen Praxis eine teilweise erstaunliche Kontinuitat
und zahlreiche inhaltliche und strukturelle Analogien bestehen. Die nachfol-
gend zusammengestellten Themen sind in der erwahnten Sammlung
Schweizerischer Rechtsquellen quer durch die Jahrhunderte dokumentiert
und transkribiert.'” Viele dieser Satzungen und Bestimmungen werden
weiter hinten in spezifischen Kapiteln des hier vorliegenden Buches her-
ausgegriffen und vertieft.

Ein komplexes, unter Kooperation zahlreicher Akteure erstelltes bauliches
Gebilde wie die Berner Altstadt ist ohne strenge Regulierung nicht denkbar.
Daher bestand seit der Stadtgriindung eine Bewilligungspflicht fir Bauten.
Analog zu dieser bestand auch ein Abbruchverbot. Fur illegal erstellte

16 Siehe auch: katalog.burgerbib.ch/detail.aspx?ID=115210.

"7 Es handelt sich dabei um das hier mit dem Kiirzel SSRQ behandelte Konvolut der Sammlung
Schweizerischer Rechtsquellen, welche fiir Bern besonders von Friedrich Emil Welti und Hermann
Rennefahrt in jahrzehntelanger philologischer und rechtshistorischer Feinarbeit transkribiert und
editiert wurde. Die in Kleinauflagen publizierten Bande stehen heute unter www.ssrg-sds-fds.ch/pro-
jekte/ssrg-online/ als im Volltext durchsuchbare Digitalisate zur Verfligung. (Siehe auch Literaturver-
zeichnis.)
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Bauten konnte der Rlckbau verfiigt werden. Bei Verstossen gegen Bewilli-
gungsauflagen wurden Sanktionen verhangt. Bei den Eigentiimern wurde
immer wieder der Unterhalt der Ehgraben angemahnt.

Die Baukontrolle und die baupolizeilichen Befugnisse wurden, wie oben
festgestellt, von spezialisierten Behdérden wahrgenommen. Die Weisungs-
berechtigung und die Befugnisse der Bauherren beispielsweise als Schat-
zer wurden in umfangreichen Ordnungen geregelt. Diese bildeten die Vo-
raussetzung fur ein mit den Jahrhunderten zunehmend verfeinertes Sub-
ventionswesen, in welchem Beitragszahlungen an Fassaden, Halbdacher,
brandsichere Treppen etc. oder Ausgleichszahlungen, beispielsweise fir
Brandmauern, gewahrt wurden. Unterstitzungsbeitrage konnten auch in
Form von Naturalien, beispielsweise Dachziegeln, geleistet werden (siehe
Subventionen, Ziegel, Terrakotta).

Einen wesentlichen Teil der Vorschriften machten stets die feuerpolizeili-
chen Bestimmungen aus. Dabei wurden Durchbriiche in Brandmauern, die
Machart von Feuerstellen, Abzigen oder Kaminen etc. geregelt. Mit dem
Verbot von Holzbauten und Schindeldachern ging die Forderung von
Lehm- und Steinbauten mit Ziegeldachern einher. Diese wurden nicht nur
mit Beitragen unterstitzt, sondern es wurden auch stadtebauliche Anreize
wie das Bauen «fUr flire», also auf die Gassen hinaus, geschaffen, bei dem
der Bau teurer brandsicherer Fassaden mit dem Privileg zusatzlicher Fla-
che Uber den Lauben motiviert wurde (siehe Dritte Hypothese: Das Lau-
benprivileg).

Ein weiterer Schwerpunkt der baurechtlichen Bestimmungen betraf stadte-
bauliche Themen wie lokale Bereinigungen von Baulinien. Dabei genossen
die Bauherren auch Spielraume, um im Interesse des Gassenbildes Ent-
scheide beispielsweise zu Gunsten weniger bemittelter Bauherrschaften zu
treffen. Konkret bedeutete dies, dass die fir steinerne Hauserzeilen vorge-
sehenen Alignements ausnahmsweise mit Lehm- oder Riegbauten ge-
schlossen werden durften. So finden wir beispielsweise an der oberen Her-
rengasse Situationen, in denen Riegbauten auf die gleiche Fassadenflucht
wie die angrenzenden Steinbauten «nach vorne» gebaut worden sind (Ab-
bildung 22). Mit dem stadtebaulichen Alignement wurden auch restriktive
Handhabungen von Klein- und Anbauten, Giebeln und Erkern sowie Best-
immungen (ber Vorscherme und Dachrander durchgesetzt.'"®

Geregelt war auch die Geschossigkeit der Bauten. Wahrend in der Frihzeit
die Limite bei drei Geschossen lag, waren spatestens seit dem frihen 17.
Jahrhundert vier, seit Mitte des 19. Jahrhunderts finf Geschosse die Norm
(siehe Gassen sowie Geschossigkeit, Schichtung). Zu den Geschossbe-
grenzungen kamen Héhenbegrenzungen und Laubenmasse hinzu.
Selbstverstandlich fanden auch Masse und Bestimmungen technischer und
konstruktiver Art wie Querschnitte von Fassadenkonstruktionen, Geschoss-
hdhen oder Mindestbreiten bei der Aufteilung von Liegenschaften Eingang

8 SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 73: «Baureglement fur die Stadt Bern, 1786 August 30. / 7. Sat-
zung. Gegen offene platze und gassen soll nichts aussen an die Hauser gehenkt noch gebauet
werden, es seyen Ergel, Stegen, Lauben, Perron und Balcons, so auf kapfer liegen, oder sonst
einige anhenker, was namens sie immer haben (...)»
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in die Vorschriften. Die Diversitat aller baulichen Aktivitaten ausserte sich
besonders im 18. Jahrhundert in einem hohen Differenzierungsgrad solcher
baupolizeilicher Festlegungen.

Schliesslich wurden auch Fragen zum Umgang mit gemeinen Gutern gere-
gelt. Besonders umstritten war die Nutzung der Gassen, auf welchen die
Behdrden in regelmassigen Abstanden die Lagerung von Brennholz, Haus-
rat, Kehricht und den Bau von Kleinbauten verbieten mussten. Geregelt
wurden auch Baustelleninstallationen bis hin zum Verbot, Abbruchmaterial
auf die Gasse hinunter zu werfen (siehe Die Lauben, Kehricht und Entsor-
qung).

Abgerundet wurden die baulichen Bestimmungen durch umfangreiche Ord-
nungen und Eide fur Steinbrecher, Steinhauer, Ziegler, Schiff- und Fuhr-
leute etc.

Katastrophen und Zerstorungen

Zu den Besonderheiten Berns gehort der einmalig gute Erhaltungszustand
von Strukturen und Substanz aus mehr als acht Jahrhunderten. Die Stadt
prasentiert sich in weiten Teilen als unverfalschtes Zeugnis mittelalterlicher
Stadtbaukunst in neuzeitlicher Uberformung. Die pragendste, weitgehend
unversehrt Gberlieferte Phase dieser Uberformung ist das 18. Jahrhundert.
Anders als in vielen anderen mitteleuropaischen Stadten wird das Bild der
Berner Altstadt also kaum von Wunden und Fehlstellen beherrscht, die auf
katastrophale Zerstérungen jlingerer Zeit zurtickgehen. Dennoch: Obwohl
die Stadt beispielsweise nie durch kriegerische Auseinandersetzungen in
Mitleidenschaft gezogen worden ist — eine eher amisante Ausnahme bildet
das sorgfaltig konservierte und wiederverwendete Einschussloch einer Ka-
nonenkugel aus dem Stecklikrieg 1802 am alten Rathaus Mattenenge 2'"°
— haben sich militarische Bedrohungen tief in das Weichbild der Stadt ein-
gegraben: In Gestalt der Befestigungen des 12. bis 17. Jahrhunderts (siehe
Stadtbefestigungen und Wehrbauten).

Bei alledem war die Geschichte der Stadt keineswegs frei von tatsachli-
chen katastrophalen Ereignissen. Besonders in der Friihzeit, aber eigent-
lich regelmassig bis ins 18. Jahrhundert, wurde Bern von Feuersbrinsten
heimgesucht. Im Bestreben, die zerstoérerischen Krafte des Feuers in den
Griff zu bekommen, durchliefen Behérden und Gesellschaft einen Lernpro-
zess, dem die wohl wichtigsten konstituierenden und identitatspragenden
Elemente der Stadt zu verdanken sind: Die Lauben, die Sandsteinfassa-
den, die Brandmauern, die Ziegeldacher. Alle diese Elemente, die heute
vorwiegend aus asthetischen Griinden geschatzt und geschuitzt werden,
liessen sich nur mit der erforderlichen Konsequenz durchsetzen, weil sie flr
die Brandsicherheit unabdingbar waren (siehe Baumaterialien und Kon-
struktionsweisen, Die Lauben sowie Fazit).

"9 de.wikipedia.org/wiki/Stecklikrieg, letztmals konsultiert am 23.01.2025.
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Obwohl das Denkmal Berner Altstadt ohne diese Lernprozesse nicht exis-
tieren wirde, ist erstaunlich wenig lGber sie bekannt. Wir kennen nur das
Resultat — ein empirisch erworbenes und kulturell transportiertes Wissen,
das in den bereits erwahnten Satzungen Niederschlag fand. Wir beschran-
ken uns hier darauf, auf die zahllosen Zyklen von Schadensanalysen an
Brandruinen, die auf diese jeweils folgende Legiferierung und den politi-
schen Prozess der Abwagung, Prioritdtensetzung und Finanzierung hinzu-
weisen, wie sie im Konvolut des altbernischen Stadtrechts ihren faszinie-
renden Niederschlag gefunden haben. Diese Prozesse haben in Bern wie
wohl in vielen anderen Stadten auch im Rahmen epochenibergreifender
Bemuihungen, mehr noch: jahrhundertelanger kontinuierlicher Anstrengun-
gen stattgefunden.

Katastrophen waren stets auch Ausléser baulicher, wirtschaftlicher und kul-
tureller Entwicklungen. Am deutlichsten wird dies am Stadtbrand von 1405,
der einen erstaunlichen wirtschaftlichen, sozialen und kiinstlerischen Auf-
bruch ausléste: Ohne die Expertise der auslandischen Bauleute und die
Konjunktur der Bauwirtschaft waren fir die Stadt so bedeutende Projekte
wie der Bau des neuen Rathauses oder des Munsters undenkbar gewe-
sen.'?0

Die Geschichte Berns seit der frihen Neuzeit ist auch eine Geschichte
menschengemachter Zerstérungen. Viele der heute besonders geschatzten
Elemente der Stadt sind auf Kosten von alteren, kleinteiligen, diversen
Strukturen entstanden. Mit dem «Embellissement», dem wir das grossar-
tige Bild der spatbarocken Berner Gassenzlige verdanken, ging eine breit-
angelegte Beseitigung historischer Bausubstanz einher. Spater standen mit
der Industrialisierung, besonders dem Eisenbahnbau, Energien und Res-
sourcen zur Verfugung, welche bislang ungekannten baulichen Druck aus-
Ubten. Der Prosperitat der Stadt mussten bedeutende Baudenkmaler wie
das alte Inselspital, die alte Reitschule, das Spitalkornhaus oder —im
Ruckblick oft als besonders traumatisierend empfunden — der Christoffel-
turm weichen (siehe Christoffel). Auch das Bauen selbst hat sich also auf
die althergebrachten Bestande durchaus als katastrophisch erwiesen.'?’
Aus heutiger Sicht hatten Katastrophen auch eine vielleicht unerwartete
materielle Konsequenz: Anders als in vielen Stadten wurde der Schutt der
Feuersbrinste nicht flachig verteilt, sondern dazu verwendet, die alten
Stadtgraben aufzuschutten. Dies betrifft besonders die Stadtfugen Korn-
hausplatz-Theaterplatz-Casinoplatz und Bundesplatz-Barenplatz-Waisen-
hausplatz. In diesen Aufschittungen werden bis heute grosse Mengen ar-
chaologisch wertvoller Fundguter vermutet. Auch sonst haben die Archéao-
log*innen immer wieder Spuren von Zerstérungen freigelegt, die durch
Brande verursacht wurden — hier liegt ein wesentliches Tatigkeitsfeld der
fortlaufenden historischen Stadtforschung.

20 Siehe dazu Hofer 1947, KDM Bern 3, S. 1-200 sowie Mojon 1960, KDM Bern 4.

21 Andreas Heege und Armand Baeriswyl, Gassengeschichten — Ausgrabungen und Funde in der
Markt-, Kram- und Gerechtigkeitsgasse von Bern. Hefte zur Archaologie im Kanton Bern: Vol. 5.
Bern: Archaologischer Dienst des Kantons Bern, 2019, siehe besonders S. 201 («Fazit»).
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Feuer

Die Grossenordnung der Brandkatastrophen, welche die Stadt Bern heim-
gesucht haben, sprengt jede Vorstellungskraft. 1285 und 1287 brachen
zwei verheerende Stadtbande aus, «wéahrend denen die westlich der
Kreuzgasse gelegenen Hauserzeilen bis zum heutigen Kafigturm grossten-
teils niederbrannten».'?? Beim Stadtbrand von 1405, dem zweiten Ubrigens
im gleichen Jahr, wurde praktisch das ganze Gebiet von der Verbindung
Mdinstergasschen-Schaalgasschen an stadtaufwarts bis an den Barenplatz
erneut ein Raub der Flammen.'? Eine Vorstellung vom Ausmass dieser
Katastrophe bietet die Zahl von 600 Hausern und 100 Todesopfern, welche
Heinrich Trler fur diesen Stadtbrand bilanzierte.'?* Grossere Feuers-
brinste sind u. a. auch fur die Jahre 1302, 1380, 1536, 1575 und 1678
uberliefert.'?® Dabei wurden meist grossere Ensembles von Bauten oder
ganze Gassenzlge eingeaschert. Die Auswirkungen solcher Katastrophen
und die Furcht vor denselben waren so einschneidend, dass die Chroniken
Uber Jahrhunderte hinweg Uber sie berichteten.

Die Feuersgefahr war eine standige Begleiterin des stadtischen Lebens. In
den vielen hundert Hausern besass jeder Haushalt eine Kochstelle. Die in
den Anfangen offenen Feuer wurden ab dem 18. Jahrhundert zunehmend
eingehaust.'® (Bis heute wird der Begriff «Herd» als Synonym fiir «Haus-
halt» verwendet.) In Ofen und Cheminées wurde eingeheizt, kiinstliches
Licht war in Form von Kerzen, Ollampen, spater Laternen im Gebrauch.
Auch in den Werkstatten im Erdgeschoss arbeiteten Menschen am offenen
Feuer, und in den H6fen wurden regelmassig Back- und Waschéfen einge-
heizt. In den Stadtsatzungen sind Verbote berliefert, mit offenem Licht
Stalle oder Gaden zu betreten, in denen Stroh, Heu oder Sagemehl gela-
gert wird."?’

Dass die Flammen Nahrung fanden, war vor allem darauf zurlickzufihren,
dass in Dachstuhlen, Zimmerdecken, Tafern, Ausstattungen etc. grosse
Mengen brennbaren Materials, also vor allem Holz, verbaut waren. Dacher
waren mit Schindeln gedeckt, das Trag- und Rahmenwerk von Rieghau-
sern bestand aus Holzbalken. (Mehr zu den verbauten Werkstoffen siehe
Baumaterialien und Konstruktionsweisen.)

22 Roland Gerber in: Berns mutige Zeit, 2003, S. 228. Quelle: Jahrzeitenbuch des St. Vinzenzenmiins-
ters, s. Fontes 1880, Bd. 3, S. 378 und 431.

123 Eine ausfiihrliche Beschreibung des Stadtbrandes von 1405 und seiner Auswirkungen ist zu finden
in: Berns grosse Zeit, 2003, S. 36-40.

24 Tlrler 1896, Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart, S. 58.

25 Siehe hierzu u. a. Diebold Schillings Spiezer Chronik sowie Gruners Deliciae Urbis Bernae. Weiter:
Gerber 1994, o6ffentliches Bauen, S. 24 f.

26 de.wikipedia.org/wiki/Herd, letztmals konsultiert am 19.07.2025.

27 Beispielsweise «waz der liden sol, der ane laternen in ein gaden oder stal gat mit einem liecht, dar
inne stro6 oder hdw oder sagmel liget.» - Satzung, datiert 1406, SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S.
134.
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Seitens der Behoérden hatten Massnahmen gegen die existenzbedrohende
Gefahr von Branden héchste Prioritat. Selbst flr einfachste Brandbekamp-
fungsmittel wie die ledernen Feuereimer, welche alle Haushalte bereitzu-
halten hatten, existierten penible Vorschriften, die von Inspektoren Gber-
pruft wurden.'?® Auf eine vollstandige Zusammenstellung aller Massnah-
men, mit denen die Feuerwehren, Feuerwachen und die Pflichten der Blir-
gerschaft organisiert wurden, wird hier mit Hinweis auf die umfangreichen
Quellen verzichtet.

Erdbeben

Die Gefahr, die von Erdbeben ausgeht, wird oft als geringer wahrgenom-
men als diejenige von Branden. Wahrend es jedoch gelungen ist, die Aus-
wirkungen von Feuersbriinsten weitgehend unter Kontrolle zu bringen,
bleibt die Gefahr von Erdbeben ein Damoklesschwert bis heute. Prognosen
sind im Grunde genommen nicht moglich, daher verschaffen wir uns mit
empirischen Mitteln einen Uberblick iber die Erdbebenhistorie. Dabei grei-
fen wir beispielsweise auf Jakob Durheims Historisch-topographische Be-
schreibung der Stadt Bern und ihrer Umgebungen'?® zurtick, die sich be-
sonders detailliert mit der Erdbebenchronik befasst hat:

* Verhaltnismassig kurze Zeit nach der Griundung wurde Bern am 18. Ok-
tober 1356 von dem Erdbeben heimgesucht, das als so genanntes Erd-
beben von Basel in die Annalen eingegangen ist. Wie Justinger berich-
tet, stirzten in der Leutkirche (dem Vorgangerbau des Minsters) Ge-
wolbe und der Wendelstein ein und das Mauerwerk vieler Hauser barst.

* Im Sommer 1394 wurden an verschiedenen Orten Erdbeben versplirt,
die jedoch keinen Schaden verursachten.

* Sowohl am 22 . wie am 23. September 1577 wurden in der Nacht zwi-
schen 1 und 2 Uhr Erdbeben verspurt.

« Das Erdbeben vom 4. Marz 1584, bei welchem die waadtlandischen
Dorfer Corbeyrier und Ivorne bei Aigle «fast ganz von der Erde ver-
schlungen und bei 200 Gebaude mit 122 Personen verschiittet» wur-
den, war auch in Bern zu spuren.

« 1601 suchte ein starkes Erdbeben, bei dem das Munster «an den aus-
sern Verzierungen einigen Schaden gelitten.»'3°, fast die ganze
Schweiz heim.

* 1682 wurde in Bern wie auch in andern Landesgegenden ein Erdbeben
verspurt.

* Am 9. Dezember 1755 wurde Bern durch ein «heftiges Erdbeben (...),
das fast in der ganzen Schweiz verspurt wurde», erfasst. Durheim weist

28 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 287: «152. Denn so sol man ouch ieclichem hus einen kiibel
geben mit der stat Zeichen, vnd dar zuo sol ieclich hus ouch einen eimer han».

2% Durheim 1859, Bern und Umgebungen.

30 Probst 1839, Das Miinster zu Bern, S. 6.

Das Bernbuch 2 Stadt gestalten, Stadt verantworten 15.10.2025 58



darauf hin, dass dieses Beben 38 Tage nach der Zerstérung der Stadt
Lissabon durch das denkwtrdige Erdbeben daselbst erfolgte.

» 1773 erfasste ein starkes Erdbeben die ganze Schweiz, «besonders
aber die kleinen Kantone.»

* Mehrere Erdbeben ereigneten sich am 23.-24. Januar 1837 und am 13.
Oktober 1847.

Uber zwei jiingere Erdbeben berichtet die Berner Miinster-Stiftung 2014
wie folgt: 1898 wurde beschlossen, die Kreuzblume auf dem Turmhelm mit
einer Stahlstange zu sichern, nachdem in Kandersteg ein Erdbeben der
Magnitude 4.8 aufgetreten war. Am 25. Januar 1946 witete in Sierre «mit
einer Magnitude von 6.1 das starkste Erdbeben in der Schweiz im 20. Jahr-
hundert»."" Die durch diese Erdbeben verursachten Schaden wurden zum
Anlass genommen, die Kreuzblume des in den 1890er Jahren aufgesetzten
Turmhelmes mit einer weiteren Stahlkonstruktion zu sichern. Erst vor kur-
zem ist der gesamte Helm nochmals mit einer Stahlkonstruktion auf das so
genannte Turmoktogon hinunter gebunden und damit gegen die Auswir-
kungen kinftiger Erschitterungen gertstet worden.

Baulicher Brandschutz

Dass die verheerenden Grossbrande mit den Jahrhunderten seltener wur-
den, ist vor allem dem baulichen Brandschutz zu verdanken. Brandschutz-
Uberlegungen standen am Anfang fast aller wichtigen Bauvorschriften — sie
haben in mancher Hinsicht die Gestalt des Welterbes gepragt. Dabei ging
es in erster Linie um den Ersatz der brennbaren Materialien durch Stein
und andere mineralische Werkstoffe, in zweiter Linie um gestalterische und
konstruktive Massnahmen wie das Verbot von Aufzuggiebeln, welches
1616 erlassen wurde (siehe Giebel)."*? Die Massnahmen wurden mit meh-
reren sich Uberlagernden Strategien umgesetzt, von denen nachfolgend die
Rede sein soll:

Vorschriften, Verbote und Bussen

Frih wurden Vorschriften, Verbote und Bussen erlassen. Dies funktionierte
vor allem bei den Ziegeldachern, die erstmals 1310 als Ersatz flr Schindel-
dacher vorgeschrieben wurden.' Dass daraus eine Daueraufgabe werden
sollte, ist einer Kampagne des frihen 16. Jahrhunderts zu entnehmen, bei

der der Rat 1534, 1536, 1542 jeweils erneut eine Ziegelpflicht in seine Ma-
nuale schreiben liess. 1547 wurde dann in der Stadtsatzung bei Androhung

31 Berner Munster-Stiftung, Tatigkeitsbericht 2014, S. 14.
32 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 59.

33 Gerber 1994, éffentliches Bauen, S. 24.
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einer Busse festgehalten, dass endlich auch Scheunen, Stéalle und Schopfe
mit Ziegeldachern gedeckt werden missen.'*

Vorschriften wurden auch hinsichtlich der Machart von Brandmauern und
Wanden erlassen, wobei sich die Bestimmungen im Verlauf der Jahrhun-
derte tendenziell verscharften. Unter dem Eindruck von Brandkatastrophen
konnten durchaus auch Weisungen erlassen werden, Hauser oder ganze
Strassenzlge aus Stein neu erbauen zu lassen. So wurden die Bauherren
vom Rat erstmals nachweislich im Jahr 1420 erméachtigt, den Bau von
Steinh&usern vorzuschreiben.'® Wie bei so manch anderem Erlass drfte
jedoch auch hier die wirtschaftliche Realitat oftmals einer direkten Umset-
zung des politischen Willens im Wege gestanden sein. Nur so ist es zu er-
klaren, dass die Aufforderung tUber Jahrhunderte hinweg in regelmassigen
Abstanden immer wieder bekraftigt werden musste.

Subventionen

Wohl friih muss sich die Einsicht durchgesetzt haben, dass private Hausbe-
sitzer*innen nicht zur Umsetzung solcher Massnahmen gezwungen werden
konnten, wenn sie nicht tber die notwendigen Mittel verfiigten. Daher
wurde spatestens ab dem frihen 14. Jahrhundert mit Ausgleichszahlungen
begonnen. Der erste Eintrag dazu steht in einer Satzung von 1310: Wer
sein Haus mauern und mit Ziegeln decken will, dem sollen seine Anstosser
einen von den Bauherren festgesetzten Beitrag zahlen.'*® Solchen nach-
barlichen Ausgleichszahlungen folgten bald einmal auch behérdliche Sub-
ventionen. So lesen wir nach dem Stadtbrand von 1405:

Wer sein Haus in der Stadt mit Hurden und Lehm baut und mit
Ziegeln deckt, dem entrichtet die Stadt den Halbteil des Daches. Und
fur die Fassade (alz wit daz hus vor vnder ougen ist) gibt die Stadt
fiinf Pfund Stebler pro Fuss. Dazu sollen ihm seine Anstésser oben
und unten an jeden Rieg ebenfalls den Halbteil nach Schatzung
unserer Bauherren geben.”

3 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 189: «wer von dem Platz vff vntz an die indren ringmur zw-
schent den gassen vnd hinder den husren in der Nliwenstat sunnenhalb vnd vor den Predijeren
dehein schir, stal oder wand machen wil, daz der das ouch in ziegel tegken sol, es sin schiren,
hiser oder stell, zwiischent den vorgnanten gassen.»

85 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 259: «venre jerlichs ordnen séllent in ieclichem vierteil etwie
meng steinhus ze buwend, vnd mit den liten, so die hofstett oder hiiser zuo gehérent, ze verschaf-
fent ingiblett werden; vnd wie oder an weihen enden si dz ordnent, des sollent si uollen gewalt han,
vnd des glich in ziegel ze teken.»

%6 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 164: «Wer och sin hus muren wil old mit zieglen deken, dem
sol sin studgebure die stiire geben mit phenning, alz die viere heissent».

87 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 116: «Anno etc. ¢ ¢ ¢ ¢ ° v ° sabato ante Johannis baptiste
samnoten die rete vnd die ¢ ¢, daz, weler sin hus in der stat mit hiirden vnd in leime buwet und in
ziegel teket, da gibet die stat den halbteil dez taches, vnd alz wit daz hus vor vnder ougen ist, da git
ouch die stat von je dem schuo v [ stebler, darzuo sol ouch im sin nachgebur an ietwederm rig
niden vnd oben, wz der kostet, glichlich den halbteil geben nach schatzung vnser buherren.»
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Zahlungen waren bis ins 18. Jahrhundert ein fester Bestandteil behoérdli-
cher Brandschutzpolitik, wobei sich der Fokus auf den Bau brandsicherer
Fassaden, Ziegeldacher, Wande, Treppen und Feuerschirme sowie auf
den Bau von Kaminen richtete.'® Hierfirr unterhielt die Obrigkeit eigene
Ziegelhutten und steuerte unter gewissen Bedingungen die Halfte der zum
Decken der Dacher bendtigten Ziegel als Naturalien bei — die sogenannten
«Halbdacher».'® Wahrend Riegfassaden mit Ausfachungen aus Lehm und
Hurden (siehe Lehm, Riegbauten) in der Frihzeit beitragsberechtigt waren,
wurden diese Baumaterialien im Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts zu-
nehmend vom Stein aus dem Stadtbild gedrangt und in der Bauordnung
von 1839 schliesslich ganz verboten (siehe Das Steinprivileg)."°

Seit dem Stadtbrand 1405 galt die Vorschrift, dass abgehende Holzhduser
in Stein neu gebaut werden missen, was jedoch bei finanzschwachen
Grundeigentiimer*innen zu unlésbaren Problemen flhrte. In der Bauord-
nung vom 4. Dezember 1615 lesen wir:

Anweisung an die Venner, geméass den alten Ordnungen nicht zu
gestatten, dass anstelle alter Holzhduser andere hblzerne Héuser
gebaut werden, sondern zu befehlen, diese mit steinernen Fassaden
(«mit Steinen vorneny») aufbauen zu lassen. Wo dies aus Armut oder
anderen Griinden nicht méglich ist, sollen ihre Gnaden angegangen
werden, dass nach altem Brauch den Bedlirftigen fiir solche
ansténdigen Bauten eine Unterstiitzung geleistet wird."*

Wir durfen davon ausgehen, dass die Stadt fur bedirftige Bauherrschaften
die Mehrkosten fir feuersichere Gebaudeertliichtigungen nicht pauschal
Ubernahm, sondern sich die Mdglichkeit offen liess, fallweise Unterstitzung
zu leisten, beispielsweise, wenn sich die Gelegenheit bot, an einer wichti-
gen Stelle eine Licke in einer Sandsteinfront zu schliessen. Dies konnte,
wie das Beispiel Herrengasse 24-34 zeigt (Abbildung 22) unter Umstanden
auch mit Rieg- und Lehmbauten geschehen.

Auf den frihen Stadtansichten Hans-Rudolf Manuels (Abbildung 1) oder
Gregor Sickingers (Abbildung 2) prasentiert sich die Stadt mit einheitlichem
Bild und durchgehenden Laubenfassaden. Hier mag einiges der Wirklich-
keit entsprochen haben, etliches aber auch dem Wunschdenken geschul-
det sein. Wir dirfen annehmen, dass die Lauben- und

%8 Gerber 1994, 6ffentliches Bauen, S. 39-42.

¥ SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 194: Brandschutzordnung gemass Satzungenbuch W, um
1400-1436.

40 Stadtarchiv Bern, SAB_R_6_0_33: Baureglement fiir die Stadt Bern vom 7. Marz 1839, §34, S. 22.

41 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 58: «Anweisung an die Venner, gemaf den alten Ordnungen nicht
zu gestatten, daR an Stelle alter Holzhauser andere héltzine hiiser gebaut werden, sondern gebie-
ten ze lalBen, dieselbigen mit steinen vornen ufbuwen ze lalen; und wo verweigerens uf} armuot
oder sonst anderen ursachen begegnete, die sach an ir gn langen laRRen, die nach dem bruch, so
etwan hievor gelibt worden, den mangelhaften zii solchen anstendigen bliwen etwas sthirs thiin
werdendt.»
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Steinfassadenkampagne Uber Jahrhunderte hinweg vorangetrieben wurde
— mit zunehmendem Erfolg. Dabei scheint es gelungen zu sein, das ldeal
einer steinernen Stadt mit einheitlichem Ausdruck vor allem auch in den
Kdpfen zu verankern. Die Vollendung dieses Vorhabens nahte in der unte-
ren Altstadt gegen Ende des 18. Jahrhunderts und dauerte in der oberen
Altstadt bis in die geflihlte Gegenwart.

x

2

Abbildung 17: Die Sonnseite der Spitalgasse um 1900.
Im friihen 20. Jahrhundert prasentierte sich die Spitalgasse noch als Sammelsurium von Bauten mit
verschiedensten Bauzeiten, Massstaben, Konstruktionsweisen und Architektursprachen.

Dass es so weit kommen konnte, ist also wesentlichen Anreizen zu verdan-
ken: nebst der zusatzlichen Flache, welche Bauherrschaften auf den Ober-
geschossen uber den Lauben beanspruchen durften (siehe nachstes Kapi-
tel) vor allem auch den ausgezahlten Geldern. Auch bei der «Beystelr an
die haul¥faces von stein» gab es, wie wir gesehen haben, Interpretations-
spielraume. Wahrend eine Satzung von 1729 festhielt, diesen Zustupf «al-
lein denen unbemitleten Burgeren zudienen, die Bemitleten aber darvon
auldgeschlofien seyn sollen», wurde 1754 ohne Einschrankung festgehal-
ten, dass

wie bis dahin flir jede Fassade, die von Holz oder Riegwerk zu einer
viergeschossigen Fassade aus Steinquadern umgebaut wird und an
offenen Platzen oder Gassen steht, der Breite nach gemessen, vier
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Taler pro Fuss von der Deutschseckelschreiberei als obrigkeitlicher
Beitrag bezahlt werden soll.”*?

Diese Bestimmung dokumentiert zudem die gewandelte Politik gegentber
Rieg- bzw. Lehmbauten: nachdem diese nach dem Stadtbrand von 1405
noch explizit Gegenstand der Forderpolitik gewesen waren, wird jetzt, im
18. Jahrhundert, ihr Ersatz durch viergeschossige Steinhduser propagiert.
Im Ingress zu dieser Satzung wurde in jeder erdenklichen Kirze zusam-
mengefasst, wozu das Ganze diente — namlich

damit die Statt vor Felirsgefahr versicheret und mit anstédndigen
Gebaiiden je mehr und mehr auBgezieret werde.”*

Die Lauben

Bern ist eine Stadt der Lauben. Diese Feststellung ist ebenso typologische
Eigenart wie Bestandteil des folkloristischen Narrativs. Nehmen wir zum
Einstieg in das Thema eine Schilderung Johann Rudolf Gruners. Dieser
wahlte in seinem 1732 erschienenen Buch Deliciae Urbis Bernae Worte,
die sinngemass auch in einer touristischen Publikation unserer Zeit stehen
konnten:

Das schénste und kommlichste aber, welches an gar wenig Orthen
sonst zu sehen, ist, dal8 alle Haduser in allen Gassen, ausser gar
wenigen, mit Arcaden, Schwibbégen und Gewdlben gebauet eine
schéne Laube formiren, welche mit gantzen steinernen Blatten
besetzet; Unter diesen Arcades kan man durch die gantze Stadt auch
bey dem grésten Regen=Wetter sehr kommlich trocken und sicher
gehen. In den Lauben sind auch meistens die Kram=Lé&den und
untere Stuben, welche von gemeiner Burgerschafft, die keine eigene
Hauser haben, bewohnt werden, und zu ihren Werckstatten
dienen.'*

42 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 62. «wie biR dahin von einer jeglichen auR holz oder rigwerk in stein
verwandlenden hauf3face mit quaterstuken drey etages hoch iiber das pleinpied hinaufgefiihrt, und
gegen offene plaz und galen sehend, 4 thaler per schuh, der breite nach gemefRen, von obrigkeit
wegen in der Teltschen sekelschreyberey bezahlt werden solle.»

43 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 62.

44 Gruner 1732, Deliciae, S. 18-19.
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Abbildung 18: Kramgasse 6, Ansicht der Laube stadtaufwarts, um 1883.

Die Lauben, in den Quellen und fachsprachlich oft auch als «Bogen» oder
«Arkaden» bezeichnet, sind in den Erdgeschossen zur Strasse hin einseitig
offene, durchgehende Bogengange. Voraussetzung fir den Bau von Lau-
ben ist die geschlossene Bauweise, bei welcher Hauser entlang einer Bau-
linie eine zusammenhangende Front bilden.

Bern zahlt zusammen mit Beispielen wie die Welterbestadt Bologna oder
Mdinster in Westfalen zu den bedeutendsten Stadten mit Arkaden.#S Der
Typus geniesst weite Verbreitung — wir treffen in vielen anderen Stadten im
naheren und weiteren Umfeld Berns auf verwandte, wenn auch weniger
spektakulare Beispiele. Solche Uiberdeckten Raume kdnnen sich, wie im
Berner Kornhaus, auch zu offenen Erdgeschosshallen weiten. Von den an-
tiken Agoren und Foren bis hin zu den Hallen der mittelalterlichen Rathau-
ser sind Lauben ein Typus der burgerlichen Zusammenkunft, des o6ffentli-
chen Lebens, weil sie im Sozialraum Stadt witterungsgeschutzte Flachen
zur Verfugung stellen.

Zur Entstehung der Lauben in Bern haben sich zahlreiche Autor*innen ge-
aussert. Die dabei formulierten Hypothesen lassen sich in drei Haupt-
strange aufgliedern:

Erste Hypothese: Versteinerte Kleinbauten

Diese Hypothese, die vor allem von Paul Hofer vertreten und mit anschauli-
chen Skizzen unterlegt wurde, erklarte die Lauben aus einem Prozess der
«Versteinerung» von Verkaufs- und Handwerksbuden, die friih vor den
Hausern der Stadt aufgestellt gewesen seien. In der Studie Bern schreibt
Hofer:

45 de.wikipedia.org/wiki/Arkade, letztmals konsultiert am 10.10.2024.
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Friihestens seit Mitte 13. Jhdt wird die vordere Baulinie durch
Vorziehen liber die (vormals mobilen) Marktbuden gassenseitig
verlegt.”®

‘ DTZH HAUPTPHASEN [N DER GENESIS DER BERNER GASSENWAND 1:500
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Abbildung 19: Paul Hofer, Die Hauptphasen in der Genesis der Berner Gassenwand.
In der Studie Bern schlug Paul Hofer fur die Entwicklung der Laubenfassaden ein dreistufiges Modell
vor.

Dabei ware der heute Gber den Lauben liegende Teil der heutigen Stadt-
hauser quasi per Gewohnheitsrecht in die Hand der Hausbesitzer*innen
Ubergegangen. Uber die Beschaffenheit solcher Fahrnisbauten werden in
zahlreichen Quellen spaterer Jahrhunderte freilich ganz andere Dinge be-
richtet: Die Behérden forderten die Stadtbewohner*innen immer wieder
dazu auf, ihre Kleinbauten und «Misthaufen» aus den Gassen zu entfer-
nen. So halten die Stadtsatzungen schon im frihen 14. Jahrhundert fest:

Wer von jetzt an (Zusatz von anderer Hand: sei es unter der Laube
oder vor dem Haus) einen Schweinestall hat, der soll einen Monat
weggewiesen werden und unserer Stadt zur Einigung ein Pfund
bezahlen, bevor er wieder zurlickkommt. Und soll uns und unseren

46 Hofer, Schneebli, Rilegg 1974/75, Studie Bern, S. 25.
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Nachkommen versprechen, sich auch daran zu halten. Erlassen in
der Osterwoche 1313.7

(Leider ist der handschriftliche Zusatz nicht datiert, sonst ware er der fri-
heste schriftliche Beleg fiir die Lauben.) Ein ahnlicher Wortlaut, jedoch mit
zusatzlichen Inhalten angereichert, begegnet uns auch in der deutlich jin-
geren Polizeiordnung vom 9. Juni 1580:

Es ist bekannt, dass Pldtze und Gassen nicht mit Fassern, Brennholz,
Bauabféllen, Mist oder anderem Unrat (iberstellt werden sollen.
Trotzdem fehlte die Einsicht, und so hat solcher Missbrauch wieder
dermassen eingerissen, dass diese Stadt eher einem Dorf als einer
aufgerdumten Stadt gleicht. Dies auch, weil die ausgesprochenen
Bussen von den Ubeltétern nicht eingezogen wurden.

Damit aber solcher Missbrauch abgestellt und die Stadt sauberer und
gestinder wird, sollen die Schweinestélle in Hausern und Scheunen
dahingehend (iberpriift werden, dass von ihnen kein (ibler Geruch
ausgeht und ob die Nachbarn wegen des ungesunden Gestanks
krank werden. Wo solche Stélle gefunden werden, sollen sie
umgebaut oder an einen andern Ort versetzt werden.”

Dass das Ziel Uber die Jahrhunderte hinweg das Gleiche blieb, namlich die
Gassen von Waren, Unrat und auch Kleinbauten freizuhalten, ist, nochmals
deutlich spater, einem Eintrag in der etwas geschraubten Amtsprosa des
18. Jahrhunderts dem Instruktionenbuch von 1711 zu entnehmen:

Del3 Mstr. Bremgartner Meli3lins an seinem Haull gebauwtes
Lédelein, dan findend MegHn. unanstdndig, und dal3 solches das
GaBlin um den Platz der Enden ziemlich einschrenke und schmal
mache. / Derohalben sie selbiges auch abzuschaffen néhtig
erachtet.’®

47 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 253. «Wer dehein swinstal vor sinen Tiren (Zusatz am Rand
von anderer Hand: es sye vnder den louben oder daruor.) uon nu hin hat, der sol darumb varen |
manod von vnser stat vnd | Ib geben zuo einung, e er harwider in kumett, vnd loben dis fiir vns vnd
vnser nachkomen stet ze hann. Datum anno domini M° ccc ° xiii in octava pasce.”

Im gleichen Konvolut siehe auch S. 158, Ausserdem: Stadtsatzung 1539, S. 627-628: «110.
Niemants sol wider der buwherren gheil3 vber die strassen buwen, 111. Man soll niitzit vssen an die
hiuser buwen.

48 Baupolizeivorschriften 1580, siehe: SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 52: «Und wiewol verschyner
jaren ein nutzlich insechen geschachen, domit die platz und gafRen nit also mit falReren, brenholtz,
buw (oder) mist und anderem unrhat verleit, noch die stralen verschlagen wurdind, hat doch sem-
lichs (von wagen, das man die ufgesetzten buofRen von den Ubertratteren nit bezogen) nit sovil
erscholRen, dan das sélicher mifbruch dermafien wyderumb ingrien, das dise statt meer einem
dorf, dan einer verruompten statt zuo verglichen; domit aber semlicher miBbruch ouch abgestellt
und die statt nit allein dester stberer, sunder ouch gstinder mége erhalten wiirden, sollend ettliche
verordnet werden, die in den hisern und schiiren besechend, wo schwynstall sind, ob die an orten
und anden gebuwen, darvon kein bdser geschmack und insonders den nachpuren von def} bosen
und ungsunden gestancks wagen kranckeyt wyderfare; wo sy dan semliche unkhomliche stall fin-
den, verschaffen, das die verenderet und an andere ort gesetzt wiirden.»

49 Stadtarchiv Bern, Instruktionenbuch, Nr. 123, Bd. 1, S, 277.
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Zu einer politischen Kehrtwende weg von behérdlichem Widerstand und
rigider Kontrolle, wie sie in den oben zitierten Quellen und in vielen weite-
ren Wiederholungen belegt sind, hin zur Duldung, der Legalisierung und
dem geférderten Ausbau solcher Kleinbauten, wie sie die Versteinerungs-
hypothese voraussetzen wirde, fehlen die Anhaltspunkte. Wir nehmen dies
zum Anlass, die Versteinerungshypothese mit Vorbehalten zur Kenntnis zu
nehmen bzw. einen anderen Ursprung zu vermuten — siehe unten.

Zweite Hypothese: Die Lauben als Primarelement?

Die zweite Hypothese geht davon aus, dass die Lauben Bestandteil bereits
des urspringlichen Stadtplanes gewesen seien. Diese Vorstellung er-
scheint angesichts der einheitlichen Gestalt der Hauptgassen als plausibel.
Als Vertreter dieser Hypothese begegnen wir Eduard von Rodt, der 1886 in
seiner Bernischen Stadtgeschichte festhalt:

Eine Specialitdt Berns ist die unter den Strassenfacaden
durchgehende Laubenanlage, eine Bauart, von der wohl
angenommen werden kann, dass sie eine urspriingliche gewesen sei,
indem privatrechtliche Griinde ihre Einfiihrung spéter kaum gestattet
hétten. Es fehlt nicht an urkundlichen Belegen, dass die Stadte,
welche unter &hnlichen Verhéltnissen wie Bern gegriindet waren,
ebenfalls Laubenanlagen erhielten. So hatte Freiburg im Breisgau
drei Lauben, das benachbarte Freiburg in seiner Neuenstadt sehr alte
Arcaden, die 1428 abgebrochen wurden. In Thun, Burgdorf, Murten,
Erlach, Laupen sieht man ebenfalls Laubengénge.’*°

Allerdings existieren bis heute in der Altstadt Gassenzlge, die ein sehr be-
wegtes Bild von Bauten mit und ohne Lauben abgeben. Im Bereich von
Postgasse 28-32 finden wir beispielsweise eine Zwischenform mit einfa-
chen Pfeilerstellungen und geraden Stirzen, Gber denen sich verputzte
Riegfassaden erheben. Dieser Fassadenabschnitt tritt einen deutlichen Be-
trag hinter das Alignement der benachbarten Steinfassaden zurtick. Nicht
weit davon entfernt liegen Abschnitte, in denen Hauser mit und ohne Lau-
ben sich teilweise von Hausnummer zu Hausnummer abwechseln (Post-
gasse 35, 39, 53, 55). Andernorts, beispielsweise in der an der Stadtsid-
seite gegenuberliegenden Junkerngasse, verjungt sich der Gassenquer-
schnitt stadtabwarts auf eine Weise, bei der die Lauben an willkirlich er-
scheinender Stelle ansetzen.

Beides und vieles mehr spricht gegen einen planmassigen Umgang mit
Lauben in der Grindungsstadt und eher fur individuelle Entstehungszeiten
derselben. Die Argumente, welche flr das Zutreffen der zweiten Hypothese
sprechen, lassen sich aufgrund widerspruchlicher Befunde gerade in Struk-
turen, welche frihe Pragungen aufweisen, kaum bestéatigen.

80 von Rodt 1886, Bernische Stadtgeschichte, S. 226.
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Dritte Hypothese: Das Laubenprivileg

19 Jahre und manche Recherche spater gibt der gleiche Autor Eduard von
Rodt eine in wesentlichen Belangen revidierte Auffassung von der Entste-
hung der Lauben wieder. Zu seiner neuen Interpretation ist er wohl unter
dem Eindruck von Hinweisen Gottlieb Samuel Studers und anderer Autoren
gelangt, die sich mit Tschachtlans Chronik auseinandergesetzt hatten."
Tschachtlan zufolge seien die anlasslich des verheerenden Stadtbrandes
von 1285 zerstorten Hauser beim Wiederaufbau neu mit Lauben errichtet
worden (siehe Feuer). Wahrscheinlich auf die gleiche Quelle hatte sich,
wenn auch ohne Nachweis, schon 1859 Jakob Durheim bezogen, als er
schrieb: «Als im Jahr 1283 in der Osterwoche (19.-24. April) der untere
Theil der Stadt abbrannte, wurden die neuen Hauser auf Lauben (Arkaden)
gebaut.»'%2 1895 gab Jakob Sterchi in seiner Edition der Berner Stadtchro-
nik folgende Zeilen wieder: «1283. In diesen Tagen (19. 24. April) brannte
der untere Teil der Stadt Bern fast ganz ab. (Beim Neubau wurden dann
Arkaden [Lauben] angelegt.)»'%® Die genaue Herkunft dieser Information
hatte Studer geklart, als er schrieb:

Die Notiz, dal3 bei dem Wiederaufbau «die Bogen» (Arkaden)
angebracht wurden, steht weder in der Stadtchronik, noch in dem
alteren Texte Justingers; erst Tschachtlan fiigte die Worte hinzu:
«und ward die stat harnach aber gebuwen uf die wy8 mit
den Bogen als vorhiny."™*

Von Rodt nimmt diesen Faden auf und weist darauf hin, dass im Unter-
schied zur Handfeste Freiburgs in der Berner Handfeste (also im friihen 13.
Jahrhundert) keine Lauben erwahnt seien und dass der Laubenboden, wie
oben erwahnt, zum 6ffentlichen Grund gehort habe. Wollen wir dieser Aus-
legung folgen, hat die Typologie der Laubenbdgen also erst im Nachhinein
im Berner Stadtbild Einzug gehalten. Dies wirde zur Situation des spaten
13. Jahrhunderts passen, in eine Zeit also, in der die Stadt bereits ein ers-
tes Mal mit der inneren Neuenstadt bzw. Savoyerstadt erweitert worden
war, aber schon wieder aus allen Nahten zu platzen drohte.

Anreize zur brandsicheren Bauweise

Die aus unserer Sicht entscheidende Uberlegung besteht darin, die Lauben
im Zusammenhang mit dem Brandschutz zu verstehen. Wie die Bauunter-
suchung an der Rathausgasse 61 (siehe Das Haus als Prozess und

%1 Studer 1863, Studien Uber Justinger, S. 533-534.

%2 Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 2.

183 Sterchi, Stadtchronik, 1895-96, S. 85.

4 In diesem Zitat ist ein in der Publikation irrtimlich vergessenes Abfiihrungszeichen, welches das
ansonsten im gesperrten Satz gekennzeichnete Zitat Tschachtlans eingrenzt, korrigierend vervoll-

standigt. Zu Benedikt Tschachtlan siehe: de.wikipedia.org/wiki/Benedikt Tschachtlan, letztmals
konsultiert am 02.08.2025.
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Abbildung 46) bestatigt hat, konnte ein typisches Berner Altstadthaus
durchaus Uber mehrere Phasen erweitert und aufgestockt worden sein, be-
vor der bauliche Schritt mit einer Laube hinaus auf die Gasse erfolgte.

Wir gehen hier davon aus, dass eine solche Praxis nicht erst anlasslich des
Stadtbrandes von 1405 erlassen wurde, sondern bereits im Zusammen-
hang mit der Einfiihrung der Lauben nach den Stadtbranden des spaten
13. Jahrhunderts. Mit dieser Auffassung stutzen wir auch auf einem von
zahlreichen Autoren zitierten Streitfall der friihen Stadtgeschichte ab. In ei-
ner Satzung vom 19. Juli 1311, die als Prazedenzfall in zahlreiche Abschrif-
ten der Stadtsatzungen Eingang fand, ist zu lesen,

daz Burkart von Zimerwalt, Burger ze Berne, gebotten wart von der
Stat wegen von Berne, sin Hus, daz da lit an der Meritgassen an dem
huse Johans Juppen, ze buwenne fiir fiire vnd teken mit Zieglen."®

In unserem Zusammenhang ist weniger das an dieses Zitat anschliessende
Urteil interessant, wer die Kosten zu tragen habe, sondern vor allem die
Formel «fur fure». Dem Schweizerischen Idiotikon entnehmen wir Hin-
weise, wie der noch heute im Dialekt gebrauchliche Begriff «fire» zu ver-
stehen ist: im Sinn von «fiirhin — 1. Raumlich a) vorwarts, nach vorn, voran,
voraus.» ' Mit «flire» ist also nicht irgendeine Form von Feuer gemeint.
Zwei Autoren der jungeren Forschung ist diese Formulierung ebenfalls auf-
gefallen: Roland Gerber las sie als «blndig an die Baulinie»,'’ fir Paul
Hofer bedeutete sie, die Front des Hauses «in das Alignement der Gassen-
flucht vorzuziehen».'*® Beide Autoren bleiben die Prazisierung schuldig, ob
mit der Baulinie nun die strassenseitige Grenze der Hofstatt (also die heu-
tige Laubenrickfassade) oder die Baulinie der heutigen Laubenfassaden
gemeint gewesen sei. Nach unserer Auffassung geht es darum, dass der
oben erwahnte, behordlich vorgeschriebene Neubau Burkarts von Zimmer-
wald nicht an die Grenze zwischen Hofstatte und Gasse (also die Lauben-
rickfassade), sondern eben mit einer Laubenfront auf die Gasse hinaus
errichtet werden sollte."®

Werfen wir vor diesem Hintergrund nochmals einen Blick auf die Bauunter-
suchung, die 2021 zum Haus Capitol bzw. zur westlichen Brandmauer des

%5 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 255.

%6 Schweizerisches Idiotikon, Bd. Il, S. 1344 (www.idiotikon.ch). Eine Verwechslung mit einer Deu-
tung, die in diesem Zusammenhang plausibel ware, namlich «Feuer», ist deshalb unwahrscheinlich,
weil dieses in der Regel «Felr» oder «Felwr» geschrieben und transkribiert wird.

57 Gerber 1994, éffentliches Bauen, S. 25.
%8 Hofer 1970, Fundplatze Bauplatze, S. 70.

89 Diese Ansicht wird hier vertreten, obwohl heute bekannt ist, dass damit auch der Ubergang von den
Solitarbauten der ersten Generation, die mit den Stadtbréanden Ende des 13. Jahrhunderts zerstort
wurden, noch nicht durchwegs an die Grenze zwischen 6ffentlichem Gassenraum und Hofstatte
gebaut waren, dass also durchaus auch der Grenzanbau an die Gassen hatte gemeint sein kdnnen.
Im Kontext der zuvor formulierten Annahmen gehen wir hier allerdings davon aus, dass dieser
Schritt angesichts der Platzknappheit bereits in der Phase von dem ersten grossen Stadtbrand voll-
zogen worden war.
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Gebaudes Rathausgasse 61/63 publiziert wurde (siehe Das Haus als Pro-
zess und Abbildung 46). Wir stellen fest, dass dieses Gebaude mindestens
drei Entwicklungsstufen bis zur dreigeschossigen Randbebauung an der
Rathausgasse durchlief, bevor der Schritt in die Gasse hinaus bzw. der
Bau einer Laubenfassade ins Werk gesetzt wurde. Dieser Befund legt
nahe, dass der Bau der Laubenfront — typisch flir eine Nebengasse — zu
einem verhaltnismassig spaten Zeitpunkt in Angriff genommen worden ist.
Angesichts der Gesamtheit aller Aspekte gewinnt die dritte Hypothese eine
nur schwer widerlegbare Plausibilitat — namlich, dass die Lauben nachtrag-
lich und auf den Anreiz zum Bau brandsicherer Fassaden hin Eingang im
Stadtbild gefunden haben, und zwar ab der Wende zum 14. Jahrhundert.

Diese Uberlegungen zu den Lauben wollen wir mit einem Auszug aus L.
Kdnigs 1810 erschienener Description de la ville de Berne abrunden:

Les maisons , surtout celles des rues principales sont en général
d’une architecture simple, uniforme, et construites en pierres de taille
grise. La plupart sont a trois étages; la facade en est soutenue par
des arcades, qui ‘reposent sur des piliers de la méme pierre . Ces
arcades, a l'exeption de quelquesunes des rues latérales, se
prolongent dans toute la ville avec une uniformité admirable. Elles
forment des allées ou quatre personnes peuvent marcher de front; les
piliers en sont assés éloignés les uns des autres pour permettre a
une lumiere parsimonieuse d’éclairer les atteliers, les boutiques, les
comptoirs, les bureaux &c. Ces arcades bien commodes dans le
mauvais temps pour les personnes a pied, nuisent beaucoup a
I'apparence des édifices, dont elles obscurcissent I'entrée et le plein-
pied; sans parler du courant d’air presque continuel auquel on s’y
trouve exposé et qui n’est rien moins que favorable a la santé.”®

Es ist amusant, wie Kdnig seiner wohlwollenden Beschreibung eine beis-
sende Kritik an der Architektur der Laubenfassaden, an der Verschattung
der Hauseingange und am Durchzug hinterherschiebt. Diese Themen sol-
len hier nicht diskutiert, sondern lediglich mit dem Hinweis versehen wer-
den, dass es mdglicherweise genau solche Aspekte sind, auf denen die Zu-
kunftstauglichkeit des Bautyps Laube im Hinblick auf mdgliche Herausfor-
derungen der Zukunft wie die Stadthitze beruht.

Das Steinprivileg

In den nach dem Stadtbrand 1405 redigierten Stadtsatzungen lesen wir:

160 Kénig 1810, Description De La Ville De Berne, S. 2.
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78. Wie man nach der Brunst buwen sol - Denn mit dem Holtzwerch
sol iederman hinder dem Steinwerch vierdhalb Schuo beliben {(...)."?

Diese Bestimmung bedeutet, dass Bauherrschaften, die steinerne Fassa-
den bauen, das Privileg geniessen, ca. 1.30 m weiter in die Gasse hinaus
bauen zu dirfen als mit «Holtzwerch». Dieses ist hier nicht naher definiert;
es ist davon auszugehen, dass sowohl Holz- wie auch Riegfassaden ge-
meint sind. Da Vor- und Rickspringe aus brandschutztechnischer Sicht
heikel sein kdnnen, weil sie mehr Angriffsflache flr das Feuer bieten, geht
es hier eher um den Anreiz, statt Lehm- bzw. Riegfassaden Steinfassaden
zu bauen.

Das erwahnte Mass reicht Ubrigens nicht fur eine Laubentiefe aus, sondern
betragt nur rund ein Drittel derselben. (Die durchschnittliche Laubentiefe
betragt an die 4 m, also rund 12-15 «Schuo» bzw. Bernfuss.) Daher kann
diese Privilegierung losgelést vom Laubenprivileg betrachtet werden.

Eine Quelle von 1728, also aus einer ganz anderen Epoche, |asst uns die-
sen Vorgang besser verstehen. Es handelt sich um die behoérdliche Antwort
auf das Ersuchen der Witwe Lasser, den Neubau ihres Hauses in der
Schauplatzgasse mit Laube zu bewilligen und finanziell zu unterstitzen:

Die Witwe des Werkmeisters Lésser selig hat angefragt, ob sie beim
geplanten Bau ihres Hauses an der Schauplatzgasse bis (iber die
Laube hinaus fahren und mit einer finanziellen Unterstiitzung rechnen
diirfe. Ihre Gnaden stellen fest, dass sie, sofern sie mit Holz oder
Rieg an ihr Haus bauen lassen will, nicht weiter auf die Gasse hinaus
bauen darf, sondern bis dort bauen muss, wo sich die Fassade heute
befindet. Wenn sie aber ihr Haus, so wie die anderen Steinhduser an
der Gasse, ebenfalls in Stein ausfiihrt, wird ihr bewilligt, bis an die
gezogene Linie hinaus zu fahren. In dem Fall werden ihr auch wie
gewohnt zwei Taler pro Fuss in der Breite als Unterstlitzung
entrichtet.®?

Auch das Instruktionenbuch Uberliefert hier also eine Praxis, die den Bau
steinerner Fassaden mit Subventionen unterstitzt. Der Quelle enthnehmen

61 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 252.

62 Stadtarchiv Bern, A 126, Instruktionenbuch, S. 57. «An Meinen hochgeehrten Herren Bauwherren
Mutach, daR die Frauw LaReren lhr Gebolw an den alten Plaz stellen, oder steinig bauwen wan sie
weiters in die StraaR biR in die Linien fahren will. / Uber das demiihtige Nachwerben des Werkmeis-
ters LaRers sel: Wittib, da® Ihra vergdnt werden mdchte mit lhrem aufzubauwen vorhabenden Hauy
an der Schauwplatz-ga3en weiters hinaufahren zumdgen, sie dan mit einer Stetiwr zu begnaden?
habend |hr Gnd: erkennt, dal wan sie fr LaReren von Holz oder Rig an Ihr HauRR bauwen laf3en will,
sie nicht weiters heraufahren, sonderen auf dem Plaz, wie er diRmahl sich befindt verbleiben;
Wann aber selbige Ihr HauR von Steinen, gleich tbrigen Steinernen Heuseren an der selben gaR,
auffiihren lalen thut, Ihro solchen fahls bewilliget sey bil} an die gezohgene Linien hinauf3fahren
zumogen, lhra denzumahlen auch das gewohnte zur Stelir, namblich Zwey Thaler per Schuch in
der Breite entrichtet werden solle: DeRRen lhr Mein hochgeEhrter Herr Bauwherr mit Zuschikung der
LaReren Supplication, zu Eliwerer Nachricht verstandiget werdet; Act. d. 22. Julij 1728 Canzley
Bern.»
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wir die zusatzliche Information, dass die 6ffentliche Hand zu jener Zeit von
der Praxis abgekommen ist, auch Lehmbauten finanziell zu unterstitzen.

Fazit

Fassen wir also zusammen: Schon kurz nach der Stadtgriindung wurde im
13. Jahrhundert der Platz so knapp, dass die erste Stadterweiterung (siehe
Die innere Neuenstadt (Savoyerstadt)) notwendig wurde. Indem die Behor-
den den Hausbesitzer*innen die Moglichkeit gaben, mit ihren Laubenfassa-
den auf die Gassen hinaus zu bauen, sofern sie brandsichere Stein- oder
Lehmfassaden errichteten, gelang es, mehrere Anliegen elegant unter ei-
nen Hut zu bringen: mehr Nutzflache, also eine Entwicklung nach innen,
und besseren Brandschutz. Dabei fihrte das System von Vorschriften, Ver-
boten und Bussen allein, wie den oft wiederkehrenden Wiederholungen zu
entnehmen ist, nicht zum Ziel. Die entscheidenden Impulse gingen von ei-
nem Paket ineinander greifender Massnahmen aus, welches Subventio-
nen, das Laubenprivileg und das Steinprivileg umfasste. Diese Politik
nimmt erstmals in den Stadtsatzungen um 1310 Konturen an, wird nach
dem Stadtbrand 1405 bekraftigt und behalt wahrend vieler Jahrhunderte
Glltigkeit.

Stadttheoretisches Intermezzo

Bevor wir uns in den folgenden Buchteilen mit den typischen, spater den
spezifischen Elementen der Berner Altstadt befassen, sollen hier einige
Themen und Phanomene angesprochen werden, die fur stadttheoretische
Betrachtungen grundlegend sind, die in die Erorterung konkreter Situatio-
nen und Motive eingebettet zu werden jedoch wenig Sinn macht. Wir neh-
men dies zum Anlass fiir eine theoretische Uberleitung.

Genius Loci

Der Begriff des Genius Loci wird hier nicht deshalb eingefuhrt, weil er im
Verlauf des vorliegenden Buches ausfuhrlich zitiert und verwendet wirde,
sondern weil er stellvertretend fur eine Haltung steht, die auch die theoreti-
sche Grundierung des Buches ausmacht. Den nicht nur analytisch, sondern
auch architektur- und entwurfstheoretisch relevanten Terminus hat Chris-
tian Norberg-Schulz mit dem 1980 erschienenen Buch Genius loci: towards
a phenomenology of architecture gepragt. (Der Buchtitel wird hier in der
englischen Originalfassung zitiert, da die «Phanomenologie» aus dem
deutschen Untertitel verschwunden ist.)

Tatsachlich kann und will das hier vorliegende Buch nicht die Fragen der
Phanomenologie in allen ihren Verastelungen studieren oder auf ihre Her-
kunft in der Philosophie Martin Heideggers und Edmund Husserls zurtick
verfolgen. Vielmehr sollen hier auf einfache, anschauliche Weise die Be-
zuge zwischen dem baukulturellen Artefakt und dem Ort, an dem es errich-
tet ist, benannt und hergeleitet werden. Es geht dabei um eine akribische
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Lektire des Artefaktes und des Ortes. Daraus erhoffen wir uns Anhalts-
punkte zur Atmosphare, zur Aura und zur Identitat des Welterbes Berner
Altstadt.

Die meisten Charakterisierungen des Welterbes beginnen mit den natur-
raumlichen Vorgaben und der Akropolislage der Stadt auf der Aarehalbin-
sel. Die Stadt wird als Artefakt beschrieben, das gleichsam in einem naturli-
chen Prozess aus dem Untergrund heraus «gewachsen» ist. Was die Ver-
knipfung zwischen Untergrund, Baumaterialien und Konstruktionsweise
anbelangt, ist diese Sichtweise durchaus plausibel (siehe Lage).

Beim Versuch, das typisch Bernische zu erfassen, spielen aber auch kultu-
relle Elemente eine zentrale Rolle, beispielsweise im Kontext der Architek-
tur oder der Material Culture. Auch hier finden wir Elemente, mit denen die
raumlichen Ausdifferenzierungen beispielsweise von Stadtteilen und der
Charakter der Stadt begriindbar sind. Das typisch Bernische, die strukturel-
len Besonderheiten der Stadt, kdnnten also aus der Uberlagerungen des
Ortes und eines kulturellen und politischen Bodensatzes heraus erklart
werden. Dies sind Themen der folgenden Buchteile.

Ressourcen und Resilienz

Die Verfugbarkeit von Ressourcen, also Werkstoffen und Energie, und ihre
Auswirkungen auf die Entwicklung einer Stadt und ihre Gestalt stehen in
der Stadttheorie selten im Vordergrund. Bis zur Industrialisierung waren
Ressourcen weitgehend lokal oder regional limitiert. Stadte des Mittelalters
und der frGhen Neuzeit mussten im Vergleich zu heute mit einer hohen Au-
tarkie funktionieren. Dies gilt auch fur Bern.

Daneben wurde der Ausbau von Transportwegen vorangetrieben, welcher
neue Ressourcen erschloss. Die Zufuhr von Ressourcen, die beim Bauen
gebraucht wurden, konzentrierte sich in Bern lange Zeit schwergewichtig
auf schiffbare Guter. Baumaterialien wie Holz, Ziegel, Kalk, Gips etc. wur-
den frih aus dem Oberlauf der Aare bzw. der Thunerseeregion nach Bern
gebracht (siehe Baumaterialien und Konstruktionsweisen). Im 18. Jahrhun-
dert wurde der Bau «moderner» Uberlandstrassen vorangetrieben, was
sich auch im unmittelbaren Umfeld der Berner Altstadt mit Grossprojekten
wie dem Bau der Rampe in der Gerechtigkeitsgasse, dem neuen Aargau-
erstalden, spater der Nydeggbricke und dem neuen Muristalden auswirkte
(siehe Historische Alleen und Baumreihen). Diese Modernisierungen gin-
gen parallel mit dem «Embellissement» der Altstadt im 18. Jahrhundert ein-
her.

Mit der Industrialisierung sollte sich der «Stoffwechsel» der Stadt zuneh-
mend beschleunigen und verandern. Vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhun-
dert waren Baumaterialien teuer und Arbeitskraft glinstig gewesen. Seit der
Industrialisierung hat sich dieses Verhaltnis ins Gegenteil verkehrt. Dies
hatte nicht nur gravierende Auswirkungen auf die Produktionsverhaltnisse,
sondern auch auf den Raum und die Architektur. Dass sich die Verfugbar-
keit der Materialien von lokalen Ressourcen emanzipiert hatte, fuhrte bei-
spielsweise dazu, dass der traditionelle Sandstein nicht mehr deshalb
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verbaut wurde, weil er als lokales Baumaterial fiir brandsichere Steinkon-
struktionen verfligbar war, sondern weil asthetische Erwagungen dies ge-
boten.

Weil die Kosten fiir Ressourcen seit der Moderne weniger zu Buche schla-
gen als die Kosten flr Arbeitskraft, fordern solche wirtschaftliche Mechanis-
men zunehmend Tabula-Rasa-Lésungen. Dabei werden freilich die materi-
ellen Spuren von Orten und ihrer Herkunft oft verwischt oder gar zerstort.
Das damit verbundene Verschwinden unauffalliger, bescheidener Elemente
hat besonders schwere Konsequenzen — unter diesen Prozessen leidet
letztlich die Identitat von Orten.

Wesentliche Inhalte dieses Zwischenkapitels werden im nachsten Buchteil
anhand konkreter Beispiele vertieft.

Uberformung, Tabula Rasa und Beharrungsvermégen

Im traditionellen Bauen sind bauliche Interventionen stets aus wirtschaftli-
chen Grinden mit Zuritickhaltung vollzogen worden. Bestehende Substanz
wurde wo immer geschont und wiederverwendet, besonders Holz, Stein,
Ziegel etc. Wo geflickt, abgeandert und Uberformt werden konnte, wurde
auf Neubau verzichtet. Diese Haltung hat in der Morphologie der Stadt
Uberall Spuren hinterlassen. So existieren in der Mehrzahl der Gebaude in
der unteren Altstadt Strukturen, die auf die frihen Jahrhunderte der Stadt-
geschichte zurtiickgehen. Dazu gehéren Fundamente, Brandmauern, weni-
ger haufig auch Wande und Dachkonstruktionen — insbesondere bei Bau-
ten, welche seit dem 17. Jahrhundert neue Fassaden erhalten haben oder
aufgestockt worden sind. Wahrend also das Bild der Altstadtgassen heute
mehrheitlich von Bauten des 18. bis 20. Jahrhunderts gepragt ist, gehen
viele Strukturen im Innern der Bauten auf friihere Phasen der Stadtge-
schichte zurlck.

In diesem Zusammenhang kann auf das Prinzip der Systemtrennung hin-
gewiesen werden, dem zufolge in Bauten Elemente unterschiedlicher Le-
bensdauer vorhanden sind. Dies gilt in historischen Stadten nicht nur fur
Einzelbauten, sondern auch im stadtebaulichen Massstab.

Solche Erkenntnisse haben Auswirkungen auf die Gestalt und die Lektlre
der Stadt. Es gibt Bereiche und Elemente, die sich noch weitgehend an ih-
rer ursprunglichen Lage befinden und es gibt andere, die im Zug grésserer
Eingriffe oder von Katastrophen Veranderungen erfahren haben. So haben
im Anschluss an das Munster und den Kirchhof an seiner Westseite altere
Strukturen weichen mussen. An ihre Stelle ist im 18. Jahrhundert mit dem
Minsterplatz eine barocke Platzanlage getreten, welche eine ganzlich an-
dere Typologie aufweist als die Zahringerstadt. Noch grossflachiger sind
die Interventionen aus der Zeit zwischen dem 18. und dem 20. Jahrhundert
an der Sud-, West- und Nordflanke der Altstadt, in deren Verlauf eine Klam-
mer von bedeutenden, mehrheitlich 6ffentlichen Neubauten um die beste-
henden Stadtteile gelegt wurde (siehe Die Quartiere des 19. und 20. Jahr-
hunderts).
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Die vor diesem Hintergrund vorgenommene Lekture ist der Ausgangspunkt
des hier gewahlten stadtmorphologischen Ansatzes.'®3 Dieser erlaubt es
beispielsweise, die Zahringerstadt mit ihrer Regelhaftigkeit ebenso wie ih-
ren «Fehlern» als Gesamtplanung zu verstehen. In dieser Planstadt konnte
bei einem hohen Freiheitsgrad eine Parzellenstruktur von auffallender Re-
gelmassigkeit entstehen. Spater, als die Savoyer- und die dussere Neuen-
stadt angelegt wurden, waren bereits Bauten und Parzellierungen vorhan-
den, welche die Stadtplaner zwangen, die neuen Stadtstrukturen um diese
herum zu arrangieren. Das Beharrungsvermdgen solch vorbestehender
Elemente erklart, weshalb die Blécke zwischen Kocher- und Zeughaus-
gasse sehr unterschiedliche Geometrien aufweisen oder weshalb die Spi-
talgasse die regelmassige Facherstruktur der dusseren Neuenstadt mit ei-
ner Diagonale «stort».

Dabei ist es nicht immer einfach, Ursache und Wirkung auseinander zu hal-
ten — hier ein Beispiel: Wegen des geringen Gefalles im Bereich der dusse-
ren Neuenstadt bzw. der heutigen Spitalgasse wurde der Stadtbach von
Anbeginn in einer Gerade an der hdochsten Stelle tGiber den Riicken der
Aarehalbinsel gefihrt. Entlang dieser Linie verlief auch die Ausfallstrasse
Berns nach Westen, an der sich wiederum 1233 das Spital und die Kirche
zum Heiligen Geist ansiedelten.

Weiter unten in der Stadt entstand unmittelbar ausserhalb des Grabens, an
welchem die Zeitglockenbefestigung der Zahringerstadt errichtet worden
war, das Predigerkloster. Bauliche Setzungen wie diese beiden Klosterbau-
ten mussten im Zug der Stadterweiterungen respektiert und in diese inte-
griert werden, was zu den in der oberen Altstadt anzutreffenden unregel-
massigen Geometrien der Hauserblocke beitrug.

Im Vergleich dazu waren die Verhaltnisse in der Zahringerstadt gunstig,
konnte die Anlage des Stadtbaches und der Ehgraben frei gewahlit werden,
was quer Uber die Aarehalbinsel eine Uberaus regelmassige, weitgehend
symmetrische Gesamtanlage ermoglichte. Wenn in der unteren Halfte der
Gerechtigkeitsgasse Parzellen vorhanden sind, deren Umrisse aus dem
orthogonalen System ausbrechen und verzogen sind, ist dies wiederum auf
das anspruchsvolle Gelande zurlick zu fiihren: Fundamente wurden aus
Griinden der Okonomie wenn maglich stets entlang der Hohenlinien und in
der Falllinie angelegt.

Besonders ausgepragtes Beharrungsvermogen besitzen Strukturen, an de-
nen mehrere Eigentumer beteiligt sind. Dies gilt fir Parzellengrenzen,
Brandmauern, Laubenriickfassaden etc. Rekombinationen von Hausern
setzen voraus, dass mehrere Liegenschaften zuvor vom gleichen Besitzer
erworben werden kénnen, was eher selten der Fall ist. Das Beharrungsver-
mogen der erwahnten Elemente flihrte dazu, dass trotz Katastrophen und
Uberformungen Uber Jahrhunderte hinweg viele alte Strukturen erhalten
geblieben sind. Das Resultat wird in der Stadtebautheorie als Palimpsest
bezeichnet — ein komplexes Gebilde, in dem die Spuren alter

63 Themen und Inhalte der Stadtmorphologie sind in einem bemerkenswerten Wikipedia-Beitrag um-
fassend dargestellt: de.wikipedia.org/wiki/Stadtmorphologie, letztmals konsultiert am 02.12.2024.
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Konstellationen und friheren Gebrauchs sich ablagern, durchschimmern
und das Ganze zu komplexen, spannungsvollen Rdumen «aufladen».'®*

Denkmal Altstadt

Das Sorgetragen zu Baudenkmalern war, wie oben beschrieben, langst vor
der Einfiihrung der Denkmalpflege ein wesentlicher Teil der baulichen Pra-
xis. Politik und Behoérden verfolgten zudem, beispielsweise in der Zeit nach
dem Stadtbrand 1405, das Ziel eines einheitlichen Stadtbildes und wurdiger
Reprasentationsbauten. Spatestens seit dem 17. Jahrhundert begannen
Bauherrschaften, mit dem kinstlerisch bzw. architektonisch gepflegten Auf-
tritt ihrer Bauten untereinander in Konkurrenz zu treten. Auch die 6ffentliche
Hand setzte mit ambitionierten Bauvorhaben Glanzpunkte, welche den
Stadtkérper bis heute gliedern, zusammenhalten und organisieren.

In diesen Zusammenhangen ist auf die Thematik des decorums, also des
angemessenen oder «anstandigen» Auftrittes, hinzuweisen, der besonders
in der Aufbruchsphase nach dem Stadtbrand 1405 seinen Anfang genom-
men haben durfte. Das von der Obrigkeit angestrebte Bild einer einheitli-
chen Altstadt mit egalitarem Ausdruck fand einen Niederschlag in der Meta-
pher vom «disziplinierten Gleichschritt der Blirgerhauser in ihrem zurtck-
haltend barocken Kleid», die von Paul Hofer im ersten Band der Kunst-
denkmaler gepragt wurde.'® Der Satz gehort zu den meistzitierten Versu-
chen der neueren Zeit, das Wesen der Berner Altstadt auf einen knappen
Nenner zu bringen. Ihm sei die Charakterisierung Goethes zur Seite ge-
stellt, welcher 1779 notierte:

in Biirgerlicher Gleichheit eins wie das andere gebaut, all aus einem
graulichen weichen Sandstein, die Egalitaet und Reinlichkeit drinne
thut einem sehr wohl, besonders da man fiihlt, dass nichts leere
Decoration oder Durchschnitt des Despotismus ist, die Geb&ude die
der Stand Bern selbst auffiihrt sind gros und kostbar doch haben sie
keinen Anschein von Pracht der eins vor dem andern in die Augen
wiirfe.’%¢

Etwas nuchterner als der geistreiche Goethe sah der deutsche Architekt
Karl Friedrich Schinkel die Stadt, als er 1824 auf der Durchreise nach Ita-
lien hier Halt machte:

Bern ist ein reicher ansehnlicher Ort auf einer von der Aar gebildeten
Halbinsel, die ziemlich hohe Ufer hat. Die Hauptkirche liegt auf einer

84 Siehe hierzu beispielsweise André Corboz, Die Kunst, Stadt und Land zum Sprechen zu bringen,
2014.

85 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 46.

66 Johann Wolfgang von Goethe, Briefe an Charlotte Stein, 9 Oktbr 1779, www.projekt-gutenberg.org,
konsultiert am 31.10.2023.
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herrlichen Terrasse, die mit Lindenalleen besetzt ist und etwa 130
FupB hoch (ber den FluB erhaben ist. Man sieht in dessen griines
Wasser hinab, wo derselbe in seiner ganzen Breite vielleicht 400 Fuf3
breit liber ein Wehr sanft hinabstiirzt und ein herrliches Rauschen wie
das des Meers verursacht. Die jenseitigen Ufer sind die schénsten
Rasenabhénge, mit Landhausern besetzt, darliber sieht man den
gropBten Teil der Gletscherkette. (...)

Auf den Waéllen der Stadt hatten wir nach Tisch eine herrliche
Promenade. Vorher sahn wir die in der Kirche ausgestellten
Prachtteppiche, welche die Schweizer 1476 in der Schlacht bei
Murten von Karl dem Kiihnen, Herzog zu Burgund, erbeutet haben.
Die Wirkereien sind nach Zeichnungen alter Meister von Eycks
Schule gearbeitet.”’

Wer moéchte angesichts solcher Aussagen bezweifeln, dass Beschreibun-
gen von Denkmalern oft ebensoviel Uber die Epoche aussagen, in der die-
selben kommentiert werden, wie Uber die Epoche, in der die Denkmaler
selbst entstanden sind?

Die Pflege eines Ensembles ist ein permanenter Grenzgang zwischen zwei
Kraften: Der Vitalitat der taglichen Bedurfnisse und Verrichtungen der Men-
schen einerseits und andererseits der regulierenden Kraft einer Aufsicht,
die bestrebt ist, das Denkmal zu entwickeln, ohne es in der Musealisierung
erstarren zu lassen. Letzteres kann fur ein Denkmal zu einer ahnlich gros-
sen Gefahr werden wie ungebremste, ricksichtslose Erneuerung. Wo ge-
nau die Grenze zwischen Entwicklung und Pflege bzw. Schutz des Stadtbil-
des zu ziehen ist, ist nicht einfach zu klaren. Man stelle sich vor, dass in
heutiger Zeit ein Gebiet in der Grossenordnung der Stadtsudflanke mit ei-
nem neuen Alignement beplant und vollflachig neu bebaut werden sollte,
so wie es hier seit der Mitte des 19. Jahrhunderts tatsachlich der Fall war.
Der letzte Grossbau dieses Ensembles war der Neubau der Nationalbank
am Bundesplatz 1 von Eduard Joos. So unverzichtbar dieses Baudenkmal
heute flr das Stadtbild ist, so schwer vorstellbar ware es, dass ein Neubau
dieser Gréssenordnung heute noch im Rahmen des regularen Baugesche-
hens akzeptiert wiirde. Offensichtlich haben sich im Verlauf der Jahrhun-
derte die Auffassungen verschoben, wo diese Grenzen liegen.

Das einzige Gebiet innerhalb des Welterbe-Perimeters, in welchem bis in
die Gegenwart grossmassstabliche stadtebauliche Veranderungsprozesse
ablaufen, ist der Schanzengurtel. Die durch den Bau des Bahnhofes ausge-
I6ste Entwicklungsdynamik im Gebiet ringsum soll im Rahmen mehrerer
sich derzeit Uberlagernder Prozesse in eine Richtung gelenkt werden, wel-
che den stadtebaulichen Qualitaten des Welterbes gerecht wird. Die im Ka-
pitel Stadtraum Bahnhof Bern und im Leitfaden Freiraum des Handbuches
aufgearbeiteten Erkenntnisse sind als Grundlage des Bewusstwerdungs-

167 Schinkel, Karl Friedrich, und Gottfried Riemann. Reisen nach Italien: Tageblicher — Briefe — Zeich-
nungen — Aquarelle. Riitten & Loening, 1979, Bd. 2, S. 45-46. Siehe auch das Kapitel Matte, Hafen,
Aareschwelle und Tych.
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prozesses entstanden, mit dem dieser Raum in den nachsten Jahren als
wurdiger Ankunfts- und Aufenthaltsort gestaltet werden soll.

Schutz von unten: Die Ischi-Hauser

Die Frage der denkmalgepflegten Altstadt stellt sich seit Mitte des 20. Jahr-
hunderts mit besonderer Dringlichkeit. Derweil Le Corbusier in den 1920er
Jahren fir Paris noch den Ersatz ganzer historischer Stadtteile vorschlagen
konnte, wurden Altstadte spater als unersetzliche Elemente eines sozialen
und architektonischen, mithin kulturellen Ganzen wahrgenommen.'® Die-
ser Wandel der Auffassungen gegentiber dem Wert und der Bedeutung
historischer Stadtkerne widerspiegelt einen weltgeschichtlichen Kontext:
Nach den grossflachigen Zerstérungen in den Bombennachten des 2. Welt-
krieges setzte sich die Erkenntnis durch, dass integre Altstadte fur die Iden-
titdt und das Wohlergehen von Menschen und Gesellschaften zentrale Be-
deutung haben und dass ihre Zerstérung auf sie tiefgreifende negative Aus-
wirkungen hat. In diesem Zusammenhang sei auf den Lernprozess hinge-
wiesen, der sich beispielsweise in den Jahresthemen der CIAM (Congrés
Internationaux d’Architecture Moderne) spiegelt. lhre Konferenzen, vor dem
Krieg noch Uber «Rationelle Bebauungsweisen» (1930) oder «Die funktio-
nale Stadt» (1933), wandten sich nach Kriegsende Themen wie dem «Wie-
deraufbau der Stadte» (1947), dem «Herz der Stadt» (1951) oder dem
«Habitat» (1953) zu."®®

Dass das Denkmal Altstadt nicht nur Ausdruck politischer Reprasentation
aus obrigkeitlicher Perspektive, sondern auch der Selbstwahrnehmung ei-
ner demokratischen Gesellschaft und ihrer individuellen Befindlichkeiten ist,
zeigte ein Ereignis, welches die Sicht der Offentlichkeit auf die Berner Alt-
stadt und die politische Akzeptanz fir den Umgang mit derselben grundle-
gend verandern sollte. Ausloser war ein Bauprojekt des Backermeisters
Walter Ischi, welcher die Liegenschaften Gerechtigkeitsgasse 61-69 und
Junkerngasse 44-48 zusammengekauft hatte und durch ein rentables Neu-
bauprojekt des Architekten Hans Weiss ersetzen wollte. Dagegen setzte
sich ein Komitee zur Wehr, welches 1953 eine Initiative mit 5380 Unter-
schriften einreichte.

Am 6. Marz 1954 fand auf dem Munsterplatz eine denkwurdige Kundge-
bung zum Schutz der Altstadt statt.'”® Nach heftiger, teilweise in der lokalen
und nationalen Presse ausgetragener Kontroverse und der erwahnten
Kundgebung gelang es, die Ubernahme der Liegenschaften zum Selbst-
kostenpreis durch die Burgergemeinde zu arrangieren. Damit konnte der

88 Diese Fragestellung wird fir Bern erstmals umfassend aufgearbeitet in: Schnell 2005, Ausstellungs-
katalog Rettet die Altstadt. Ohnehin ist es ein besonderes Verdienst dieser Publikation, dass sie
zahlreiche, auch nicht realisierte, Neubauprojekte dokumentiert, deren Realisierung nicht durch-
wegs eine segensreiche Wirkung auf das Welterbe mit sich gebracht hatte.

8% de.wikipedia.org/wiki/Congrés _Internationaux_d’Architecture_Moderne.

0 Die Veranstaltung ist in zahlreichen Zeugnissen dokumentiert. Hier sei stellvertretend die Neue
Zircher Zeitung, Nr 539 vom 8. Marz 1954 hervorgehoben. www.e-newspaperarchi-
ves.ch/?a=d&d=NZZ19540308-01.2.36.
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Erhalt dieser Hauser bis in die Gegenwart sichergestellt werden.'”" Im Zug
der politischen Kontroversen um die Ischi-Hauser erhielt Bern 1955 eine
neue Bauordnung, welche erstmals einen Artikel zum Schutz der Altstadt
enthielt.”?

Bern wird Welterbe

Bern gehérte mit dem Kloster Mistair und dem Stiftsbezirk St. Gallen zu
den drei ersten Schweizer Kandidaturen fur die Welterbeliste. Den Quellen
ist zu entnehmen, dass das Prasidium des Welterbekomitees in den Unter-
lagen zur siebten Sitzung vom 5. bis 9. Dezember 1983 in Florenz empfahl,
Bern als eine von 7 unter insgesamt 42 Kandidaturen zurlickzustellen.'”
Der hektische fachliche und diplomatische Austausch, welchen dieser
Schritt ausloste, ist heute Gegenstand der Legendenbildung.'™ Von den
zurtickgestellten Kandidaturen war Bern die Einzige, die entgegen der vor-
gangigen Empfehlung an der gleichen Sitzung dann doch noch in die Welt-
erbeliste eingetragen wurde.

Die Diskussionen um die Aufnahme Berns werden heute zuweilen damit
begrindet, die Stadt sei eines der ersten Flachendenkmale auf der Liste
gewesen. Dies war bei weitem nicht der Fall.'”® Hinweise auf den tatsachli-
chen Sachverhalt liefert die Ansprache von Generalsekretar Michel Parent
an der gleichen Tagung. Offensichtlich waren die Instrumente und Kriterien,
auf welche ICOMOS und UNESCO zuriickgreifen konnten, nicht ausrei-
chend auf das «spezielle Problem» eines Typs von Stadten zugeschnitten,
wie ihn Bern reprasentierte. Es fehlten klare Kriterien und Handhabungen
fur «Grosse und Perimeter» oder «moderne Renovationen». Herausfor-
dernd war auch die Bestimmung der Authentizitat. Dazu Parent: «Die Inter-
aktion des modernen Lebens mit dem architektonischen Erbe kann in einer
lebendigen Stadt die Authentizitat der Stadt ebenso leicht zerstéren wie
starken.» Dann die Frage der Reprasentativitat, welche darauf hinauslauft,
woflr Bern steht. Fur die Idee von Stadt? Einen bestimmten Stadttypus?
Eine stadtebauliche Typologie? Einen spezifischen stadtebaulichen

" Hermann von Fischer, Die Ischi-Hauser, in: Schnell 2005, Rettet die Altstadt, S. 96-105.

72 Dieter Schnell, Die Altstadtartikel der Bauordnung von 1955, in: Schnell 2005, Rettet die Altstadt, S.
106-109.

73 «The Bureau deemed that it was preferable to defer the following nominations as they are currently
presented: (...) the Old City of Berne in Switzerland.» whc.unesco.org/en/sessi-
ons/07COM/documents SC/83/CONF.009/2 whc.unesco.org/document/422

74 Aufschlussreich hierzu besonders: Thomas Telley, Alstadt Bern — Unesco Weltkulturgut, in: Schnell
2005, Ausstellungskatalog Rettet die Altstadt, S. 128-131, sowie www.e-newspaperarchi-
ves.ch/?a=d&d=DBB19831212-01.2.2.

75 Bereits vor Bern fungierten auf der Liste: Historische Zentren von Quito, Krakau, Damaskus, Anti-
gua Guatemala, Kairo, Split, Dubrovnik, Bosra, Valletta, Rom, Warschau, Jerusalem, Polonnaruwa,
Sigiriya, Florenz, Olinda, Shibam, Anuradhapura, Nessebar und Cuzco, siehe whc.une-
sco.org/en/list/&order=year
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Entwurf? Eine koharente Entwicklung iber 800 Jahre? Fir sich selbst?'"
Parent schloss seine Lagebeurteilung mit der Anregung, einen «praziseren
Referenzrahmen, verkn(ipft mit der globalen Typologie», zu studieren.””
Obwohl in der Rede von Michel Parent unerwahnt, ist unschwer zu vermu-
ten, dass Bern ein Hauptausldser seiner Uberlegungen war. Parents Refle-
xionen wurden dann in dem etwas redundant als «Bericht des Berichter-
statters» betitelten Protokoll konkretisiert, indem die Aufnahme Berns mit
einem der vereinzelten Zusatze zu den Eintragungen kurz begriindet und
erlautert wurde:

Die Berner Altstadt ist in die Welterbeliste eingetragen worden.
Angesichts der betrdchlichen Verdnderungen, welche seit der
Stadtgriindung im 12. Jahrhundert hier stattgefunden haben, kam das
Komitee zum Schluss, dass die Stadt ein erfolgreiches Beispiel daftir
darstellt, wie eine mittelalterliche stadtebauliche Struktur angepasst
werden kann, um Funktionen von zunehmender Komplexitét zu
erfiillen — insbesondere als Hauptstadt («capital city») eines
modernen Staates."’®

Diese Worte nehmen Konturen an, wenn wir uns den Zustand des Welter-
bes in diesen Jahren vergegenwartigen.

76 Diese Frage wird im Managementplan, besonders im Kapitel «Bedeutung und Qualitat», vertieft.

77 whe.unesco.org/document/428, Ubertragung ins Deutsche und Paraphrase Christoph Schldppi.

78 «The Old City of Berne was inscribed on the World Heritage List. While taking account of the signifi-
cant modifications that have been made since its foundation in the 12th Century, the Committee
considered that it constituted a positive example of how a mediaeval urban structure can be
adapted to fulfill functions which are increasingly complex, notably the function of a capital city of a
modern State.» whc.unesco.org/document/888. Ubersetzung: Christoph Schlappi.
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Abbildung 20: Der Stadtraum Bahnhof Bern am westlichen Ende des Welterbe-Perimeters im Zustand
von 1999 (Luftbild Swisstopo, Ausschnitt).

Die obere Altstadt zeigte in diesen Jahren eine von Neubauten und Ver-
kehrsinfrastrukturen in Mitleidenschaft gezogene Anmutung. Sie stand in
der Spatphase des Erosionsprozesses, der in den Kapiteln Die Quartiere
des 19. und 20. Jahrhunderts, besonders Stadtraum Bahnhof Bern sowie
Christoffel beschrieben wird. Heute, ein gutes Vierteljahrhundert spater,
achzt die obere Altstadt zwar noch immer unter der Last des Verkehrs,
doch sind im Zuge der neuesten Umgestaltung des Bahnhofplatzes 2003-
2006 beispielsweise die Menschen wieder auf die Stadtebene zuruckge-
kehrt.

Die Ansprache Michel Parents darf aus heutiger Sicht als eine Weichen-
stellung in der Geschichte der modernen Denkmalpflege betrachtet wer-
den. Seine Forderungen mindeten 1987 u. a. in die Unterzeichnung der
Charta von Washington zur Denkmalpflege in Stadten.'”® Das in dieser
Charta festgehaltene Denkmalverstandnis, das Stadt u. a. in ihrer Prozess-
haftigkeit als denkmalwirdig beschreibt, war also von der Welterbekandida-
tur Berns mit ausgel6st worden. Dass entsprechende Uberlegungen seither
auch in den modernen Denkmalbegriff eingeflossen sind, unterstreicht die
Bedeutung der geschilderten Ereignisse. Den Entscheid, nicht nur die Zah-
ringerstadt, sondern die gesamte in den Welterbeperimeter eingeschrie-
bene Altstadt zur Kandidatur anzumelden, hat sich riickblickend also nicht
nur fur die Stadt Bern, sondern auch fiir den modernen Denkmalbegriff als
bedeutsam erwiesen. Daher wollen wir diesen Exkurs mit den Namen der

7% Die Charta von Washington wird im Managementplan und ausfhrlicher im Handbuch des Manage-
mentplans behandelt: www.bak.admin.ch/bak/de/home/baukultur/service/charten-erklaerung-emp-

fehlungen.html.
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beiden Personlichkeiten abrunden, welche die geschilderten Ereignisse
massgeblich verantwortet und begleitet hatten: Bernhard Furrer, der dama-
lige Denkmalpfleger'® und der damalige Stadtprasident Werner Bircher. '8!

Denkmalpflege im Welterbe

Bernhard Furrer war 1979 mit der Leitung der aus der kantonalen Denkmal-
pflege ausgegliederten stadtischen Denkmalpflege betraut worden — ein
Amt, das er bis 2006 austiibte. Uber die umfangreiche Téatigkeit in diesen
Jahren legen die Vierjahresberichte Rechenschaft ab.'®? Ein gutes Jahr-
zehnt nach der Aufnahme der Stadt in die Welterbeliste zog Furrer zurtick-
haltend Zwischenbilanz:

Mit der Aufnahme in das Verzeichnis der Weltkulturgditer der
UNESCO hat die Altstadt von Bern vor allem an internationalem
Ansehen gewonnen, und das Bewusstsein der Bevélkerung fiir die
Bedeutung der Erhaltung historischer Bausubstanz ist gewachsen.
Ausgeblieben sind indessen wirksame Verbesserungen auf
wissenschaftlichem, gesetzgeberischem und finanziellem Gebiet."s

Diesem Postulat lebt die Stadt nun, drei Jahrzehnte spater, mit der Bereit-
stellung des Managementplanes, der begleitenden Dokumente und der
konzeptionellen Uberlegungen im Hinblick auf die Schaffung eines Welter-
bezentrums nach.

Bis hierhin leistete die stadtische Denkmalpflege nebst den zahlreichen
Bauberatungen bei Bau- und Planungsprozessen wichtige Grundlagenar-
beit flr das Welterbe. So erschien 1986, vier Jahre nach dem Kellerplan
(siehe Keller), der Dacherplan der Altstadt.'8* Pionierarbeit leistete die stad-
tische Denkmalpflege seit Furrers Amtsantritt auch mit den Bauinventaren.
1985 erschien das Inventar Obere Altstadt, das 1994 ein erstes Mal Uberar-
beitet wurde. 2006 folgte das Inventar Gewerbegebiet Matte. Damit erhiel-
ten die beiden innerhalb des Welterbe-Perimeters gelegenen Zonen mit
Planungspflicht ZPP (siehe Untere Altstadt und Obere Altstadt) angemes-
sene Schutzinstrumente. Nach Inkrafttreten des neuen Denkmalpflegege-
setzes im Jahr 20018 wurde unter Leitung des stellvertretenden Denkmal-
pflegers Roland Flickiger die Gebaudestrukturanalyse Altstadt

80 de.wikipedia.org/wiki/Bernhard_Furrer, letztmals konsultiert am 28.09.2025.

81 de.wikipedia.org/wiki/Werner_Bircher, letztmals konsultiert am 28.09.2025.

82 www.bern.ch/themen/planen-und-bauen/denkmalpflege/publikationen/vierjahresbericht.

83 Bernhard Furrer, Vor lllusionen wird gewarnt, in: NIKE Bulletin 1, Marz 1997, S. 5.

8 Bernhard Furrer, Max Zurbuchen und Georges Grosjean, Dacherplan und Dacherinventar der Ber-
ner Altstadt, in Berner Zeitschrift flir Geschichte und Heimatkunde, Heft 1, 1986,
doi.org/10.5169/seals-246375.

85 www.belex.sites.be.ch/app/de/texts_of law/426.41.
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durchgeflihrt. Auch sie ein Pilotprojekt, wurden mit der Gebaudestruktur-
analyse die Intérieurs der Bauten in der oberen Altstadt untersucht.

2007 folgte Jean-Daniel Gross als neuer Denkmalpfleger. Unter seiner Lei-
tung wurden wesentliche Erkenntnisse der Gebdudestrukturanalyse in die
zweite Uberarbeitung des Inventars Obere Altstadt integriert. Diese Uberar-
beitung war Teil einer umfangreichen Gesamtrevision des stadtischen Bau-
inventars, welche 2017 in Kraft gesetzt wurde.'® Gross setzte auch die
Tradition der Vierjahresberichte fort, die neu als separate Buchpublikatio-
nen erschienen sind.'®’

Zu einem fur die Weiterentwicklung des Welterbes besonders wertvollen
Instrument ist unter Agide von Jean-Daniel Gross der Dr. Jost Hartmann-
Preis geworden. Hervorgegangen aus einer Stiftung des 1986 verstorbe-
nen Juristen, der dem Preis auch den Namen gegeben hat, wurde der im
Zweijahresrhythmus verliehene Preis erstmals 1988 ausgerichtet.'8 Zweck:
«Aus dem Dr. Jost Hartmann Fonds werden die am besten renovierten
Hauser in der Altstadt von Bern pramiert.»'®® Die Jury der Auszeichnung
setzt sich aus den Mitgliedern der Denkmalpflege-Kommission der Stadt
Bern zusammen.'®°

Nachdem der Preis in den frihen Jahren mit eher bescheidener medialer
Aufmerksamkeit Uber die Bihne gegangen war, wird er seit 2010 jeweils
mit einer Publikation gefeiert, welche in Wort und Bild auf die ausgezeich-
neten Projekte eingeht.'®! Damit sind diese in gedruckter und digitaler Form
greifbaren Festschriften zu einem Kompendium mustergultiger Projekte
und Ansatze geworden, das auf bemerkenswerte Weise den Diskurs um
den Erhalt des Welterbes und dessen Wandel dokumentiert. Die Liste der
ausgezeichneten Objekte und ihrer Preistrager*innen ist dem stetig wach-
senden Anhang der Publikationen zu entnehmen.

186 pauinventar.bern.ch.

87 Siehe Fussnote 182.

8 Anlasslich der ersten Preisverleihung berichtete ausfihrlich die Tageszeitung Der Bund: www.e-
newspaperarchives.ch/?a=d&d=DBB19881112-01.2.21.29.1

89 Verordnung tber den Dr. Jost Hartmann Fonds vom 2. Juli 2008: stadtrecht.bern.ch/lexoverview-
home/lex-631_11.

%0 Die aktuellen Mitglieder der Denkmalpflege-Kommission: www.bern.ch/politik-und-verwaltung/stadt-
verwaltung/behordenverzeichnis/PRD/DPF-Kommission.

91 www.bern.ch/politik-und-verwaltung/stadtverwaltung/prd/denkmalpflege/jost-hartmann-preis#down-
loads.
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3

Welterbeeigenschaften —
Typische Merkmale und Elemente

In diesem Buchteil geht es um Elemente der Berner
Altstadt, die als typisch fur das Welterbe wahrge-
nommen werden. Dabei offnet sich ein weiter Fa-
cher von Themen, der vom Untergrund uber die
Baumaterialien, die stadtebauliche Typologie und
den Aussenraum bis zu den fur Bern einzigartigen,
identitatspragenden Bausteinen wie den Barengra-
ben und seine Vorganger oder die Farbcodierung
der Quartiere reicht.

In diesem Kapitel wird auch ein Blick auf die Hauser
und ihre Besonderheiten geworfen, mit Fokus auf
die Eigenschaften, die sich in Bern auf einzigartige
Weise ausgepragt haben.
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Lage

Die Aare pragt die Stadt nicht nur aufgrund der natirlichen Schutzlage, die
sie auf der Aarehalbinsel bietet, sondern auch als Ruckgrat des Territori-
ums, Uber das sich Bern bis ins 16. Jahrhundert ausgedehnt hat. Die Stadt
Bern liegt etwa auf halber Distanz zwischen dem Ursprung des Flusses in
den Gletschern des hochalpinen Aaremassiv und seiner Mindung in den
Rhein bei Koblenz.'%? Territorial liegt Bern zwischen dem sich hauptséach-
lich gegen Westen erstreckenden Uechtland und dem im Nordosten liegen-
den Aargau. Die Bezeichnung Uechtland war seit dem Mittelalter gebrauch-
lich und wurde beispielsweise auf den Stadtveduten des 17. Jahrhunderts
mit grosser Selbstverstandlichkeit verwendet.'®? Als geografisch klar verort-
bare Einheit ist das Uechtland freilich mit vielen Unschérfen behaftet.'®* Die
Beliebtheit des Namens mag darauf hindeuten, dass die Stadt sich als am
linken Aareufer liegend wahrnahm.

Die Aare bildet auch eine andere wichtige Trennlinie, nadmlich zwischen den
Bistimern Lausanne im Westen und Konstanz im Osten. Es war mithin
diese periphere Lage zwischen zwei Machtzentren, welche zur Bildung des
Chorherrenstifts und der sehr spezifischen Berner Auspragung einer
Staatskirche beigetragen hat.

Insgesamt ist es die spezifische Konstellation trennender wie verbindender,
zentraler wie peripherer Merkmale, welche fur Stadte oft charakteristisch
sind, und nebst der kleinrdumigen Eignung der Aarehalbinsel zur Alleinstel-
lung und Prosperitat Berns beigetragen haben.

Situation und Terrain

Die Aare ist der Hauptabfluss der Berner Alpen. Im Abschnitt zwischen
Meiringen und Bern durchfliesst sie den Brienzer- und Thunersee sowie
mehrere Schwemmlandebenen, deren ausgedehnteste das Aaretal zwi-
schen Thun und Bern ist. Zwischen Bern und Aarberg bzw. dem Grossen
Moos durchstosst die Aare ein Hugelland, das durch eiszeitliche Moranen
und Schotter gebildet wird."®® Dieses Massiv, dessen héchste Erhebung
der Frienisberg ist, besteht aus Ablagerungen von Stirn- und Riickzugsmo-
ranen sowie Schotterplateaus, welche nach heutigem Wissensstand im
Verlauf mehrerer Vergletscherungszyklen entstanden sind.'® Der Zeitraum,

92 de.wikipedia.org/wiki/Aare.

93 Plepp/Merian 1638 («Bern die Hauptstatt in Niicht=land»), Plepp/Boizot 1657 («Berna Metropolis
Nuithoniae»).

84 de.wikipedia.org/wiki/Uechtland.

195 Zu den naturrdumlichen Voraussetzungen aus geografischer Sicht siehe: Egli/Marconi 2003, Der
Aareraum.

% |m Zusammenhang mit diesen Vorgangen entstehen heute im Rahmen der Klimaforschung aufse-
henerregende neue Sichtweisen und Forschungsresultate, siehe z. B.: ethz.ch/de/news-und-veran-
staltungen/eth-news/news/2018/11/eiszeitensimulation-macht-gletscherausdehnung-sichtbar.html.
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in welchem diese Situation gepragt wurde, wird als Wirm-Kaltzeit bezeich-
net und auf die Jahre 115’000-10'000 v. Chr. datiert.'®”

Seit der letzten Vergletscherung hat sich der Fluss tief in diese Moranen-
landschaft eingegraben. Das Flusstal ist stellenweise bis auf den felsigen
Untergrund erodiert. Infolge der Erosionen (glazial durch Gletscher, fluvial
durch Flisse) sind im Bernbiet verschiedene Aufschliisse im Felsunter-
grund, der so genannten Susswassermolasse, entstanden. In diesen Auf-
schlUssen treten die zahlreichen lokalen Varietaten des Sandsteins an die
Oberflache, aus denen die Hauser der Stadt Bern gebaut sind.

Abbildung 21: Armand Baeriswyl, Max Stockli: digitales Gelandemodell der urspriinglichen Topografie
der Aarehalbinsel.

Die Aarehalbinsel, die quer zu der von Suden nach Norden verlaufenden
Flussrichtung liegt, ragt um ca. 40 m vom heutigen Flussniveau auf. Als ihr
Ursprung wird gemeinhin eine Rickzugsmorane des Aaregletschers ange-
nommen — parallel zur Gletscherstirn also bzw. quer zur Stossrichtung des
Gletschers.

Die Aarehalbinsel, wie sie sich zur Zeit der Stadtgrindung prasentierte, war
von mehreren grabenartigen Einschnitten dberformt. Als deren Ursprung
werden Schmelzwasserrinnen angenommen, welche bei spaten Gletscher-
rickzugen ausgespult wurden. Diese Einschnitte haben als naturliche Be-
festigungen an mehreren Stellen den Bau kinstlicher Befestigungen prade-
terminiert — so an der Nydegg, am Theater- und Kornhausplatz sowie am
Baren- und Waisenhausplatz.'®® Sie wurden spéter zu den Stadtfugen. Fir
die Stadt war die so genannte Akropolislage auf der Aarehalbinsel mit den
Stadtfugen insofern ginstig, als diese natirlichen Befestigungen in allen
Phasen vom 12. bis ins 17. Jahrhundert mit bemerkenswert geringem Auf-
wand militérisch befestigt werden konnten (siehe Stadtbefestigungen und
Wehrbauten).

197 de.wikipedia.org/wiki/Wiirm-Kaltzeit, letztmals konsultiert am 24.04.2024.

98 Zur weiterfihrenden Vertiefung der Themen des Untergrundes sind auf geo.admin.ch zahlreiche
aktuelle und historische geologische Karten publiziert: Link, letztmals konsultiert am 05.01.2025.
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Hinzu kommt die Situation in der Matte, wo der Fluss Uber eine markante
Schwelle fliesst. Aus einer natlirlichen Felsrippe hervorgegangen, bildete
diese Aareschwelle hier schon zur Zeit der Stadtgriindung eine natiirliche
Anlegestelle. Spater wurde sie mit kinstlichen Wehren ausgebaut. Bis ins
19. Jahrhundert wurde die Aare als Verkehrsweg fiir den Transport von
Baumaterialien und Lebensmitteln rege genutzt. Spatestens seit der Stadt-
grindung konnte die Aare an der Nydegg mit einer Fahre, seit 1255/56
Uber den holzernen Vorgangerbau der Untertorbriicke tiberquert werden.
Die Topografie hat mit den naturlichen Gelandeeinschnitten, welche spater
zu den Stadtfugen wurden, die Wachstumsphasen und die Lage der Stadt-
befestigung ebenso vorgegeben wie die Wasserver- und -entsorgung. Dies
gilt sowohl fir die Zahringerstadt, deren Konfiguration dem Gelande ent-
sprechend sich von oben nach unten von 10 auf 7 Gebdudezeilen verjingt,
wie auch fir die Auffacherung der Gassen im Bereich der ersten und zwei-
ten Stadterweiterung. Im Kapitel Stadtteile und Bauphasen — Spezifische
Merkmale und Elemente wird vertieft, wie das Feinrelief der Halbinsel die
Bebauung gepragt hat.

Kunstliche Uberformungen

Pragend sind nicht nur die natirlichen Vorgaben, sondern auch grossfla-
chige Eingriffe, welche im Verlauf der Jahrhunderte am «gewachsenen»
Untergrund bzw. am Relief vorgenommen wurden. Darunter ist primar die
Zuschittung der erwahnten Schmelzwasserrinnen zu erwahnen, beispiels-
weise des Grabens am Zeitglocken, der nach der Brandkatastrophe von
1405 mit Brandschutt verfillt wurde. Der so genannte dussere Graben im
Bereich des heutigen Baren- und Bundesplatzes sowie des Parlamentsge-
baudes wurde im 18. Jahrhundert zu einer kiinstlichen Terrasse aufge-
schittet. Andere Gelandeverwerfungen sind durch Infrastrukturen des 20.
Jahrhunderts verschliffen worden, beispielsweise in der Zwischenkriegszeit
der Gerbern- bzw. Minzgraben durch den Bau des Casinoparkings, der
Waisenhausplatz durch die Ende der 1950er Jahre erdffnete Metrogarage
oder die Brunngass- und Postgasshalde durch die 1969 erdffnete Rathaus-
garage. In diesem Zusammenhang ist auf die schon seit dem 19. Jahrhun-
dert vorgenommenen Eingriffe an der Stadtnordflanke hinzuweisen: Ausge-
hend von der alten Schutte wurden die Aufschittungen teilweise tber den
ganzen Aarehang bis hinunter an die Brunngass- und Postgasshalde aus-
gedehnt.

Die Schotterbank in der Matte, die den historischen Hafen, Lager- und
Werkplatz der Stadt gebildet hatte, wurde gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts flr den Bau des Gewerbequartiers an der Wasserwerkgasse teilweise
aufgeschuttet.
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Baumaterialien und Konstruktionsweisen
Grundlegendes

Der Charakterisierung und Einordnung verschiedener Baumaterialien, Kon-
struktionsweisen und Produkte in den folgenden Kapiteln seien hier einige
generelle Bemerkungen vorausgeschickt: zur Verfugbarkeit, zum Trans-
port, zur Wahrnehmung und zur Ikonologie, also Bedeutung und Bedeu-
tungswandel. Diese Vorbemerkungen sind u. a. aus der Bemihung hervor-
gegangen, die Abfolge der Kapitel zu den Materialien hierarchisch zu ord-
nen. Dass dies nur bedingt mdglich war und ist, wirft ein interessantes Licht
auf das Thema. Kriterien wie Materialeigenschaften, Verfigbarkeit, Trans-
portwege, Bearbeitbarkeit etc. haben sich Uber die Jahrhunderte in komple-
xen Wechselwirkungen Uberlagert und gewandelt. Dies hat sich auf Priori-
taten, Preise und Baupraxis ausgewirkt, und zwar stets auf materieller wie
auch auf symbolischer Ebene.

Das fur Bern zentrale Material ist naturlich der Sandstein: Seiner lokalen
Verflgbarkeit standen friih seine Eigenschaften entgegen, welche zwar
Festigkeit und Prestige, jedoch auch anspruchsvolle Transporte und auf-
wandige Bearbeitung mit sich brachten. Erst als der Sandstein als eines
der zentralen Elemente des Baulichen Brandschutzes zunehmend propa-
giert wurde, rlckte er an die oberste Stelle der Materialhierarchie. Parallel
zum Steinbau entwickelte sich die Nachfrage nach gebranntem Kalk — ei-
nem hoch verarbeiteten Produkt, welches als Grundbestandteil von Morteln
gebraucht wurde. Dies geschah lange, bevor der Kalkstein als solcher Ein-
zug ins Stadtbild hielt.

Gebrannter Kalk und Dachziegel wurden aus Brandschutzgriinden frih
zum Gegenstand staatlicher Férderungs- und Regulierungspolitik. Da beide
in den geforderten Mengen nur unter grossem Verbrauch von Brennholz
hergestellt werden konnten, entstand auch in Bern das gleiche Ressour-
cenproblem, das die meisten Stadte und Zivilisationen seit Alters her bis in
die Industrialisierung umgetrieben hat. Deshalb wurden Teile der Produk-
tion 1738 «wegen des Holzmangels in den Waldern um Bern» nach Thun
ausgelagert.’®® Dies war vor allem auch deshalb mdglich, weil die Aare die
Transporte aus dem Oberland quasi als natirliches Férderband unter-
stutzte.

Mit der Transportkapazitat des Flusses konnten die Strassen wahrend
Jahrhunderten nicht mithalten. Aus den mittelalterlichen Saumpfaden Gber
die Karrwege der friihen Neuzeit fihrte die Entwicklung nur zégerlich zu
den grossen Strasseninfrastrukturen und Landstrassen, die im 18. Jahrhun-
dert zu einem bislang ungekannten Standard ausgebaut wurden. Erst jetzt
tauchten im Stadtbild die Brunnenbecken aus Kalkstein auf, die bis weit ins
19. Jahrhundert fertig aus Solothurn geliefert wurden (siehe Kalkstein und
Marmor sowie Brunnen).?%°

% SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.2, S. 724.

200 Das Thema wird vertieft in: Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 231.
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Qualitativ und quantitativ wesentliche Veranderungen im Stadtbild brachten
Werkstoffe, mit denen im 19. Jahrhundert die Gassen-, Strassen- und Lau-
benoberflachen neu belegt wurden. Die alten Kiesel- und Feldsteinpflaste-
rungen wurden durch die kubischen Pflastersteine aus Leissigen ersetzt. In
den Lauben wichen die alten Steinplatten dem praktischen Gussasphalt
(siehe Strassenbelage).

Mit den neuen Materialien fanden nicht nur neue optische und atmosphari-
sche Eindriicke Eingang ins Stadtbild. Einerseits |0ste die Verfiigbarkeit
neuer Materialien Beliebigkeit und Bedeutungsverlust aus, andererseits
wurden Materialien asthetisiert. Als Beispiel fir diesen ziemlich dramati-
schen Wandel sei der schwarze Marmor von St. Triphon bei Aigle erwahnt:
Am 4. Februar 1561 wurde die aus diesem Marmor hergestellte, machtige
Altarplatte (Mensa) des ehemaligen Hochaltars der Kathedrale von
Lausanne nach Bern gebracht, wo sie fortan als Abendmahistisch diente.?"!
Es handelte sich dabei um einen hoch symbolischen Akt der religiésen An-
eignung und Unterwerfung, ebenso um eine unglaubliche Transportan-
strengung; entsprechend «aufgeladen» war das Material.

1732 eroffnete Jean-Frangois Calame in St. Triphon eine Marmorsage,?%?
kurz darauf liess Niklaus Schiltknecht die Hauptportale der neuen Heilig-
geistkirche mit schwarzen Tureinfassungen aus diesem Fabrikat rahmen.
Dieser Schmuck war auf Darstellungen uniibersehbar, beispielsweise auf
der bekannten Grimm’schen Regimentstafel von 1729/30.2° 1866 wurden
diese Portaleinrahmungen, da offenbar briichig und abgenutzt, durch Sand-
steinrahmungen ersetzt. Das einst rare, kostbare Material aus St. Triphon
konnte seit wenigen Jahren bestellt und per Eisenbahn angeliefert werden;
die einstige Exzellenz war nahezu bedeutungslos geworden. Anlasslich ei-
ner Renovation um 1960 wurde Paul Hofers Vorschlag, die Umrahmungen
mit dem alten Material wiederherzustellen, ignoriert.2 Das Becken des
nahe gelegenen Pfeiferbrunnens, das der Bildhauer Dino Laurenti 1889
ebenfalls aus schwarzen Marmor von St. Triphon hergestellt hatte, betrach-
tete Paul Hofer hingegen als dermassen bedeutungslos, dass er 17 Jahre
zuvor schon vorgeschlagen hatte, dieses zu entfernen und «nach Vorbild
der annehmbaren Lésung am Simsonbrunnen» durch einen einfachen po-
lygonalen Trog zu ersetzen.?%® Dieses Brunnenbecken wird heute ebenso
oft Ubersehen wie die gewaltigen Saulenmonolithe der Heiliggeistkirche, die
einst eine technische Errungenschaft gewesen waren (siehe Brunnenbe-
cken, Brunnentrége sowie Szenischer und allegorischer Stadtraum).

Fir das materialikonologische Verstandnis von Stein sind die Bundeshau-
ser und das Parlamentsgebaude Uberaus wichtige Beispiele. lhre

201 Mojon 1960, KDM Bern 4, S. 369.

202 Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. 189.
203 Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. XI.
204 Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. 176.

205 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 254.
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Architekten haben die verwendeten Steinsorten fur das «Nation building»
der Schweiz genutzt. Besonders ragt das Parlamentsgebaude hervor, wo
Hans Wilhelm Auer 1894-1902 eine Uberaus vielfaltige, ja Gberbordende
Palette an Steinsorten aus allen Landesgegenden zu einem Gesamtkunst-
werk flgte.2%

Sandstein

Nebst den Lauben wird immer wieder der lokale Sandstein als wichtigstes
Identitatsmerkmal der Berner Altstadt hervorgehoben. Das Sediment pragt
die Atmosphare der Stadt und verortet diese in der Umgebung und im Un-
tergrund. Der Berner Sandstein besitzt aufgrund seines grossen Porenvolu-
mens ein betrachtliches Wasseraufnahmevermégen. Nasse fuhrt zu dunk-
len Verfarbungen und kann auch zur Schadensursache werden, daher wer-
den die Fassaden aus diesem Material oft mit Vordachern und Gesimsen
vor Bewitterung geschitzt — auch hierin hat also der Untergrund die Identi-
tat des Welterbes mitgepragt.

Das Baureglement von 1786 bringt in der ersten Satzung des zweiten Titels
nicht das Material selbst, sondern seine Bearbeitung auf den Punkt: «Alle
Facen gegen offene Platze und Gassen sollen nicht gemauert, sondern von
ganzen zusammengehauenen Quadersteinen gemacht werden.»2%” Die
Formulierung erlaubt, wie jedes Verbot, Rlckschlisse auf die tatsachliche
Praxis: So existieren in der Berner Altstadt zahlreiche Fassaden, die wohl
aus Stein, jedoch nicht aus von Steinmetzen behauenen Werkstlicken,
sondern aus Feld-, Bruch- und Kieselsteinen gebaut sind. Mehr dazu im
Kapitel Verputzbauten.

Die primaren Stadtraume werden im obigen Zitat als offene Platze und
Gassen hierarchisch hervorgehoben. Der bis heute ab und zu anzutref-
fende Begriff Quaderstein wird in der oben zitierten Bauordnung erstmals
verwendet. Freilich handelt es sich nicht um Neuerfindungen des 18. Jahr-
hunderts, sondern um die Wiedergabe jahrhundertealter Gepflogenheiten
in einer damals modernen Sprache. Die Steinhouwer gehoéren seit dem
1436-1491 kompilierten Stadtbuch?®® oder der Stadtsatzung von 1539 zu
den obrigkeitlich geregelten Gewerken und so fungiert das von den Stein-
hauern verfertigte Steinwerch langst unter den etablierten Techniken. Ob-
wohl nicht unmittelbar nachweisbar, waren dies Standards, die wahrschein-
lich ab dem Bau des neuen Rathauses und des Miinsters im friilhen 15.
Jahrhundert Verbreitung gefunden hatten. (Die baukulturellen Aspekte

206 Das aktuelle Standardwerk zur Verwendung von Stein in Bern: Labhart, Zehender 2018, Steine
Berns enthalt zahlreiche Vertiefungen insbesondere geologischer Natur sowie einen Exkursionsfiih-
rer. Ausserdem grundlegend: Labhart, Thierstein 1987, Steine des Parlamentsgebaudes. Ausser-
dem: de.wikipedia.org/wiki/Bundeshaus (Bern) sowie de.wikipedia.org/wiki/Hans Wilhelm_Auer,
alle letztmals konsultiert am 05.01.2025.

207 SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 76.

208 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1und 2, S. 531.
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dieser Materialverwendung werden in den Kapiteln Baulicher Brandschutz,
Das Burgerhaus und Die Lauben vertieft.)

Der Bedeutungswandel des Sandsteins

Der Sandstein war urspringlich ein lokales, «gewdhnliches» Material. Es
wurde mit einer Selbstverstandlichkeit verwendet, die keiner baurechtlichen
Prazisierung bedurfte. Spater wurde er als idealer Trager der fur die ver-
schonerte Stadt wichtigen bildhauerischen Fassadenzier und des architek-
tonischen Reliefs nobilitiert. Erst im 20. Jahrhundert ist er zur &sthetischen
Norm fur die Berner Altstadt geworden.

Um zu begreifen, was dies bedeutet, missen wir uns Rechenschaft dar-
uber ablegen, dass der Begriff Stein in den Quellen wohl omniprasent ist,
dass in diesen jedoch bis ins 19. Jahrhundert an keiner fir die Fassaden
der Berner Altstadt relevanten Stelle Sandstein erwahnt wird.2%° Dies, ob-
wohl diese Bezeichnung fiir das Material in geologischen Traktaten seit
dem 17. Jahrhundert Ublich ist. Ausgiebig erwahnt wird er im geologischen
Kontext von Albert Jahn in seiner Beschreibung des Kantons Bern von
1850.2'% Kurz zuvor lesen wir in der Bauordnung von 1839, dass die Lau-
benbdden der Berner Altstadt u. a. mit «Platten von gehauenen Sandstei-
nen» belegt werden sollen. In einer weiteren Bestimmung wird 1878 hinzu-
geflugt, dass «die Scheidemauern oder freistehenden Seitenmauern» «voll-
stéandig mit Stein, mit Ausschluss jedoch von Molassebruchsteinen (sog.
Sandsteinmutten) erbaut» werden sollen.?'" Offenbar hatte sich die Praxis
eingeschlichen, Sichtsteinmauern aus Steinmaterial mit unregelmassiger
Beschaffenheit aufzuschichten, die im Stadtbild als unangemessen wahr-
genommen wurden.

Eduard von Rodt war es, der den Sandstein erstmals in einem im engeren
Sinn architektonischen Kontext erwahnte. Wenn er in seiner Stadtge-
schichte 1886 schrieb: «Ein Hauptubelstand all’ und jeder dusseren Decor-
ation unseres Munsters bleibt das mangelhafte Sandsteinmaterial, welches,
den Wettereinfllissen ausgesetzt, leicht verwittert.»,?'? dann tat er dies mit
einer gewissen Abfalligkeit, welche fraglos einer weit verbreiteten Auffas-
sung entsprach. Es dauerte noch zwei Jahrzehnte, bis der Sandstein erst-
mals in einem affirmativen Sinn genannt wurde, und zwar in der revidierten
Bauordnung vom 13. Oktober 1907. Tatsachlich ist dies das erste Mal,
dass explizit Sandsteinfassaden vorgeschrieben werden:

An der Gerechtigkeitsgasse, Kramgasse, Marktgasse, Spitalgasse,
Amthausgasse, Inselgasse, Bundesgasse, sowie am Theaterplatz,

209 Der Vollstandigkeit halber sei erwéhnt, dass die Satzungenblicher eine einzige, in unserem Zusam-
menhang nicht relevante Nennung Uberliefern, und zwar in einem Abkommen zwischen den Stad-
ten Bern und Biel vom 25. Oktober 1472. SSRQ 1955, Bern 1, Bd. 4.1, S. 133.

210 Zahlreiche Erwahnungen in: Jahn 1850, Der Kanton Bern deutschen Theils.

21" Stadtarchiv Bern, SAB_R_6_0_33: Baureglement flr die Stadt Bern, 1893, Anhang 1, S. 50, Art. 1.

212 yon Rodt 1886, Bernische Stadtgeschichte, S. 133.
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Kornhausplatz, Waisenhausplatz, Barenplatz, Bubenbergplatz und
am Hirschengraben sollen die Fassaden von ganz sauber gehauenen
Quadern aus Berner-Sandstein oder einem in der Farbe &hnlichen
andern Naturstein erbaut werden.?"

Diese Formulierung bestatigt sich in Artikel 80 zum «Anstrich der Ge-
baude» in der gleichen Bauordnung von 1907: «An den in Art. 50, Al. 2, be-
zeichneten Gassen und Platzen ist ein Anstrich der Fassaden nur in mat-
tem, dem Berner Sandstein entsprechendem Tone zulassig.» Offensichtlich
geht es 1907 nicht darum, dasjenige Material zu verwenden, welches dem
Wesen der Berner Altstadt gerecht wird, sondern ein Material, von welchem
keine Storung des Gesamtbildes ausgeht.?'* Diese Regelungen werden in
der Bauordnungsrevision von 1928 sinngemass ubernommen.

Wenn wir also nochmals Johann Wolfgang von Goethes Charakterisierung
hervornehmen, der 1779 die Hauser Berns wohlwollend als «in Burgerli-
cher Gleichheit eins wie das andere gebaut, all aus einem graulichen wei-
chen Sandstein», beschrieben hatte, dann dirfte kaum in Abrede zu stellen
sein, dass der deutsche Dichter in der Wahrnehmung des Sandsteins der
Zeit gut eineinhalb Jahrhunderte voraus war.?'®

Vorkommen und Varietaten

Geologisch ist der Berner Sandstein ein Sedimentgestein der oberen Siss-
wassermolasse.?'® Er wurde und wird in zahlreichen lokalen Steinbriichen
gefordert. In der Weichheit bzw. der leichten Bearbeitbarkeit, die die Mo-
lasse in ihrem Namen tragt,?'” hat der Schmuckreichtum der Berner Sand-
steinfassaden seinen Ursprung. Der griinliche Farbton pragt die Atmo-
sphare der Stadt, wobei gelbliche bis blauliche Varietaten zur Lebendigkeit
des Gesamtbildes beitragen. Wir erinnern uns daran, dass der in Farbfra-
gen sensible Goethe die Sandsteinhduser Berns als graulich weich be-
schrieben hatte.

Zur Einflhrung und Verbreitung des Sandsteins als Baumaterial haben also
seine Verfugbarkeit und seine Widerstandskraft gegen das Feuer beigetra-
gen. Dabei erwies er sich als ideal fir die bildhauerische Bearbeitung. Als
der Rat nach dem Stadtbrand 1405 Reparatur und Neubau der zerstorten
und beschadigten Hauser regelte, griff er auf ein breit angelegtes Set von
Vorschriften und Férdermassnahmen zuriick, in welchem nebst dem Bauen
mit Hurden (d. h. mit Lehm verputztem Flechtwerk) und dem Bau von

213 Stadtarchiv Bern, SAB_R_7_0_113, Neue Bauordnung fiir die Gemeinde Bern, 13. Oktober 1907,
Art. 50, S. 34.

214 Stadtarchiv Bern, SAB_R_7_0_113, Neue Bauordnung fiir die Gemeinde Bern, 13. Oktober 1907,
Art. 80, S. 48.

215 Sjehe Fussnoten 1 und 166.

216 de.wikipedia.org/wiki/Berner Sandstein, letztmals konsultiert am 16.03.2025.

217 de.wikipedia.org/wiki/Molasse, letztmals konsultiert am 16.03.2025.
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Ziegel- statt Schindeldachern nun die Verwendung von Stein priorisiert
wurde, was in Bern zu dieser Zeit automatisch Sandstein bedeutete:

Am 8. Juli [1405] erfolgt der Beschlul3, dal3 an der Kel3ler-, der
Herren-, der Hotelgasse, am Zwiebelngélichen und in der Neuenstadt
die Fagcade nur in Steinwerk gebaut werden diirfe.?'®

Steinbruche

Der beim Bau der Stadt Bern verwendete Sandstein stammt aus mehreren
Steinbriichen.?"® 1383 urkundlich erwahnt, war die Sandfluh der am nachs-
ten bei der Stadt gelegene und seit friihester Zeit genutzte Steinbruch. Sie
lag am Hang ndrdlich der Nydeggbricke (gut sichtbar beispielsweise auf
der Stadtvedute von Plepp/Merian, Abbildung 4) und wurde beim Bau des
Aargauerstaldens Mitte des 18. Jahrhunderts zugeschdttet.

218 Tirler 1896, Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart, S. 7.

219 paul Hofer, Die vier Sandsteinbriiche Berns, in: Hofer 1970, Fundplétze Bauplatze, S. 74-78. Neu-
ere Erkenntnisse sind im Tatigkeitsbericht der Berner Miinster-Stiftung 2013, S. 40-44 publiziert.
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Abbildung 22: Bern die Hauptstadt im Nuechtland, Kupferstich von Matthaus Merian nach einer Vorlage
von Joseph Plepp, 1638 (Ausschnitt).

Das bekannte Blatt zeigt in unserem Ausschnitt oben rechts eine besonders schéne Darstellung des
Sandfluh-Steinbruchs am Altenberg.

Der derzeit stillgelegte Steinbruch am Gurten wird bis heute wegen der ho-
hen Qualitat seines blaulichen, feinkdrnigen Materials besonders geschatzt.
Fur die anspruchsvollen Arbeiten am Muinster war und ist die Varietat Gur-
tensandstein das Material der Wahl. Das Vorhandensein von Gurtenstein
an der Burg Nydegg deutet auf eine sehr friihe Verwendung hin.?2°

Ab 1480 wird der Sandstein aus dem Steinbruch am Ostermundiger Hat-
tenberg zur wichtigsten Materialressource fiir das Berner Bauwesen.??!
Wahrscheinlich im Bereich Steingriiebli gegen Deisswil lag auch der so ge-
nannte Kilchenbank — ein Aufschluss, der mit seiner hervorragenden Quali-
tat mit dem Gurtensandstein verwandt ist und fur besondere, vor allem sak-
rale und obrigkeitliche Bauvorhaben reserviert war. Um diesen Stein ent-
zlindeten sich im 18. Jahrhundert verschiedene Ressourcenkonflikte.??? Ein

220 Hofer 1970, Fundplatze Bauplatze, S. 76, Fussnote 12.

221 Siehe z. B. Stadtsatzung 1539, «118. Ordnung der steinen halb von Ostermundigen gmacht», in:
SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 630.

222 Sjehe u. a. Stadtarchiv Bern, A. 126, Instruktionenbuch, Bd. 4, S. 5, 192 f.
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vor allem im 18. Jahrhundert intensiv genutzter Steinbruch befindet sich
ausserdem in Stockeren oberhalb Bolligen.

Die letzte Phase der Férderung erfolgte seit Mitte des 19. Jahrhunderts in
der «Grossen Grube» am Ostermundigenberg, aus welcher 1876-1902
eine eigens gebaute Zahnradbahn grosse Mengen des Baumaterials fur
den Versand an den Bahnhof Ostermundigen transportierte. Hier nur eine
Fussnote, im Welterbezusammenhang dennoch eine Erwahnung wert: die
hier eingesetzte, von Niklaus Riggenbach konstruierte und 1871 in Betrieb
genommene Dampflokomotive «Gnom» war weltweit die erste Lokomotive
mit gemischtem Adhasions- und Zahnradantrieb.?*

Sandstein auswartiger Herkunft

Im Zug der Offnung der Materialpalette seit dem spaten 19. Jahrhundert
kamen in Bern, namentlich am Miinster, auch andere Sandsteinarten zur
Anwendung, beispielsweise der gelbliche Obernkirchener Sandstein, «ein
feinkérniger Quarzsandstein mit kieseligem Bindemittel»??*. Daneben wur-
den auch Sandsteine aus St. Margrethen, vom Menzingenberg (Zug) und
aus anderen Steinbriichen verarbeitet.??5

Tuff

Paul Hofer hat darauf hingewiesen, dass sich Kalk- bzw. Quelltuff aus den
Gruben im Linden-, Giurbe- und Sensetal bis gegen Ende des 15. Jahrhun-
derts ebenburtig neben der Molasse behauptet habe, «und zwar nicht nur
fir Fundament und Sockel, sondern ebenso fiir aufgehende Bauteile».?2%
Das grobporige Material eignet sich u. a. fiir den Sockelbereich, weil es das
Aufsteigen von Bodenfeuchte hemmt bzw. diese verdunsten lasst — ent-
sprechende Stellen sind beispielsweise am Munster anzutreffen. Beson-
ders grosszugig wurde Tuff an Ingenieur- und Wehrbauten verbaut, bei-
spielsweise am Gewolbe der Durchfahrt des Kafigturmes oder an der
Mdansterplattform. Dank seiner technischen Beschaffenheit und seiner Gut-
mutigkeit bei der Verarbeitung kam Tuff an wasserexponierten Bauwerken
wie an der Untertorbriicke, an den Pfeilern der Neubrlicke oder im Wasser-
bereich des Blutturmes in grossen Mengen zur Anwendung.

Als Kuriosum sei die Fassade aus einem zartgelben (wahrscheinlich Solo-
thurner) Kalkstein mit einem Mauergrund aus Tuff erwahnt, mit welcher die
Architekten Bracher&Widmer 1905 am Haus Neuengasse 39 den nordli-
chen Portalbau der Von-Werdt-Passage auszeichneten. Eine Hommage an

225 www.verkehrshaus.ch/verkehrshaus-magazin/der-gnom-und-die-elfe.html, letztmals konsultiert am

06.03.2024.

224 de.wikipedia.org/wiki/Obernkirchener Sandstein, letztmals konsultiert am 04.01.2025.

25 Sjehe dazu die Jahresberichte des Miinsterbauvereins: Der Miinsterausbau in Bern: Jahresbericht

der Hauptversammlung des Munsterbauvereins, Bern: Minsterbauverein, 1881-1920, Bd. 1
(1881/87)-31(1920), www.digibern.ch/katalog/der-muensterausbau-in-bern-jahresbericht, letztmals
konsultiert am 04.01.2025.

226 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 40.
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die Herkunft der Bauherrenfamilie v. Werdt aus Toffen? Das Dorf im Gulrbe-
tal verdankt seinen Namen dem lokalen Steinbruch fiir Kalktuff. Mdglicher-
weise fuhrten Diskussionen Uber dieses fur stadtberner Verhaltnisse ziem-
lich extravagante Gebaude dazu, dass in der nur zwei Jahre spater verof-
fentlichten revidierten Bauordnung erstmals eine Materialpflicht explizit fur
Sandstein in den Hauptgassen der Stadt eingeflihrt wurde (siehe Der Be-
deutungswandel des Sandsteins).

Hartstein

Geisberger

Als friiheste bekannte Anwendung ist «GeiBberger als durchgehender Hart-
steinsockel erstmals am Kafigturm 1640/41» tberliefert.??” Aus dem Mate-
rial gleicher Bezeichnung wurde 1744 der Brunnen an der mittleren Amt-
hausgasse hergestellt.??® 1757 wurden die alteren, mit barocken Spiegeln
geschmuckten Platten aus Geisberger am polygonalen Becken des Kind-
lifresserbrunnens wiederverwendet.??® Dieses Brunnenbecken ist eines der
altesten erhaltenen Berns: Der Boden tragt die Jahrzahl 1545,2% die Sei-
tenwande aus «Geisberger» wurden diesem vermutlich im spaten 17. Jahr-
hundert hinzugefligt.2?"

Der Name des Materials, das, wie die Quellen berichten, am Kafigturm
«von gesprengten Findlingsblocken aus der Umgebung von Biglen»,?*2 ein
andermal «vom Langenberg»?3 stammte, klart sich, wenn wir 1865 bei
Bernhard Studer lesen:

Wie in der savoyischen ist in der Gruppe des Finsteraarhorns die
wichtigste Rolle dem weissen Geisberger- oder Protogin-Granit
zugefallen. Man findet ihn mé&chtig entwickelt in der dem Wallis
zugekehrten Reihe dieser Gebirge, und auch die grossen Findlinge,
die durch das ganze Aarthal bis Bern zerstreut, oder als Bausteine
verwendet sind, bestehen meist aus demselben.?*

Der «Geisberg» ist somit zwar auch eine Ortsbezeichnung, aber spates-
tens ab dem 17. Jahrhundert vor allem ein verbreiteter volksetymologischer

227 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 41.
228 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 332.
229 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 278.

20 de.wikipedia.org/wiki/Kindlifresserbrunnen, letztmals konsultiert am 25.02.2025.

231 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 278.
282 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 131.
23 Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. 188.

24 Bernhard Studer, Zur Geologie der Berneralpen, [Erscheinungsort nicht ermittelbar], [1865],
doi.org/10.3931/e-rara-128139.
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Uberbegriff, der auf die omindse alpine Herkunft der als Rohstoff fiir Hart-
stein beliebten Findlinge verweist. Dabei kann es sich um Kalkstein oder
Granit handeln. Die im Stadtbild seit dem 17. und 18. Jahrhundert verbrei-
teten polygonalen Brunnentrége, deren Seitenwande mit den sie zusam-
menbindenden schmiedeeisernen Schellen vielerorts eine schwere, bauri-
sche, ja troglodytische Anmutung tragen, sind aus machtigen Kalksteinplat-
ten aus Geisberger hergestellt. An «einfachen» Bespielen wie am Herren-
gassbrunnen aus der Zeit um 1760 ist dieser Ursprung am unibersehbars-
ten: Seine unterschiedlich grossen Trége und der Brunnenstock bestehen
aus zwei unterschiedlichen Granitsorten und verstromen bis heute die Aura
der erratischen Blocke, die einst von den Gletschern ins Bernbiet getragen
worden waren. Auch spater wurden diverse Brunnen aus Findlingen herge-
stellt, beispielsweise 1869 der Granittrog des Junkerngassbrunnens.?3®

Abbildung 23: Der Herrengassbrunnen. Foto von Walter Neeser, 1965.

Der im 18. Jahrhundert aus machtigen Geisberger Steinen (Granitfindlingen) hergestellte Brunnen mit
monolithischen Trégen besitzt einen urzeitlichen Ausdruck, der zu den eleganten, gleichzeitig entstan-
denen Brunnen der Hauptgasse in einem lebhaften Gegensatz steht.

Kalkstein

Der Kalkstein?3® tragt dort zum Stadtbild bei, wo der Sandstein mit seiner
technischen Beschaffenheit an Grenzen stosst — vor allem bei Bauteilen,
die dem Wasser und der Witterung exponiert sind. Er ist weniger porés,
nimmt kaum Wasser auf und leidet daher kaum unter Frostsprengungen.
Kalkstein ist ein Sediment, das als Hauptbestandteil der helvetischen und

25 Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 125.

2% de.wikipedia.org/wiki/Calciumcarbonat, letztmals konsultiert am 02.01.2025.
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penninischen Decken der Alpen sowie des Juras vorkommt. Er muss daher
aus diesen Gebieten Uber betrachtliche Distanzen nach Bern transportiert
werden. Aus diesem Grund fand Kalkstein in der Stadt Bern erst ab dem
17. Jahrhundert allmahlich Verbreitung. Er wurde fir Brunnenbecken, Pos-
tamente, Sockelverblendungen, Kellereingange, Treppen oder Abdeckun-
gen aller Art verwendet. Ein Grossteil von Verblendungen stammt aus jln-
gerer Zeit. Nachfolgend greifen wir einige historisch besonders relevante
Beispiele heraus.

Die 1726-29 erbaute Heiliggeistkirche besass urspriinglich Sockel und Frei-
treppen aus Thunerseekalk von der Hondrichfluh.?*” Eine Vorstellung, wie
bestimmte Steinsorten an bestimmte Bauten kamen, vermittelt als Beispiel
der Bau der Minzstatt an der Stelle des heutigen Hotels Bellevue in den
1790er Jahren. Hier verbaute der Architekt Johann Daniel Osterrieth Kalk-
steine aus Solothurn, Merligen und Interlaken. Eine Spesenvergutung fur
eine Reise nach Merligen belegt, dass der Architekt den Stein fur sein Ge-
baude vor Ort ausgesucht hat.?*® Dieses Vorgehen drfte bei vielen Bauten
die Regel gewesen sein.

Wie eingangs beschrieben, andert sich der baukulturelle Kontext der Hart-
steinverwendung in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Von nun an listen die
Kunstdenkmalerbande zahlreiche Beispiele besonders von Solothurner
Stein auf, der abwechslungsweise als «Solothurner Kalk», «Solothurner
Muschelkalk», «heller Solothurner Muschelkalk» «weif3er Jurakalk in der
Solothurner Steingrube» oder gar «Solothurner Marmor» bezeichnet wird.
Dabei handelt es sich durchwegs um das gleiche, leicht gelbliche Gestein,
das unter Witterungseinfluss zu der von der Altstadt und der Kathedrale
Solothurn her bekannten weissen Farbung verbleicht,?*® dessen Farbe mit
Leindl auch zu einem intensiven Goldgelb gesattigt werden kann.

Das erste Objekt aus Solothurner Stein in Bern ist der Hofbrunnen im Bur-
gerspital, datiert 1739-42. Sein Entwurf wird Joseph Abeille, seine Ausflh-
rung Johann Friedrich Funk | zugeschrieben (siehe Das Goldene Zeital-
ter).24° Das undichte Becken dieses Brunnens wird noch 1761 durch ein
polygonales Becken traditioneller Machart ersetzt. Gegen Ende des 18.
Jahrhunderts spielt es sich ein, dass die Werkstlicke flr die Becken bereits
in Solothurn bearbeitet und fertig angeliefert werden. Eine bedeutende
Phase der Brunnenkunst setzt mit verschiedenen Arbeiten Niklaus Spring-
lis ein, der seit 1770 Steinwerkmeister ist. Der Entwurf fir den Kreuzgass-
brunnen, datiert 1778, stammt aus seiner Hand. Hier macht Springli die
verschiedenen Kalksteinsorten, welche fir unterschiedliche Elemente des
Brunnens verwendet werden, zum gestalterischen Thema. Der Kreuzgass-
brunnen bildet den Auftakt zu einer Brunnenerneuerungskampagne, im Zug

27 Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. 188.
2% Hofer 1947, KDM Bern 3, S. 438.

29 materialarchiv.ch/de/ma:material_390?type=all&n=Grundlagen, letztmals konsultiert am
16.03.2025.

240 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 379.
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derer unter Spriinglis Agide die vier Obeliskenbrunnen (Kreuzgasse, Wai-
senhausplatz, Muristalden, Brunngasse) und mehrere neue Brunnenbe-
cken entstehen.?*!

Marmor

Mit dem Begriff Marmor werden Steinvarietaten bezeichnet, deren kristal-
line Struktur im Rahmen von Umwandlungsprozessen unter Hitze und
Druck, also in einer Metamorphose, aus Kalkstein geformt worden ist.?4?
Dabei kdnnen auch Ubergangsformen entstehen. Als Resultat dieses Um-
wandlungsprozesses verandert sich das Material hinsichtlich seines Poren-
volumens, seiner Frostbestandigkeit, aber auch seiner Bearbeitbarkeit bis
hin zur Polierbarkeit der Oberflachen. Bereits war ausfuhrlich die Rede vom
schwarzen Marmor aus St. Triphon. Die ebenfalls erwahnten Steine aus
Solothurn, Hondrich und Merligen werden je nach Kontext ebenfalls als
Marmore bezeichnet. Eine Spezialitat war der Grindelwalder Marmor aus
einem Aufschluss, der im 18. und 19. Jahrhundert vom Unteren Grindel-
waldgletscher freigegeben und spater wieder Uberdeckt wurde.?*® Dieses
lebendige Material mit ausgepragt bunten Einschlissen — geologisch ei-
gentlich eine «marmorisierte Kalksteinbrekzie»?** — ist als Baumaterial we-
nig geeignet, aber hat sich in Form von Cheminées und Abdeckplatten von
Kommoden aus den legendaren Funk-Werkstatten in die Geschichte der
Berner Baukultur eingetragen (siehe Das Goldene Zeitalter).

Granit

Als Hartgestein ist Granit — abgesehen von den oben erwahnten Geisberg-
ersteinen — an Bauwerken traditionell selten, da sehr bearbeitungsaufwan-
dig. Das Material findet in reprasentativer Form seinen Weg ins Berner
Stadtbild erstmals in Form der zwei machtigen Granitbaren, die 1828 sym-
boltrachtig auf dem Murtentor aufgestellt werden (siehe Abbildung 96). Ein
Gruss nach Frankreich, wohin 1798 zur Schmach Berns die Baren aus dem
Barengraben abgefiihrt worden waren?24> Materialikonologische Beziige
zur (nicht nur franzdsischen) Agyptomanie dieser Jahre? Die Skulpturen,
heute vor dem Historischen Museum, wurden 1825 beim Sudtiroler Bild-
hauer Franz Abarth bestellt und «durch den St. Beatenberger Steinhauer
Peter Dauwalder aus Findlingsblocken der Umgebung von Leissigen
(Schiffstransport bis zum Werkplatz in Bern) gehauen.»?*¢ Dass die

241 Schnell 1999, Spriingli, S. 152-159.

242 de.wikipedia.org/wiki/Marmor, letztmals konsultiert am 16.03.2025.

243 materialarchiv.ch/de/ma:material_1989?type=all&n=Grundlagen sowie ausfiihrlicher: www.sac-
cas.ch/de/die-alpen/ueber-den-alten-marmorbruch-von-grindelwald-3538/, letztmals konsultiert am
22.07.2025.

244 materialarchiv.ch/de/ma:material _1989?type=all, letztmals konsultiert am 26.08.2025.

25 plog.nationalmuseum.ch/2018/03/die-entfuehrung-der-berner-baeren/, letztmals konsultiert am
16.03.2025.

246 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 446.
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Entstehung der berihmten Granitschale vor dem Schinkelschen Alten Mu-
seum in Berlin in die gleichen Jahre fallt, nachdem der Architekt 1824 in
Bern Halt gemacht hatte, sei hier als Koinzidenz stehen gelassen.

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts mehren sich die Verwendungen des Mate-
rials, bis auch der Granit im 20. Jahrhundert im Einerlei eines industriali-
sierten Marktes weitgehend seines Bedeutungsgehalts ledig wird: Beim
Bau der Nydeggbriicke werden «Granitfindlinge auf dem Kirchet bei Meirin-
gen und bei Goldswil am Brienzersee» verwendet.?*” Beim Neubau zahlrei-
cher Abschnitte des Stadtbaches kommen bis ins 20. Jahrhundert Granit-
platten als Seitenwangen und Abdeckplatten zur Anwendung. Seine letzte
bedeutungsvolle Verwendung findet das Material an der Hauptfassade der
Heiliggeistkirche, wo im Zug von Renovationsarbeiten die legendaren
Sandsteinmonolithen (siehe Topografien) 1896 durch die zwei neuen Sau-
lenpaare aus Bevanogranit ersetzt werden.?*

Ziegel, Terrakotta

Ziegel bestehen aus gebranntem Ton. Dieser nimmt mit dem Brand die rot-
liche Farbung an, die fur diese Art von Baukeramik typisch ist. Die Verwen-
dung gebrannten Tons ist als Kulturtechnik bereits in prahistorischer Zeit
verbreitet. Dachziegel kénnen aus Rohmaterial bescheidener Qualitat her-
gestellt werden und erhalten fur bauliche Zwecke ausreichende Eigen-
schaften, wenn sie bei verhaltnismassig niedrigen Temperaturen von 600-
900 °C gebrannt werden. 24°

Das Bild der Berner Altstadt wird wesentlich durch die Dachlandschaft ihrer
Ziegeldacher gepragt. Nach den Erfahrungen mit Feuersbriinsten (siehe
Katastrophen und Zerstérungen, insbesondere Feuer) wurde das Decken
der Dacher mit Ziegeln schnell als eine der wirksamsten Massnahmen ge-
gen die Feuersgefahr erkannt. Das Ziel, so viele der traditionellen Schindel-
dacher wie mdglich zu ersetzen, liess sich aus mehreren Grinden nicht
ohne weiteres umsetzen. Nebst dem finanziellen Zusatzaufwand machten
sich frih organisatorische Probleme bei der Materialbeschaffung bemerk-
bar, ausgelost besonders durch Ressourcenknappheit beim Brennholz. Der
Werkstoff Ziegel ist somit eines der Materialien, mit denen die Stadt Bern
an die Grenzen der Autarkie bzw. der Suffizienzwirtschaft stiess und im
grossen Stil auf Ressourcen aus der weiteren Umgebung angewiesen war.
Die unbedingte Notwendigkeit der Umrlistung der Dacheindeckungen auf
Ziegel, gepaart mit dem Problem der Ressourcenknappheit, veranlasste die
Politik, die Ziegelherstellung, den Transport und den Bau der Ziegeldacher
friih obrigkeitlich zu regulieren, zu organisieren und zu subventionieren.
Von den Eiden und Ordnungen der Ziegelbrenner tber den Betrieb der

247 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 219.

248 Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. 174.
249 de.wikipedia.org/wiki/Dachziegel, de.wikipedia.org/wiki/Mauerziegel#Traditionelle Herstellung,
de.wikipedia.org/wiki/Ton_(Bodenart), de.wikipedia.org/wiki/Terrakotta, letztmals konsultiert am
05.06.2025.
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Ziegelhutten bis hin zur Verlegung von Teilen der Produktion spatestens im
17. Jahrhundert nach Thun, spater auch Steffisburg, sind alle Einzelheiten
in den umfangreichen Quellenbestanden dokumentiert.?®® Das System der
behdrdlichen Regelungen reichte bis hin zum Transport mit der Schifffahrt
auf der Aare.?®" Eine Vorstellung, welche Herausforderungen dabei zu be-
waltigen waren, liefert die eindriickliche Zahl von wochentlich zwei Fuhren
in einer Grossenordnung von einhunderttausend Ziegeln jahrlich, die Mitte
des 17. Jahrhunderts Uber die Aare angeliefert wurden.?%?

Ahnlich wie bei den Fassaden wurde das Ziel einer erhéhten Brandsicher-
heit mit Verordnungen und Unterstutzungsbeitragen verfolgt — sei dies in
Form von Subventionszahlungen oder von Naturalien. Bereits in der Stadt-
rechnung von 1375 ist beispielsweise zu lesen, dass «dem Seiler an sein
Ziegeldach 18 Pfund» entrichtet worden seien.?*® Dieser Betrag entspricht
einer Praxis, mit der der Bau von Ziegeldachern wahrend Jahrhunderten
aus dem obrigkeitlichen Subventionstopf geférdert und unterstitzt wurde,
und zwar jeweils die Halfte der erforderlichen Dachflache — das sogenannte
«Halbdach». Diese Unterstiutzung konnte in Form von Geldbeitragen oder
Naturalien, also auch der Lieferung von Ziegeln selbst, erfolgen.

Frdh als zentrales Element des baulichen Brandschutzes begriffen, blieb
das Thema der Ziegeldacher somit Uber viele Jahrhunderte hinweg aktuell.
Nach dem grossen Stadtbrand von 1405 wurde insbesondere erkannt,
dass Brandgefahr auch von der Peripherie und von Nebenbauten ausge-
hen kann:

Zu den hinteren Gassen in der Neuenstadt: wer von dem Platz an die
innere Ringmauer zwischen den Gassen und hinter den Hausern an
der Sonnseite der Neuenstadt und vor der Predigerkirche eine
Scheune, einen Stall oder eine Wand machen will, der soll diese auch
mit Ziegeln decken.?**

250 Besonders ausfiihrlich: SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.2.

251 Siehe zum Beispiel SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.1, S. 277-283: «136. Ernelierte ordnung der schiffart
halber von Bern auf Thun, 1744 April 25.»

252 Bietenhard 1974, Bauwesen 18. Jahrhundert, S. 71 (Polizeibuch 6,17 von 1644).

253 «Denn Seiler an sin Ziegeltach XVIII Ib», Welti 1896, Stadtrechnungen 1375-1384, S. 10.
254 «Vmb die hindern gassen in der Nuwenstat (...) wer von dem Platz vff vntz an die indren ringmur
zwlschent den gassen vnd hinder den hisren in der Niwenstat sunnenhalb vnd vor den Predijeren
dehein schir, stal oder wand machen wil, daz der das ouch in ziegel tegken sol, es sin schiren,
hiser oder stell, zwiischent den vorgnanten gassen.» SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 189.
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Abbildung 24: Ziegeldacher im Bereich der Hauser Badgasse 5-9, kurz vor dem Abbruch 1931.

Auf dieser bemerkenswerten Fotografie wird deutlich, dass in Bern selbst auf kleinem Raum alle hier
beschriebenen Techniken und Varietaten von Ziegeldachern vorhanden sein konnten — nebst den vor-
herrschenden Biberschwanzen Hohlpfannen (Mitte) und Falzziegel (unten rechts).

Was die Machart der Dachziegel anbelangt, kamen und kommen in Bern
vorwiegend Biberschwanzziegel zur Anwendung. Diese flachen Ziegel wer-
den mit «Nasen» an ihrer Unterseite an den Dachlatten eingehangt. Zur
Einsparung von Material und Gewicht werden die Fugen zwischen den Zie-
geln, durch die Wasser eindringen kann, mit Schindeln unterlegt.?®> An der
Oberseite sind die Biberschwanze zur Verbesserung der Wasserfuhrung
gerillt oder gewellt. Um den Abfluss in der Mitte des Ziegels zu konzentrie-
ren, wird sein unteres Ende zudem spitz zulaufend geschnitten oder abge-
rundet. Firste, Dachkehlen oder Dachgrate werden mit Spezialziegeln, in
neuerer Zeit auch mit Spenglerblechen abgedichtet.

Nebst Biberschwanzen kamen in vereinzelten Fallen auch in Bern die vor
allem aus dem mediterranen Raum bekannten Hohlpfannenziegel zur An-
wendung (siehe Abbildung 23 und Abbildung 25). Aus neuerer Zeit sind
teilweise auch Falzziegel vorhanden, die sich durch glinstigen Materialver-
brauch und schnelle Montierbarkeit auszeichnen, aber mit ihrer gréberen
Beschaffenheit teilweise stérende Akzente ins Stadtbild bringen.

Als Baumaterialien aus gebranntem Ton existieren nebst den Dachziegeln
auch Tonplatten, Ziegelsteine bzw. Backsteine und andere Fabrikate. Auch
diese wurden frih in den Ziegelhitten produziert. Sie kamen jedoch gegen-
Uber Lehm und Stein tendenziell seltener zur Anwendung. Aus einer

255 Die Bezeichnung «schindlen griind» bezieht sich wahrscheinlich auf dieses konstruktive Detail,
dieses wurde u. a. im Zusammenhang mit dem Verbot von Giebeln im Jahr 1669 zu wiederholten
Malen als Problem erwahnt, siehe u. a. SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.2, S. 683.
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Satzung von 1406 geht hervor, dass nicht geniigend Mauerziegel vorhan-
den sind, also ein Ressourcenproblem bestand.?®® Geschatzt wurden ge-
brannte Ziegel aufgrund ihrer Materialeigenschaften, konkret ihrer Festig-
keit und ihres geringen Gewichts, dennoch fiir Spezialanwendungen wie
den Bau von Gewolbeschalen, beispielsweise am Munster?>” oder in den
Kellern. Auch fur alle Produkte, welche in vorindustriellen Manufakturen
aus Ton gebrannt wurden, wandeln sich die Verfligbarkeit und die Anwen-
dung als Baumaterial im Zug der Industrialisierung und des Eisenbahnbaus
grundlegend.

Holz

Jede Auseinandersetzung mit den Werkstoffen der Stadt Bern musste ei-
gentlich mit dem Holz beginnen: Auf der Aarehalbinsel musste fiir den Bau
der zahringischen Griindungsstadt zuerst ein Eichwald gerodet werden .28
Von den ersten behelfsmassigen Unterstanden bis zu den bauerlichen und
gewerblichen Liegenschaften in den dérflichen Anfangen der Stadt, also
unter der ersten Generation von Bauten, dirfte ein beachtlicher Teil aus
Holz errichtet worden sein. In den Jahren 1255/56 entstand die erste Unter-
torbriicke als Holzkonstruktion.

Abbildung 25: Geflésstes Holz im Tych, um 1880.
Bis weit ins 19. Jahrhundert blieb die Matte der zentrale Umschlagplatz mit Sdge und Holzlager fiir
grosse Mengen gefldssten Holzes aus dem Oberland und Emmental.

256 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 286: «Denn vmb leimi wend ist geraten, das die Stat firderlich
sich besorgen sol vmb me Ziegelhéfen...»

257 Siehe Tatigkeitsberichte der Berner Miinster-Stiftung, z. B. Tatigkeitsbericht 2017, S. 32. www.ber-
nermuensterstiftung.ch.

258 Siehe Kapitel: Der zahringische Griindungsmythos und der Name Bern.
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Obwohl die Stadt von Anbeginn einen betrachlichen Holzverbrauch beses-
sen haben muss, gelang es, die umliegenden Walder so zu bewirtschaften,
dass sie langfristig als Ressource erhalten werden konnten. Von den damit
verbundenen Anstrengungen zeugen zahlreiche Quellen — allein in den
Stadtsatzungen finden sich hunderte von Eintragen, die sich mit Regelun-
gen und Verboten zur Pflege der Walder und im Umgang mit Bau-, Brenn-,
ja sogar Abfallholz befassen.?*® Auch Transport und Verarbeitung unterla-
gen strenger obrigkeitlicher Aufsicht.

Der Holznachschub dirfte sich friih auf die Holzflésserei auf der Aare kon-
zentriert haben, bei der grosse Mengen des Baustoffes aus dem Oberland
und dem oberen Emmental nach Bern gebracht wurden. Verarbeitung und
Lagerung erfolgten naheliegenderweise in der Matte, wo das Holz aus dem
Tych gezogen und in der benachbarten Sagerei verarbeitet und eingelagert
wurde.?®? Die «Sust», der erste bekannte Werkhof der Stadt auf dem Ter-
rain des ehemaligen Sandfluh-Steinbruchs, besass unweit der Matte ein
«Tremmelhaus», welches 1430 geraumt werden musste.?! Bis Ende des
18. Jahrhunderts unterhielt Bern im Bereich des heutigen Bundeshauses
West und des Bernerhofes einen eigenen Holzwerkhof.

Obwohl wegen der Brandgefahr ungern gesehen, wurden Holzhauser bis
Ende des 16. Jahrhunderts geduldet. Ein eigentliches Verbot von Bauten
mit Holzfassaden («vornen») wurde erst 1615 ausgesprochen:

Anweisung an die Venner, gemal den alten Ordnungen nicht zu
gestatten, dal3 an Stelle alter Holzhduser andere héltzine Hiiser
gebaut werden, sondern gebieten ze lalen, dieselbigen mit Steinen
vornen ufbuwen ze lal3en.?*?

Die allmahliche Verbannung des Holzes aus dem Stadtbild, welche aus
Brandschutziberlegungen ins Werk gesetzt worden war, wurde im 18.
Jahrhundert auch aus asthetischen und reprasentativen Griinden vollzo-
gen. So waren Holzfassaden gegen «offene Platze und Gassen» 1786 ex-
plizit nicht mehr erlaubt.?®® Wie alle Verbote liefert uns diese Satzung aber
auch den Beweis, dass zumindest die Riegbauweise in dieser Zeit nach
wie vor gebrauchlich war. Auch nach dem Verbot von Holzhausern behielt
Holz als Konstruktionsmaterial fur Dachstihle, Decken und Riegfassaden,
fur die Taferung von Stuben etc. eine grosse Bedeutung.

29 z.B. SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 337-403.

20 Sjehe hierzu beispielsweise «Der Sageren und Schiffliiten Ordnung» in den Akten des Bauamtes,
SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 42.

261 yon Rodt 1905, XV. Jahrhundert, S. 72.
262 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 58.

263 Baureglement flr die Stadt Bern, 1786, 6. Satzung: «Gegen offene platze und gassen soll nichts
von holz oder rigwerk gebauet werden.», SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 74.
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Einige besonders bedeutende éltere Holzkonstruktionen sind in Sakralbau-
ten erhalten, beispielsweise der 1279 datierte Dachstuhl Giber dem Chor
der franzdsischen Kirche?®* oder der Glockenstuhl im Munster, fir welchen
gewaltige Eichenstamme verarbeitet wurden. Nicht im Welterbe-Perimeter,
aber nicht aus Bern wegzudenken, ist die 1534/35 erbaute Neubrligg, die
alteste erhaltene Holzbriicke des Kantons Bern (siehe Neubricke).

Abbildung 26: Karl Howald, «Das alteste holtzerne Wohnhaus am Stalden, welches in den 1780ger
Jahren abgebrochen worden ist, wo jetzt die Nummer 213. steht». Aquarellierte Federzeichnung, um
1850 (Reproduktion; heutige Adresse: Nydeggstalden 5).

Datierung 1393 auf dem Rahmenbalken des 1. Obergeschosses. Darunter Sinnspruch «All die so hie
gan us und in / LaB Dir Gott befohlen syn».

Wie in den vorangehenden Kapiteln dargelegt, wurde in Bern seit dem fru-
hen 14. Jahrhundert eine Politik verfolgt, mit der Holzhduser systematisch
durch Bauten mit einer brandsichereren Konstruktionsweise ersetzt wur-
den. Die aquarellierte Federzeichnung des unermudlichen Chronisten Karl
Howald (Abbildung 25) entstand mehr als zweihundert Jahre nach dem
Verbot von Holzhausern und wahrscheinlich ein halbes Jahrhundert, nach-
dem das dargestellte, angeblich letzte Holzhaus Berns abgebrochen wor-
den war. Auf dieser Darstellung drfte etliches der Phantasie des Kunstlers
entsprungen sein oder eher allgemein typologischen Charakter besessen
haben. So entsprach der Vorplatz vor Holzhausern, die zwischen Stein-
und Rieghausern lagen, eher einem allgemeinen Topos des Stadtbildes als

264 Siehe Descoeudres, Utz Tremp 1993, Franzoésische Kirche, de.wikipedia.org/wiki/Franzésische Kir-
che_(Bern), letztmals konsultiert am 08.06.2024.
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der konkreten Situation an der Sudseite des Staldens, wo keine «fur flre»
gezogenen Laubenfassaden vorhanden waren (siehe Anreize zur brandsi-
cheren Bauweise). Da der Nydeggstalden von den grossen Stadtbranden
verschont blieb, kann freilich nicht ausgeschlossen werden, dass die Dar-
stellung in gewissen Belangen einem tatsachlichen Sachverhalt nahe-
kommt.

Das Haus kann hinsichtlich seiner Geschossigkeit, des weit ausladenden
Vordaches und der Konstruktionsweise mit dem letzten erhaltenen Holz-
haus Marktgasse 8 in der Altstadt von Laupen verglichen werden. Anders
als dieses weist es ein Erdgeschoss in gestrickter Bauweise (Blockbau)
aus gesagten oder gebeilten Balken, darliber zwei Geschosse in Stander-
konstruktion, im 2. OG offensichtlich mit massiven Holzwanden auf. Zu den
bemerkenswerten Details gehoren nebst den in der Bildlegende erwahnten
Details der Schiebe- und der Klappladen im EG, das Christusmonogramm
IHS — ein Fingerzeig auf die vorreformatorischer Entstehungszeit? — und
der geschnitzte «gotische» Kielbogen im Tursturz Gber dem Hauseingang.
Die Bildquelle legt nahe, wie sehr die architektonische und typologische
Herkunft der Holzbauten mit der vernakularen Architektur des Berner Ober-
landes oder des Emmentales vergleichbar ist. In dem Fall missten wir uns
eine Konstruktionsweise mit verschiedenen Holzarten wie Eiche fur die sta-
tisch belasteten Schwellen und Pfosten sowie Rottanne fiir die Fillungen
vorstellen.

Dachschindeln

Die Verbannung des Holzes aus dem Stadtbild begann mit dem Ersatz der
Schindeldacher durch Ziegeldacher. Obwohl dieser Prozess bereits 1310
mit Geboten, Anreizen, spater Bussen und Strafen in Gang gesetzt wurde
(siehe Baulicher Brandschutz), dauerte es bis ins 16. Jahrhundert, bis dem
Bau von Schindeldachern endgultig ein Riegel geschoben wurde: Der
Stadtsatzung von 1539 wurde am 30. Juli 1547 hinzugefugt:

Schindelddcher verboten. Die neuen Gebéaude in der Stadt sollen
nicht mit Schindeln, sondern mit Ziegeln gedeckt werden bei 10
Pfund Busse.?%®

Dies betraf vor allem die reinen Schindeldacher. Noch Jahrhunderte spater
wurden Schindeln als konstruktives Element fur Unterdacher verwendet,
unter zunehmendem Argwohn der Behdrden, da die Verknappung der Res-
source sich zuspitzte.

Nicht nur die Schindeldacher, sondern auch die Erinnerung an die Hand-
werker, welche diese hergestellt hatten, sind mit dem Tachnaglergraben
verschwunden — so hatte der Abschnitt des Stadtgrabens zwischen Kafig-
turm und Hollanderturm vor seiner Zuschuttung Mitte des 16. Jahrhunderts

265 «Schinteltacher verpotten. Die niwen biiw, so hie in der statt gemacht, sollent nit mit schindlen,
sonders mit zieglen gedeckt werden, by 10 Ib buel3» SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 428.
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geheissen.?® Ubrig geblieben sind allein die Schindelngel, die von den
Archaologen regelmassig aus dem Schutt einstiger Brande gezogen wer-
den.%7

Lehm

Bern ist als Sandsteinstadt berGhmt — einige wenige Fassaden in Riegbau-
weise sind bis heute als «Ausreisser» im Stadtbild geduldet. Das Kapitel
Die Lauben handelt von der Anreizpolitik der Stadt flr den Bau brandsiche-
rer Fassaden. Oft ist Ubersehen worden, dass Lehmbauten in der Feuer-
ordnung von 1406 die gleichen Auflagen erflllen mussten, aber auch ahnli-
che Privilegien wie Steinbauten genossen:

83. Wer mit Lehm baut — am fiinften Samstag vor Johannes dem
Té&ufer 1405 hat der Grosse Rat beschlossen: Wer sein Haus in der
Stadt mit Hurden und Lehm baut und mit Ziegeln deckt, dem gibt die
Stadt den Halbteil des Daches und, so weit die Fassade reicht, pro
Fuss 5 Pfund Steuer. Dazu sollen ihm auch seine Nachbarn an die
Kosten des Riegwerks, nach Schatzung unseres Bauherren, je die
Hélfte beisteuern.?®

Das Wissen darum, dass es in Bern eine beachtliche Anzahl von Lehmhau-
sern gegeben haben muss, basiert vor allem auf der Uberlieferung in den
Satzungen, in denen die relevanten Abschnitte mehrheitlich in den Jahren
nach dem Stadtbrand 1405 aufgezeichnet worden sind. Die 1405 dekla-
rierte Forderpolitik, bei welcher Lehmbauten und Steinbauten auf ahnliche
Weise unterstutzt wurden, kam wohl um die Wende zum 17. Jahrhundert
zu ihrem Ende.

Lehmbauten durften in Bern vorwiegend als Riegkonstruktionen ausgefuhrt
gewesen sein, d. h. die Tragstruktur wurde nicht von massiven Lehmwan-
den, sondern von einem hdlzernen Rahmenwerk gebildet und der Lehm
wurde fur die Flllungen bzw. Ausfachungen und den Verputz verwendet —
eine solche Konstruktion wird in der oben zitierten Bestimmung erwahnt.

In der Geschichtsschreibung der Berner Altstadt war der Lehmbau bislang
stark unterbewertet. Denn: Das wirtschaftliche Wohlergehen der Stadt, ins-
besondere der Erfolg der Sandsteinbauweise, hat dazu gefiihrt, dass von
den einst zahlreichen Bauten und Bauteilen aus Lehm die meisten aus dem
Stadtbild und aus dem kulturellen Gedachtnis verdrangt worden sind. Auto-
ren wie Heinrich Tlrler, Hans Morgenthaler, Roland Gerber und andere

26 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 81.
267 Zahlreiche Nennungen in: Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten.

268 «83. Wer mit lein buwet - Anno domini m°cccc®v® sabato 5 ante Johannis baptiste samneten 15 die
rete, die zweihundert, dz weler sin hus in der stat mit hirden vnd mit lein buwet vnd in ziegel dekett,
da gibett die statt den halbteil des tachs, vnd als wit vor das hus vnder ougen ist, da git ouch die
stat von ie dem schuoch v R stduer, dar zuo sol ouch im sin nachgebur an ietwedrem rig niden vnd
oben, was der kost, glich den halbteile geben nach schatzung unser buherren». Siehe SSRQ 1971,
Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 254.
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haben sich in Publikationen dennoch mit der Verwendung dieses Materials
in Bern auseinandergesetzt.?%°

Was die konkreten gebauten Beispiele in der Berner Altstadt anbelangt,
wird das Stichwort Lehm beispielsweise in allen finf Kunstdenkmalerban-
den zusammengenommen nur ein einziges Mal erwahnt, und das erst noch
bei Mutmassungen Uber die Konstruktion der Fahrbahn der holzernen ers-
ten Untertorbriicke.?’® 2019 haben die Archdologen an der Rathausgasse
64 von einer Fachwerkwand berichtet, bei der der Ersatz einer ehemaligen
Lehmausfachung vermutet wird.?”" Dieser Befund diirfte stellvertretend flr
eine sehr viel groéssere Anzahl von Beispielen stehen, die es in der Berner
Altstadt gegeben haben muss. An der Kramgasse 72 wurde eine beson-
dere Verwendung von Lehm nachgewiesen, die einst verbreitet war, nadm-
lich Bodenbelage aus Stampflehm bzw. Estrich.?’? Insgesamt hat die Lehm-
bauweise in der Literatur bislang ein Schattendasein gefihrt, das ihrer eins-
tigen tatsachlichen Verbreitung in keiner Weise gerecht wird.

Technische Besonderheiten

Hier ein kurzer Blick auf das Material selbst: Lehm ist «ist eine Mischung
aus Sand (Korngréfe > 63 pm), Schluff (Korngréf3e > 2 um) und Ton
(KorngroRe < 2 ym).»2"® Seine Zusammensetzung unterscheidet sich je
nach Ablagerungsort und Kontext. Vom Ton, der sich flir keramische Ver-
wendungen eignet, unterscheidet sich der Lehm dahingehend, dass er
ohne Brand verarbeitet wird. Lehm ist UGberall in grossen Mengen vorhan-
den und kann prinzipiell vor Ort oder in der Nahe von Bauplatzen gewon-
nen werden, dadurch entfallen ldngere Transporte. Seine Zusammenset-
zung kann durch Zuschlagstoffe wie Kalk, Zement, Fasern oder andere or-
ganische Stoffe veredelt werden.?’* Lehm kann als Stampflehm, in ange-
feuchteter, wie Verputz bearbeitbarer Form oder in Form getrockneter,
nicht gebrannter Lehmziegel verarbeitet werden.

Fur die historische Berner Altstadt sind vor allem die ersten beiden Verwen-
dungsarten anzunehmen. Dabei kann das Material auf Trager bzw. Grinde
wie Hurden (Flechtwerk aus Weidenruten, Reisig etc.) aufgebracht werden,
wobei auch freie Formen maglich sind. Da wetterexponierte Lehmfassaden
wenig witterungsbestandig sind, mussen sie mit Vordachern geschutzt

269 Tarler 1896, Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart, S. 59, Morgenthaler 1924, Bilder der &ltern
Geschichte, S. 119. sowie Gerber 1994, 6ffentliches Bauen, besonders S. 40.

270 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 196.

27" Roger Lischer, Armand Baeriswyl, Bern, Rathausgasse 64 : die Baugeschichte einer Altstadtlie-
genschaft in der Stadt Bern, in: Jahrbuch des Archaologischen Dienstes des Kantons Bern, Bern:
Archaologischer Dienst des Kantons Bern (Herausgeber), 2019, S. 59.

272 Roger Llscher, Armand Baeriswyl, Bern, Kramgasse 72 / Rathausgasse 61: ein Kino wird (iberfliis-
sig, in: Jahrbuch des Archaologischen Dienstes des Kantons Bern, Bern: Arch&ologischer Dienst

des Kantons Bern (Herausgeber), 2021, S. 53.

273 de.wikipedia.org/wiki/Lehm, letztmals konsultiert am 01.01.2025.

274 de.wikipedia.org/wiki/Lehmputz sowie de.wikipedia.org/wiki/Lehmbau, beide letztmals konsultiert
am 30.12.2024.
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werden. Mdglich sind auch verputzte oder gestrichene Schutz- und Opfer-
schichten. Zur Bauweise mit gebrannten Ziegeln siehe Ziegel, Terrakotta.

Historisch relevant und zukunftstrachtig

Lehm als Baumaterial war billig, verfligbar, liess sich leicht verarbeiten,
auch wiederverwenden, konnte beispielsweise mit Flechtwerk kombiniert
werden und eignete sich damit nicht nur fur Aufgaben wie Ausfachungen
von Riegwanden sondern auch fir freiere Formen wie den Bau von Kamin-
hiiten oder feuerfesten Auskleidungen.?’® Fur alle Stadtbewohner*innen,
die nicht zu den Vermdégenden gehdrten, war Lehm die erschwingliche Al-
ternative zum (Hau)stein. Dies wurde auch von den Behdrden so begriffen
und propagiert. Indem Lehmbauten ahnlich geférdert und subventioniert
wurden wie Steinbauten, konnte die Feuersicherheit der Stadt mit pragmati-
schen Mitteln wirksam geférdert werden (siehe Subventionen).

Zum Schluss ein Hinweis auf die heutige Renaissance der Lehmbautech-
nik, die aufgrund ihrer CO2-neutralen Bilanz und der Wiederverwendbarkeit
des Grundmaterials, insgesamt ihrer Nachhaltigkeit, neue Aktualitat ge-
niesst.?’® Im Zusammenhang mit seinen historischen Lehmbauten zeigt
sich der Denkmalcharakter des Welterbes in einer vielleicht unerwarteten,
jedoch sehr relevanten Form.

Riegbauten

Viele Bauten in den Berner Nebengassen besitzen Lauben, die nicht auf
Bogen, sondern auf geraden Sturzen ruhen. Die Mehrzahl der entspre-
chenden Hauser weist hdlzerne Fenstergewande auf. Beide Merkmale deu-
ten darauf hin, dass ein Haus in verputzter Riegbauweise ausgefiihrt ist.
Dabei kommt in der Regel eine Holzrahmenbauweise mit vermauerten und
verputzten Ausfachungen zur Anwendung, wie sie auch in der landlichen,
vernakularen Architektur weite Verbreitung geniesst. Wahrend, wie zuvor
herausgearbeitet, aus pragmatischen Grinden viele Fillungen aus Hurden
und Lehm konstruiert waren, durfte nach Mdéglichkeit auf Ausmauerungen
aus Backstein zurlickgegriffen worden sein (siehe Ziegel, Terrakotta).

275 Ausfiihrlich hierzu die Feuerordnung von 1406, siehe SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 194-195.

276 - Als Referenzadresse fiir Innovation im Lehmbau seien hier Martin und Marta Rauch erwéhnt, deren
Erkenntnisse aus langjahriger Forschungsarbeit an bedeutenden Werken der Architektur ange-
wandt worden sind. Siehe www.lehmtonerde.at und www.karak.at, letztmals konsultiert am
31.12.2024. Zunehmende Beliebtheit geniessen auch Lehmziegel, deren Produktion langsam in
grosseren Mengen hochgefahren wird — siehe www.terrabloc.ch/toutes-les-ralisations, letztmals
konsultiert am 18.05.2025.
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Abbildung 27: Walter Neeser, Postgasse 26-42, 1946.

Die Serie der stolzen Sandsteinbogen wird in der Postgasse durch drei verputzte Riegbauten mit gera-
den Laubenstulrzen unterbrochen, die infolge der &ffentlichen Forderpolitik nicht gleich weit auf die
Gasse hinaus gebaut werden durften wie die Sandsteinfassaden.

Verputzbauten haben eher bescheidene Anspriche. Sie ordnen sich unauf-
fallig in die Gassenbilder ein, zumal wenn ihre Fassaden in sandsteinfarbi-
gen Tonen gestrichen sind. Ein besonders interessantes Beispiel sind die
drei Hauser Postgasse 28-32, deren Fassaden geringflgig gegenuber den
benachbarten Steinfassaden zurlickspringen. Hier sehen wir einen der letz-
ten erhaltenen baulichen Zeugen fir die abgestufte Privilegierung von Fas-
saden in Riegbauweise gegenliber massiven Steinfassaden (siehe Das
Steinprivileq).

Einige wenige Bauten der Berner Altstadt zeigen wiederhergestellte histori-
sche Riegfassaden, deren Konstruktionsholzer rotbraun gestrichen und de-
ren Ausfachungen mit ornamentalen Malereien geschmdickt sind (u. a. an
der Rathausgasse 80 oder an der Mlnstergasse 57). Dieser Schmuck
weist darauf hin, dass die verputzten Ausfachungen auf Sichtbarkeit im
Stadtbild hin ausgelegt waren. Weitere Beispiele mit ungeschmuickten, ein-
facheren Sichtriegkonstruktionen sind ebenfalls vorhanden.
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Verputzbauten

Uber die wahrscheinlich unterschéatzte Bedeutung verputzter Massivbauten
in der alten Stadtgeschichte legt an unerwarteter Stelle die Hoffassade des
Hauses Gerechtigkeitsgasse 43 Zeugnis ab: Sie grisst mit wunderbaren
Grisaillen, feingliedrigen spatgotischen Fenstergewanden und Baudatum
1622 ins obere Gerechtigkeitsgasschen hinunter, dessen Charakter an-
sonsten vom bescheidenen Lokalkolorit der Areahéfe und der fur diese
Hoéfe Ublichen Ausstattung lebt.

Eine besondere Gruppe von Bauten mit Verputzfassaden stellen die be-
deutenden spatbarocke Monumentalbauten des 18. Jahrhunderts wie der
Erlacherhof, das Stiftsgebaude, die Stadtbibliothek, das Wattenwylhaus an
der Herrengasse 23 oder an prominentester Stelle das Burgerspital dar. Sie
alle sind kurz vor oder nach der Mitte des 18. Jahrhunderts entstanden und
besitzen weiss gekalkte Fassaden mit Sandsteingliederung. Gegen Ende
des Jahrhunderts folgte u. a. die Staatskanzlei unterhalb des Rathauses.?”’
Der Verputz wird bei diesen Bauten als neutraler Mauergrund angewendet,
vor dem sich die Struktur der Sandsteinelemente entfaltet. Er kommt hier
also als gestalterisch gewolltes Element zur Anwendung. Dieses gibt den
entsprechenden Bauten eine plastische Tiefe und Frische, welche mit dem
Relief reiner Sandsteinfassaden nicht zu erreichen ist. Offensichtlich ist
diese Bauweise von Autoren und Bauherrschaften mit hohen gestalteri-
schen Ansprichen geschatzt, ja bevorzugt worden. In der erwahnten
Phase im 18. Jahrhundert wandelte sich die Kodifizierung des Baumaterials
dahingehend, dass bedeutende o&ffentliche und private Bauten in Mischbau-
weise mit Sandsteingliederungen und hell verputztem Fassadengrund im
baulichen Geflige hervorgehoben wurden. Von der Obrigkeit wurden solche
«Eskapaden» geduldet, da behauenes Quaderwerk nur fur die Hauptgas-
sen vorgeschrieben war. So gelang es diesen Bauten, besonders an peri-
pheren Lagen festliche Akzente im Stadtbild zu setzen.

Darlber hinaus ist an einigen Stellen zu beobachten, wie Sandsteinfassa-
den, Verputzfassaden und ebenfalls verputzte Brandwande im 18. bis 20.
Jahrhundert ein durchaus reizvolles Spiel eingehen, das die stadtebauliche
Logik und die Hierarchien im Miteinander verschiedener Bauten und
Raume zum Gegenstand hat. So ist im nordlichen Abschnitt der Kreuz-
gasse und zuoberst an der Junkerngasse zu beobachten, dass hier an
mehreren Bauten nur das Laubenjoch gegen die Gasse mit Haustein aus-
gefuhrt wurde, die anschliessenden Fassaden, die zu den gleichen Hau-
sern gehoren, jedoch verputzt worden sind.

An der Wende zum 20. Jahrhundert entsteht eine weitere bemerkenswerte
Situation an der Mindung der Rathausgasse auf den Kornhausplatz. Der
Verputz erzahlt hier vom Mauerdurchbruch, mit dem im spaten 19. Jahr-
hundert die Rathausgasse als Ersatz flr das einstige schmale Gasschen
mit einem stattlichen Durchbruch an den Kornhausplatz angeschlossen
worden ist. In der gleichen Zeit entstanden hier und in der Nageligasse

277 Schnell 1999, Spriingli, S. 124.
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Bauten, deren Nebenfassaden ebenfalls mit Sandsteingliederungen und
verputztem Mauergrund ausgefihrt sind.

Das strikte Sandsteingebot brach somit zu gewissen Zeiten und an be-
stimmten Stellen der Berner Altstadt auf und hell verputzte Fassaden wur-
den eingesetzt — entweder, weil die Mittel geschont wurden oder aber, weil
der Verputz die Chance bot, sich von der Uniformitat der allgegenwartigen
Sandsteinfassaden gepflegt-reprasentativ abzuheben. Diese Beispiele zei-
gen auch, dass es oftmals erst die sorgfaltig gemachten Ausnahmen sind,
welche es ermdglichen, dass die Regel andernorts umso kraftvoller hervor-
tritt. Als «Storungen» tragen sie zur Lebendigkeit und Identitat zahlreicher
Situationen bei und denkmalpflegerisch kann es durchaus reizvoll sein,
eine Fassade mit Verputz oder Verputzelementen wieder in der Farben-
freude eines urspringlichen Anstriches erstrahlen zu lassen.

Gebrannter Kalk

Gebrannter Kalk kommt als Bindemittel flir Mértel, Fugenmortel und Ver-
putze in der Bauweise mit grossformatigen Sandsteinquadern, in Kiesel-
und Feldsteinmauerwerken sowie als Zuschlagstoff in verhaltnismassig
grossen Mengen zur Anwendung. Sichtbar wird er im Sandsteinquaderwerk
vor allem im hell hervortretenden Lineament der Fugen. Als fir die Herstel-
lung von Morteln unverzichtbarer Grundbestandteil wird gebrannter Kalk
mit Sicherheit verwendet, seit es in Bern Steinbauten gab — also bereits vor
der eigentlichen Stadtgriindung.

Gebrannter Kalk wird durch Brennen von gebrochenen Kalksteinen oder
kalksteinhaltigen Materialien wie beispielsweise Tuff gewonnen.?’® Das
Brennen des Kalkes gehort traditionell zu den Aufgaben der Ziegler, wie sie
in Zieglerordnungen besonders des 15. Und 16. Jahrhunderts beschrieben
werden.?”® Einen Hinweis darauf, dass im Mittelalter Kalk und méglicher-
weise Kalkéfen in der ndaheren Umgebung von Bern vorhanden waren, gibt
der Name Kalchegg des Moranenhugels zwischen Burgernziel und Brunna-
dernstrasse.?? Vom 17. bis ins 19. Jahrhundert hatte es sich eingespiel,
dass der Werkstoff fassweise auf dem Wasserweg aus der Ziegelhitte in
Thun angeliefert wurde. Ablaufe, Zustandigkeiten, Transport, Lagerung und
Preise wurden besonders anschaulich in einer Ordnung vom 3. Februar
1645 geregelt.?8' Noch 1836 berichtete Carl Jakob Durheim, dass am 6.
Juli «das ordinare Thunschiff, mit 25 Personen und Kalk beladen, um 1 Uhr
Nachmittags bei der Uttigenfluh an einen Felsen stiess, umschlug und 18
Personen ertranken.»?? Wie die meisten Werkstoffkreislaufe ist dieses

278 de.wikipedia.org/wiki/Calciumoxid, letztmals konsutliert am 01.01.2025.

279 Zahlreiche Nennungen in: SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.2.
280 \Weber, Historisch-Topographisches Lexikon, 1976, S. 126 f.
281 SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.2, S. 721-722.

282 Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 200.
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System in der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts auf eisenbahngestutzte
Lieferketten umgestellt worden.

Gips und Stuck

Gips und Stuck sind, gemessen an ihrer Prasenz im Stadtraum, in Bern
von eher untergeordneter Bedeutung. Erwahnt werden sie hier dennoch,
weil 6ffentliche Bauten, besonders im Bereich der Erdgeschosse und Trep-
penhauser, stadtebaulich als Erweiterung des Stadtraums zu verstehen
sind. Einige der bedeutendsten offentlichen Bauten Berns sind mit grandio-
sen Stukkaturen ausgestattet, deren Autoren nicht nur als Stukkateure,
sondern als Kunstschaffende in einem internationalen Kontext hohe Gel-
tung hatten.

Erste Hinweise auf Gipserarbeiten sind seit dem 17. Jahrhundert im Zu-
sammenhang mit dem Rathaus zu finden.?® 1728-30 weilt der Wessobrun-
ner Stukkateur Joseph Anton Feuchtmayr in Bern, wo er die Stuckgewdlbe
und Muldendecken der Heiliggeistkirche?®* und die Decke im grossen Saal
des Rathauses des dusseren Standes?® erschafft. Aus dem Jahr 1735 ist
Uberliefert, Johann Friedrich Funk habe flr den Schultheissenthron im Rat-
haus Gipsmodelle der Léowenkdpfe als Vorlage fir den Giesser herge-
stellt.?86 Um 1750/51 entstanden nach Entwirfen Johann August Nahls die
Stukkaturen im grossen Salon des Erlacherhofes.?®” Nahl wirkte fast ein
Jahrzehnt lang in Bern und wird in Biografien explizit als «Bildhauer und
Stuckateur» bezeichnet (siehe Das Goldene Zeitalter).?® Ein weiterer archi-
tektonischer Hohepunkt sind die Stukkaturen, die Lorenz Schmid 1790 fiir
den Hallersaal in der Burgerbibliothek verfertigte.?®° Weitere Werke sind u.
a. auch aus Blrgerhausern Uberliefert.

Bei all diesen Arbeiten gibt es nur wenige Hinweise auf die Herkunft des
Materials. Einer eher unbedeutenden Stelle in den Quellen enthehmen wir,
dass Gips als Rohmaterial schon im 18. Jahrhundert auf dem Wasserweg
nach Bern gelangte.?®® Um 1830 etablierte sich in dem stolzen Gewerbe-
bau an der Wasserwerkgasse 17 in der Matte eine Gipsreibe (Abbildung
131). Bedeutende Gipsvorkommen mit entsprechendem Produktionsbetrieb
waren in jungerer Zeit in Krattigen und Faulensee vorhanden, beide am

23 7. B. Hofer 1947, KDM Bern 3, S. 148.
284 Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. 208.
25 Hofer 1959, KDM Bern 2, S. 11.

286 Hofer 1947, KDM 3, S. 162.

287 Hofer 1959, KDM Bern 2, S. 212.

288 de.wikipedia.org/wiki/Johann_August Nahl_der_&ltere, letztmals konsultiert am 02.01.2025.

289 Hofer 1947, KDM 3, S. 300, 308.
20 Die Schifferordnung von 1744 zahlt Materialien auf, die von den Schiffleuten auch in eigener Regie
transportiert und gehandelt werden durfen: «gips, kalch, ziegel etc.». (SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.1,
S. 281).
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Sudufer des Thunersees.?' Dank dieser Vorkommen fand das Material zu-
nehmend in grésseren Quantitaten Eingang in die Berner Architektur. Dass
dabei erst allmahlich Erfahrungen mit dem Material gesammelt wurden,
verrat der Hinweis, dass dieses im frihen 19. Jahrhundert behelfsmassig
als Reparaturmaterial fir den Stadtbach verwendet wurde, indem dessen
Sohle stellenweise mit Gips ausgegossen worden sei.?%?

Weitere Baumaterialien

Die Berner Altstadt ist als architektonisches Artefakt im 19. und 20. Jahr-
hundert mannigfaltig Gberformt und ergéanzt worden. Wahrend die den 6f-
fentlichen Raum bestimmenden Fassaden sich an das Sandsteinideal hiel-
ten, kamen im Innern und bei der Konstruktion der Gebaude alle «klassi-
schen» Werkstoffe der modernen Architektur zur Anwendung. Um den Fo-
kus auf die stadtebaulich relevanten Aspekte im Auge zu behalten, ist die
hier folgende kurze Zusammenstellung nicht nach Materialien geordnet,
sondern greift einige wenige beispielhafte Bauten heraus (siehe Die
aussere Neuenstadt sowie Die Quartiere des 19. und 20. Jahrhunderts).
Unter diesen Bauten ragen zweifellos die Passagen hervor. Verfeinerte Pa-
letten von Glasern und Metallen sind am Aarbergerhof (Franz Trachsel,
1951-1952) und an der Marktgass-Passage (M. & O. Lutstorf, 1950-1951)
zur Anwendung gekommen — Messing, eloxiertes Aluminium, gebogene
grossformatige Glastafeln, Glasbausteinen etc.?®® Als Beispiel fur die in der
oberen Altstadt vielfach vorhandenen Stahlskelettbauten mit Sandsteinfas-
saden sei Albert Gersters Haus «Bareck» (Barenplatz 2) erwahnt, anlass-
lich dessen Einweihung Redaktor Peter Meyer im «Werk» die Notiz hinter-
liess: «Die Fassade» (feiert) Auferstehung. Vom konstruktiven Gerippe ist
nichts mehr zu sehen, die Form hat gesiegt.»?%

Farbe

In der Sandsteinstadt Bern erhalten Anstrich- und Farbmittel nur selten die
Aufmerksamkeit, die ihnen, gemessen an ihrem Vorhandensein, tatsachlich
gebuhrt. Farbe ist nicht nur ein konstituierender Bestandteil zahlloser Ber-
ner Intériers, sondern — bei genauerem Hinsehen — auch vieler Fassaden
und Aussenraume. Bei der Verwendung von Farbe gehen immer zwei
Hauptzwecke Hand in Hand: die gestalterische Funktion einerseits, ande-
rerseits die technische Veredelung von Oberflachen, welche zum Schutz

21 Sjehe z. B. das Schweizerische Handelsamtsblatt von 1896: www.e-periodica.ch/cntmng?pid=sha-
001%3A1896%3A14%3A%3A711.

292 Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 212.

2% Mehr dazu siehe u. a.: Jirg Keller, Laubenschaufenster der Berner Altstadt: rascher Wandel modi-
scher Erneuerung im 20. Jahrhundert, in: Berner Heimatschutz, Regionalgruppe Bern, Mitteilungs-
blatt 2000, S. 9-13.

24 (Das) Werk, Band 17 (1930), Heft 6, S. XXXIII.
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gegen Zersetzung durch Nasse und/oder biologische Prozesse oder gar
gegen Ungeziefer dient.

Beginnen wir mit dem Offensichtlichsten: Traditionelle Anstriche mit 6l-, ka-
sein- oder kalkgebundenen Farben werden seit der Fruhzeit zur Behand-
lung von Holzteilen, Verputzen, ja selbst behauenen Sandsteinoberflachen
eingesetzt. Dies auch an witterungsexponierten Stellen wie Strebepfeilern
von Laubenfassaden oder nicht durch Dachlberstande geschitzten Wand-
abschnitten beispielsweise an Sakral-, Wehr- und Industriebauten. Die
spatgotische hofseitige Fassade von Gerechtigkeitsgasse 43 Uberrascht
mit schonen Grisailleornamenten und der Jahrzahl 1722 (siehe Verputz-
bauten). Grossflachige Farbfassungen spatestens aus dem 18. Jahrhun-
dert sind an mehreren Berner Gassenfassaden erhalten. An steinsichtigen
Fassaden konnen auch Spuren einstiger Farbbehandlungen vorhanden
sein, die nur noch mit naturwissenschaftlichem Instrumentarium nachweis-
bar sind.?%

Die gestalterische Anwendung von Farbe, welche an Fassaden bzw. im
Aussenraum praktisch immer der guten Integration ins Stadtbild dient, wird
seit Jahrhunderten praktiziert. Geregelt wird sie freilich erstmals erst in der
Bauordnung von 1907: So durfen damals «keine blendenden (...) oder fur
die Bewohner und fir die Umgebung in gesundheitlicher Beziehung nach-
teiligen Farben verwendet werden.» Und: in den wichtigen Altstadtgassen
«ist ein Anstrich der Fassaden nur in mattem, dem Berner Sandstein ent-
sprechendem Tone zulassig.»?% Farbe in der Architektur ist hier vor allem
ein Medium, das im Hintergrund wirkt und Atmosphare erzeugt. Hierin ha-
ben Anstriche vieles mit der Materialfarbe des Sandsteins gemeinsam.
Traditionell wurden in der Architektur glinstige, in grossen Mengen verflig-
bare, oftmals auch lokal geférderte Pigmente aus Erdmineralien, Erzen und
Oxyden eingesetzt.?” Dies hatte zur Folge, dass selbst verhaltnismassig
bunte Auszeichnungen wie ochsenblutrot gefasste Holzwerke an Rieg- und
insbesondere Lehmbauten trotzdem Uberraschend stimmig im Gesamtbild
der sandsteinfarbenen Altstadt mitklingen. In der landlichen wie stadtischen
Architektur wurde Holz oft auch mit grauen Fassungen zum Steinimitat ver-
edelt. Offensichtlich sind selbst verhaltnismassig starke Farbvariationen
und Nuancierungen — sowohl beim Steinmaterial wie auch bei Anstrichen —
der Tiefe und Kraft der Gesamtwirkung nicht abtraglich.

Die Palette der traditionellen Farbmittel ist besonders im frihen 19. Jahr-
hundert in Bewegung geraten. Damals wurden zahlreiche neue Herstel-
lungsverfahren fur Pigmente entwickelt. Diese fanden schnell Verbreitung
in der bildenden Kunst und der Textilindustrie, bevor sie Uber das Kunst-
handwerk, auch in Form von Dekorationsmalereien oder Tapeten, Eingang

2% Anhaltspunkte zur Schwierigkeit von Bestimmungen ehemaliger Anstriche liefern u. a. die Tatig-
keitsberichte der Berner Miinster-Stiftung, z. B: TB 2019, S. 86 (www.bernermuensterstif-
tung.ch/publikationen).

2%  Stadtarchiv Bern, SAB_R_7_0_113, Neue Bauordnung fiir die Gemeinde Bern, 13. Oktober 1907,
Art. 80, S. 48.

297 de.wikipedia.org/wiki/Pigmente, letztmals konsultiert am 14.03.2025.
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in die Architektur fanden. Diese Erweiterung der Farbpaletten schuf die Vo-
raussetzungen fiir die Entstehung von Epochenfarben, wie sie in der Archi-
tektur besonders im Jugendstil, in der klassischen Moderne oder in den
1970er Jahren pragend waren und Bekanntheit erlangt haben. Seit unge-
fahr Mitte des 20. Jahrhunderts kann mit Farbfachern zunehmend praktisch
jeder beliebige Farbton glinstig und in genormter Qualitat bestimmt und be-
stellt werden.?®® Damit ist technisch zwar der Traum vieler Farbtheoretiker
in Erflllung gegangen.?® Aber diese neue Freiheit ist in der Architektur oft
mehr Fluch als Segen — kann doch die Wahl eines Farbtones schnell zum
Missgriff werden. Ohnehin weckt die Diskussion farbgestalterischer The-
men oftmals Uberraschende Emotionen, die auszuldsen der Architektur oft
versagt bleibt.

Die Prinzipien der Farbgestaltung an Gebdudehllen gelten grundsatzlich
auch in Innenrdumen. Besonders auch hier werden Farben seit langem
zum Schutz und zur Konservierung beispielsweise von Holzwerk einge-
setzt. Diese Wirkung teilweise giftiger Bestandteile hat auch die Gesundheit
von Generationen von Menschen beeintrachtigt. Hierzu liegt bis heute nur
bruchstlickhaftes Wissen vor. Bekannt sind jedoch die Rezepturen: Viele
auch historische Pigmente enthalten Verbindungen aus Quecksilber, Cad-
mium, Blei, Arsen, Chrom oder sonstigen Schwermetallen. Das Problem
gesundheitsschadlicher, weil schlecht beltfteter Innenraume hat sich mit
den Erfindungen des frihen 19. Jahrhunderts (Chromgelb 1820, Schwei-
nefurter Griin 1822, Ultramarin 1828, etc.) zugespitzt. Nach dem ersten,
oben zitierten Hinweis auf toxische Anstriche in der Berner Bauordnung
von 1907 hat sich das Problem nach einem guten Jahrhundert entscharft.

Strassenbelage

Im Bild der Stadt, das wir mit unseren Augen erblicken, nehmen die Ele-
mente, die den Boden bedecken, fast die Halfte des Gesichtsfeldes ein.
Der Boden ist das einzige Element der Stadt, zu dem wir mit den Flssen in
standigem haptischem und mit dem Klang der Schritte auch in akustischem
Kontakt stehen. Gemessen an seiner Prasenz wird der Boden erstaunlich
haufig aus der Wahrnehmung ausgeblendet. Fir die Qualitat des Stadt-
raums ist er, wenn auch unterschwellig, gleichwohl von nicht zu unterschat-
zender Bedeutung.

Die nachfolgenden Hinweise befassen sich vor allem mit historischen und
technischen Fragestellungen.3® Die Bodenbelage sind ein wesentlicher
Gegenstand des Leitfadens Freiraum im Handbuch des Managementpla-
nes.

2% de.wikipedia.org/wiki/RAL-Farbe, letztmals konsultiert am 16.03.2025.

29 de.wikipedia.org/wiki/Farbenlehre, letztmals konsultiert am 16.03.2025.

300 Hier kénnen, gemessen an der Komplexitdt des Gegenstandes, nur elementare technische Informa-
tionen vermittelt werden. Fir weiter gehende Informationen wird auf das Portal Strassen- und We-
gebau bei Wikipedia verwiesen: de.wikipedia.org/wiki/Portal:Strallen- und_Wegebau, letztmals
konsultiert am 02.01.2025.
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Chaussierungen

Diese traditionelle Befestigungstechnik war in der Berner Altstadt bis ins
20. Jahrhundert verbreitet und ist auf zahlreichen Fotografien dokumentiert.
Chaussierungen waren nicht nur an abgelegenen Lagen anzutreffen, son-
dern durchaus auch auf fiir den 6ffentlichen Raum besonders wichtigen
Bauwerken wie den Hochbriicken oder der Bundesgasse. Chaussierungen
sind zu Zeiten auch fir die Genfergasse, die Hodlerstrasse, die Amthaus-
gasse, die Schauplatzgasse etc. nachgewiesen.

Ingenieurtechnisch ist eine Chaussierung ein wassergebundener Fahr-
bahnbelag aus einem abgestuften Mineralgemisch gebrochenen Natur-
steinmaterials, Splitt und Schotter.*°" Chaussierungen haben Belastungs-
grenzen, sind unterhaltsbedurftig, kbnnen wetter- und saisonabhangig bis
zur Unbefahrbarkeit aufweichen, an geneigten Standorten erodieren sie
und waschen aus. Bei Trockenheit kénnen Chaussierungen zudem auf-
grund der Staubentwicklung Probleme bereiten. Zum Bild chaussierter
Strassen gehdren deshalb auch Sprengwagen; diese sind zur Staubreduk-
tion, aber auch fiir den Bau und Unterhalt unerlasslich.

Beim Betrachten historischen Fotomaterials wird die rdumliche Qualitat
chaussierter Flachen deutlich. Bei sorgfaltigem Unterhalt besitzen sie ru-
hige und dennoch lebendige Oberflachen und das Fehlen von Markierun-
gen ubt eine wohltuende Wirkung aus. Die hervorragendste Qualitat sol-
cher Stadtraume besteht darin, dass sie von der Architektur und nicht von
ephemeren Signalisationen und Ausstattungen konstituiert werden.

7

Bern — Die Kornhausstrasse _ - £ f

Abbildung 28: Der Kornhausplatz um 1900 (Postkarte).

Die Atmosphare des Ortes war nach der Eréffnung der Kornhausbriicke von faszinierendem stadti-
schem Leben, Verkehrsmitteln und einer Vielfalt von Strassenbeldgen gekennzeichnet, die heute ver-
schwunden sind.

301 de.wikipedia.org/wiki/Wassergebundene Decke, letztmals konsultiert am 02.01.2025.
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Pflasterungen

1377 verbucht die Stadtrechnung einen Betrag, um «die nidern brotschal
ze beschiessenney, also einen Abschnitt im oberen Teil der Gerechtigkeits-
gasse zu pflastern. Vom Konrad Justinger erfahren wir, der Rat habe 1399
beschlossen, die Stadt generell mit Steinen zu pflastern, «daz gar ein
grosse notdurft waz».3°2 Wahrend fast zweier Jahrhunderte hatte Bern of-
fenbar mit mehrheitlich unbefestigten Strassen auskommen mussen — aus
der geschilderten «Notdurft» spricht das Bild des Schlammes, der bei nas-
sem Wetter und im Winter jeden Transport, besonders von der Untertorbrii-
cke Uber den steilen Stalden bis in die Gerechtigkeitsgasse hinauf, zur Tor-
tur werden liess.

Der Weg von diesem Beschluss bis zu einer sauber gepflasterten Stadt
sollte Jahrhunderte dauern und ist eigentlich nie zu Ende gebracht worden.
In erster Prioritdt wurden wohl die steilen Fahrwege «besetzt», dann alle
Hauptgassen. Eduard von Rodt berichtet, dem Bauherren sei «erst im Jahr
1562» befohlen worden, «den Platz beim Barengraben und beim Buben-
bergsthirli besetzen zu lassen».%® Der Barengraben befand sich damals
auf dem heutigen Barenplatz, deshalb dirfen wir vermuten, dass die gros-
sen Pflasterungsprojekte erst mit den Jahren in der oberen Altstadt ange-
kommen sind. Paul Hofer kam zum Schluss, die Nebengassen seien «wohl
erst im Verlauf des 17. Jahrhunderts (...) durchgehend gepflastert wor-
den.»%%* Jakob Sterchi erzahlte in seiner Stadtchronik, dass nach der Ein-
weihung des neuen Knabenwaisenhauses 1786 auch der Waisenhausplatz
gepflastert worden sei.®*® Carl Jakob Durheim berichtete 1859, dass «die
Hauptstra’en der Stadt, die friher mit runden Kieselsteinen bepflastert wa-
ren (...), seit mehreren Jahren mit viereckigen Steinen, groRtentheils aus
den Steinbriichen bei Leiingen (Leissigen) am Thunersee, besetzt» wer-
den.3%

Pflasterungen begegnen uns nicht nur in Gestalt grossangelegter 6ffentli-
cher Bauprojekte. Der im Berndeutschen noch heute verwendete Begriff
«Bsetzi» bezeichnet die Vorzone von Hausern und Lauben — die Pflaste-
rung ist nicht nur eine ideale Befestigung von Fahrbahnen fiur Schwertrans-
porte, sondern eignet sich hier auch, um der Beanspruchung durch Tropf-
und Spritzwasser zu widerstehen. An zahlreichen Situationen sind tatsach-
lich auch wasserfuhrende Rinnen mit Pflastersteinen belegt worden, lange
bevor die Fahrbahn an die Reihe kam. Dass die Ertlichtigung der Stadt mit
wetter- und saisonfesten Fahrbahnbelagen keine Selbstverstandlichkeit
war, zeigen Fotografien des spaten 19. Jahrhunderts, auf denen die Gen-
fergasse, der Hof der Lateinschule, die neuen Hochbricken, ja selbst die

302 Studer 1871, Justinger, S. 188.

303 yon Rodt 1886, Bernische Stadtgeschichte, S. 229.
304 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 30.

305 Sterchi, Stadtchronik, 1895-96, S. 51.

306 Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 12.
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Bundesgasse mit chaussierten, also ungepflasterten Fahrbahnen zu sehen
sind.

Abbildung 29: Die Grabung im Hof des Hauses Kramgasse 72 (Capitol) von 2020.

Der sorgfaltig freigelegte Befund zeigt ein besonders schones, typisches Beispiel einer barocken Pflas-
terung mit «Kieselsteinen». Hier sind die Steine nach Grdssen sortiert, gerichtet, mit eingelegten Ban-
dern gegliedert und zu lebendigen Flachen zusammengesetzt, die an die Epidermis von Lebewesens
erinnern.

Auf einen Wesenszug von Pflasterungen, der heute neue Aktualitat ge-
niesst, weisen Andreas Heege und Armand Baeriswyl in den «Gassenge-
schichten» hin: Es sind keine Pflasterungen aus der Zeit vor dem 18. Jahr-
hundert erhalten, weil die Pflastersteine stets wiederverwendet wurden.3”
Vor kurzer Zeit hat die archaologische Freilegung einer Hofpflasterung im
Haus Capitol dennoch gezeigt, zu welch grandioser Kunstfertigkeit die
Pflasterer zur Mitte des 18. Jahrhunderts gelangt waren.3%®

Die denkmalpflegerische Relevanz erhaltener Pflasterung wird uns in Erin-
nerung gerufen, wenn wir in Paul Hofers Kunstdenkmalerband von 1952
lesen, die Trittplatten und die umgebende Pflasterung am Kindlifresser-
brunnen auf dem Kornhausplatz seien noch in der Gestalt von 1757 erhal-
ten.3%° Seither sind sie verschwunden und der Brunnen steht, vom Stadt-
raum losgelost, auf einem Podest. Bei der baukulturellen Aneignung von
Aussenraumen herrscht offensichtlich Handlungsbedarf. Einer Bemerkung
im gleichen Buch ist zu entnehmen, dass seit einem Jahrhundert dennoch
Bewusstsein fur solche Fragestellungen keimt: «Was die — in der Markt-
gasse 1938 wiederhergestellte — Pflasterung gerade flr die stadtebauliche
Einbindung bedeutet, zeigt der Vergleich mit dem Pfeiferbrunnen in der

%07 Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 214.
308 Baeriswyl, Lischer 2021, Kramgasse 72, Capitol, S. 57.

309 Hofer 1952, KDM Bern 1: S. 278.
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asphaltierten Spitalgasse.»*'° Offenbar war die Marktgasse nach einem
kurzen Intermezzo mit Walzasphalt sehr schnell auf das heute wieder ver-
traute Bild zurlickgefiuihrt worden.

Steinplattenbelage

Johann Rudolf Gruner schreibt 1732, «alle Hauser in allen Gassen, ausser
gar wenigen (...) formiren mit Arcaden, Schwibbégen und Gewdlben ge-
bauet eine schdne Laube, (...) welche mit gantzen steinernen Blatten be-
setzet».3"" Das Baureglement von 1786 schreibt explizit vor: «Alle Lauben
in allhiesiger Hauptstadt sollen von den Besitzeren der Hauser in moglichs-
ter Grade gezogen und mit nichts anders als guten Sandplatten belegt wer-
den».3'2 Noch in der Bauordnung von 1839 wird vorgeschrieben, der Lau-
benboden solle mit «Platten von gehauenen Sandsteinen», «mit sauber ge-
hauenen harten Steinplatten, jedoch mit Ausschluss der Goldswylplatten»
«oder endlich (...) mit einem Gusse von Asphalt belegt sein.»3'® Wie dieser
Bestimmung zu entnehmen ist, werden besonders gewisse Steinsorten
durch den Gebrauch glattpoliert, weshalb sie ab und zu aufgerauht werden
missen.3™

Der Ersatz der steinernen Laubenbdden durch Gussasphalt beginnt gegen
Mitte des 19. Jahrhunderts (siehe Asphalt). Heute kommen Steinplatten
noch an ausgewahlten Stellen als Auszeichnung besonderer Liegenschaf-
ten vor: Im Laubengang des Erlacherhofes, in der unteren Junkerngasse, in
der Loggia des ehemaligen Ankenwaag-Kornhauses (Bibliothek Minster-
gasse und Burgerbibliothek), vor dem Stiftsgebaude, vormals in der Halle
des Gesellschaftshauses zum Distelzwang etc. Andernorts sind sie auch
als Auszeichnung von Schwellen unter Laubenbogen, als Treppenstufen
etc. anzutreffen. Laubenabschnitte in einigen Patrizierhausern der unteren
Altstadt sind ebenfalls mit grossformatigen Sandsteinplatten belegt.
Verbreitet waren Steinplatten auch als Abdeckungen von Abschnitten des
Stadtbaches, beispielsweise im Bereich der Brunnen, schmaler Nebengas-
sen oder dort, wo die Ehgraben Quergasschen unterqueren. In den «Gas-
sengeschichten» wird darauf hingewiesen, dass solche Abdeckungen, die
heute teilweise noch sichtbar sind, bereits auf den Katasterplanen von
Brenner im 18. Jahrhundert eingezeichnet sind oder archaologisch ergra-
ben werden kénnen.?'s Andere lassen sich auf historischen Fotos lokalisie-
ren.

Eine bemerkenswerte Sonderform sind Steinplatten, die mit eingehauenen
Kerben bzw. Schraffierungen rutschfest gemacht worden sind. Autor dieser

3

® Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 267.

31" Gruner 1732, Deliciae, S. 18-19.

%12 SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 73.

313 Stadtarchiv Bern, SAB_R_6_0_33: Baureglement firr die Stadt Bern vom 7. Marz 1839, §44, S. 27.
314 Stadtarchiv Bern, SAB_R_6_0_33: Baureglement firr die Stadt Bern vom 7. Marz 1839, §29, S. 20.

315 Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 115.
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Entwurfe, die wie in der Bibliothek Miinstergasse (dem alten Ankenwaag-
Kornhaus) oder vor dem Stiftsgebaude nach alten Vorbildern unter denk-
malpflegerischer Begleitung hergestellt worden sind, war Paul Hofer — der
Duktus seiner Zeichnungen auf diesen Steinplatten ist unibersehbar. Da-
mit hat sich der grosse Stadtforscher an recht unerwarteten Stellen mit ei-
ner Uberaus personlichen Signatur in das Gassenbild Berns eingetragen.
Ein Teil dieser Platten besteht aus schwarzem Schiefer. Dabei wurde ver-
mutlich das im 19. Jahrhundert gebannte Material aus Goldswyl (siehe
Fussnote 313) verwendet, dessen Glatte dank der Oberflachenbearbeitung
nun offenbar nicht mehr als Problem wahrgenommen wurde, und welches
vorzuglich mit den schwarzen Gussasphaltflachen zusammenspielt.

Asphalt

Bei den typischen Materialien, die den Charakter und die Atmosphare der
Altstadt wesentlich ausmachen, darf der Asphalt, auch Naturasphalt oder
Bitumen genannt, nicht fehlen. Es ist dieses Material, auf dem die Schritte
der Menschen zu héren sind, auf dessen dunkel seidenglanzenden Ober-
flachen, denen etwas fliessendes, elastisches anhaftet, erst das Flanieren
seine Selbstvergessenheit und Unbekiimmertheit entfaltet.

Der Asphalt ist nicht das «moderne» Material, fir das er — heute, wo viele
Boden wegen der Stadthitze entsiegelt werden — oft kritisiert wird. 1711
wurde in La Presta im neuenburgischen Val de Travers ein «gigantisches»
Asphaltvorkommen entdeckt, dessen Abbau im friihen 19. Jahrhundert in-
tensiviert wurde.?'® Von 1841 bis 1846 war der Unternehmer und Schokola-
dehersteller Philippe Suchard aus Neuenburg der Direktor des Bergwerks.
(Suchard hatte ab 1814 «in der Berner Confiserie seines Bruders Frédéric
eine Lehre als Zuckerbacker absolviert.»3') Unter seiner Leitung wurde die
Produktion von Gussasphalt im Val de Travers zum wichtigsten Betriebs-
zweig.®'® Das erste mit Gussasphalt befestigte Trottoir befand sich auf dem
Pariser Pont Royal. 1840 nahm in Bern der erste professionelle Asphaltle-
ger seine Tatigkeit auf.3'®

Welches die altesten Trottoirs und Dacher der Stadt sind, an denen das
Material verbaut wurde, ist nicht bekannt. Die friheste Erwahnung eines
Bauwerks im Zusammenhang mit Asphalt betrifft die Nydeggbriicke, auf
der 1844 «die Zufahrten bloss bekiest», «nur die Fahrbahn gepflastert», die
Trottoirs «von Anfang an asphaltiert» worden seien.®?° Als Jakob Sterchi in
seiner Stadtchronik im gleichen Satz mit der Vollendung der Kirchenfeld-
bricke den «Abzug der letzten Arbeiter — «der Trottoirasphalteurs»

316 de.wikipedia.org/wiki/Asphalt, www.mines-asphalte.ch, letztmals konsultiert am 02.01.2024.

317 de.wikipedia.org/wiki/Philippe Suchard, letztmals konsultiert am 23.01.2025.

318 de.wikipedia.org/wiki/Asphaltbergwerk La_Presta, letztmals konsultiert am 02.01.2025

319 www.e-newspaperarchives.ch.

%20 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 218.
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erwahnt,®?' geniesst das Material in der Stadt langst weite Verbreitung.
Wahrend der Gussasphalt an stark besonnten Stellen aufweichte und zum
Problem wurde, hat er in den schattigen Berner Lauben eine ideale Anwen-
dung gefunden.

Bis heute wird der Gussasphalt in Bern auch langs von Bauten ohne Lau-
ben auf Trottoirs angewendet. Dank seiner Elastizitat passt sich der Guss-
asphalt dem sich oftmals bewegenden Untergrund an und muss daher
nicht dauernd erneuert werden. Besonders geeignet ist Gussasphalt auch
an Orten, wo wegen der geringen Uberdeckung ein herkdmmlicher Belags-
aufbau nicht méglich ist, beispielsweise, weil die Decken der Kellerbauten
im Trottoirbereich hoch liegen.
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Abbildung 30: Die Stadtfuge am Theaterplatz im Jahr 1968 — eine funktionalistisch durchorganisierte
Asphaltwiiste mit Verkehrsmarkierungen.

Der heutige Bitumen ist nicht mehr das in Asphaltminen geférderte Produkt,
sondern stammt aus Erddlraffinerien. Er kann je nach Herstellungsart har-
ter oder weicher, elastischer oder bestéandiger gegenliber Temperaturen
eingestellt werden. Das Problem des Aufweichens an Hitzetagen fuhrte ab
dem frihen 20. Jahrhundert zur technischen Weiterentwicklung des Guss-
asphalts zum gewalzten Asphalt. Dieser fand wie in vielen anderen Stadten
auch in Bern breite Verwendung. Die Spitalgasse erhielt — je nach Quelle
1919 oder 1917 (Abbildung 122) den ersten Walzasphaltbelag,*?? die Rat-
hausgasse 1928.3%

821 Sterchi, Stadtchronik, 1895-96, S. 65.
%22 INSA Bern, 1986, S. 523.

328 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 336.
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Die vollstandige Geschichte des Asphaltierens von Altstadtgassen bleibt
aufzuarbeiten; sie wurde von der Motorisierung des Individualverkehrs be-
feuert. Eine Notiz vom 27. Februar 1914 im Intelligenzblatt fir die Stadt
Bern bringt das Dilemma zwischen Stadtqualitat und Asphaltierung fir den
motorisierten Verkehr schon friih auf den Punkt: Einer Forderung nach As-
phaltierung des Bahnhofplatzes habe sich die Stadt «leider nicht geneigt
gezeigt», mit dem Kommentar: «(Gott sei Dank. Die Red.)».3?* Die Asphal-
tierung der Minstergasse wird von Paul Hofer 1959 als «einzige neuzeitli-
che Entstellung: Asphaltbelag statt Steinpflaster» kommentiert, mit der er-
leichterten Nachbemerkung: «Rickkehr zur Pflasterung projektiert».32° Mit
der «entstellenden» Massnahme gehe, wie Hofer andernorts feststellt, die
«Zudeckung des Stadtbaches, die Umgestaltung der Markt- und Spital-
gasse zum Geschaftszentrum Berns» einher.326

Elemente der stadtebaulichen Typologie und des Freiraums
Stadtbefestigungen und Wehrbauten

Die Geschichte der Berner Stadtbefestigungen ist in zahlreichen Publikatio-
nen ausfihrlich aufgearbeitet worden.%?” Stadte werden gegriindet, um si-
chere Orte fUr Bevolkerung, Gewerbe und Handel zu schaffen. Unter den
zahlreichen mittelalterlichen Griindungen hatte Bern einen Standortvorteil,
weil die erhdhte Lage auf der Aarehalbinsel auf drei Seiten nattrlichen
Schutz bot und die Befestigung der Stadt mit Gberschaubarem Aufwand
maoglich war. Als ideal sollte sich diese Lage ausserdem erweisen, weil Fla-
che vorhanden war, die Stadt nach einem gleichbleibenden Schema zwei-
mal gegen Westen zu erweitern.

Die Berner Stadtbefestigungen sind mehrheitlich Sekundarelemente, mit
denen der naturliche Schutz, den das Terrain bot, ausgebaut wurde (siehe
Situation und Terrain und Stadtfugen). Nach ihrem Bau wurden sie aber
auch zu Primarelementen, welche die anschliessende Bebauung der Stadt-
quartiere gepragt haben, selbst weit Uber den Zeitpunkt hinaus, an dem sie
ihre wehrtechnische Funktion verloren hatten. So haben Stadtbefestigun-
gen an vielen Stellen Berns Spuren im Stadtkorper hinterlassen, mit Aus-
nahme der Gebiete, die seit der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts als
Tabula Rasa vollstandig neu bebaut worden sind (siehe Die Quartiere des
19. und 20. Jahrhunderts).

324 www.e-newspaperarchives.ch.

325 Hofer 1959, KDM Bern 2, S. 310.
326 Hofer 1959, KDM Bern 2, S. 435.

%27 Weiterfilhrende Informationen unter: www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-
stadtarchiv/suche-nach-themen-und-ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumli-
che-gliederung-des-stadtgebiets/lkommunale-gebaeude/stadtbefestigungen. Ausserdem: Hofer
1953, Wehrbauten.
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Die Schutzwirkung einer mittelalterlichen Stadtbefestigung beruht in der
Regel auf einer Mauer, die an Toren Durchgange bietet. Hinzu kommen
Graben, die natirlichen und/oder klinstlichen Ursprungs sein kénnen. Von
Tdrmen aus kénnen die Vorbereiche beobachtet und bei Bedarf unter Be-
schuss genommen werden. Die Rlickseite einer Mauer bendétigt eine Frei-
flache flr schnelle Truppenbewegungen.

Wahrend am unteren Stadteingang ein Wehrturm, eine Bricke, ein Stadttor
genugten, welche jahrhundertelang am gleichen Standort verblieben sind
(siehe Ein Stationenweg mit Ermahnungscharakter), verlagerte sich der
obere Stadteingang in mehreren Schritten gegen Westen (siehe Stadtteile
und Bauphasen). Die Befestigungen der Grindungsstadt und ihrer zwei Er-
weiterungen entstanden im 12., 13. und 14. Jahrhundert, also innerhalb
verhaltnismassig kurzer Zeit. Daher gleichen sie sich, insbesondere hin-
sichtlich der drei wichtigsten Tortirme, welche das Stadtbild entlang der
Hauptachse gepragt haben. Mit der letzten mittelalterlichen Befestigung auf
Hohe des Christoffelturms stiess dieses Schema an seine technischen
Grenzen. Daher gestaltete sich dieses Bauwerk mit seinem grossen kiinst-
lichen Stadtgraben und etlichen Wehrtirmen aufwandig und kostspielig und
veraltete schnell.

Erganzend zu diesen grossen Befestigungsgurteln wurde die Stadt mit wei-
teren Mauern und Turmen gesichert: Die eindrickliche Befestigung entlang
der Hangkante an der sidlichen Flanke der oberen Altstadt musste Ende
des 19. Jahrhunderts der Bundesterrasse und der Alpenquaipromenade
weichen. Der 6stlichste Abschnitt dieser Mauer ist in der Haldensperrmauer
erhalten, die von der Minzterrasse aus hangabwarts verlauft. Eine Beson-
derheit war die Langmauer, mit welcher entlang des Aareufers die noérdli-
che Flanke der Altstadt geschutzt wurde (erbaut 1642, abgebrochen 1821-
24).328

In der Bedrohung des Dreissigjahrigen Krieges wurde der Stadt im 17.
Jahrhundert an der Westseite die Schanzenanlage vorgelegt, deren Bastio-
nen bis aufs Langgassplateau hinauf die feindliche Artillerie im Schach und
auf Distanz halten sollten.

Nach der fulminanten Grindung der Zahringerstadt hat sich das Wachstum
der Stadt durch den zunehmenden Aufwand fur Stadtbefestigungen bzw.
den militéarischen Schutz verlangsamt, ist an 6konomische und technische
Grenzen gestossen. Gleichzeitig hat der Mehrwert an nutzbarer Siedlungs-
flache mit jeder Stadterweiterung tendenziell abgenommen. Nach der
Grundungsstadt und den zwei Erweiterungen brachte der Bau der Schan-
zenanlage im 17. Jahrhundert keine namhafte Erweiterung des Stadtgebie-
tes mehr, sondern vor allem noch Vorraume flr Spezialnutzungen.

1798 war die Zeit der Stadtbefestigungen vorbei — Bern fiel am Grauholz an
die Franzosen.

328 Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 145.
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Abbildung 31: Paul Hofer, Synoptischer Gesamtplan Uber die Entwicklung der Wehrbauten Berns.
Dieser Plan bildet die Synthese der Erkenntnisse ab, die Paul Hofer in seinem Buch «Die Wehrbauten
Berns» 1953 verdffentlichte. Der Plan verortet die wichtigsten Stadtbefestigungen und veranschaulicht
das Verhaltnis zwischen dem heutigen Stadtkérper und den ihn pragenden, teilweise noch in Spuren
vorhandenen oder rekonstruierbaren Befestigungswerken. Obwohl der Plan heute hinsichtlich verschie-
dener Details iberholt ist (besonders der Annahme einer Stadtbefestigung an der Kreuzgasse), ist er
punkto Anschaulichkeit und wissenschaftlicher Qualitat eines der beeindruckendsten Zeugnisse der
Berner Stadtforschung.

Ressourcen und Typologie

Befestigungen bilden somit den ursprunglich angetroffenen Naturraum ab,
machen sich diesen als Voraussetzung zu Eigen, schaffen Sicherheit mit
mdglichst effizienten Mitteln. Ihre Gestaltqualitat zu erklaren, setzt ein Be-
wusstsein fur die Ressourcen voraus, die fir ihren Bau erforderlich waren.
Dies betrifft unter anderem folgende Belange:

* Technisch: Der Bau erfordert Know-How in konstruktiven und wehrtech-
nischen Fragen — der Wehrbau ist eine der Kerndisziplinen der Ingeni-
eurwissenschaften. Diese Anforderungen nehmen mit dem Fortschritt
der Waffentechnik stetig zu. So bilden die Befestigungswerke der Stadt
Bern auch den Fortschritt des Ristungswettlaufs vom 12. bis ins 17.
Jahrhundert ab.

+  Okonomisch: Befestigungen sind teure Investitionen in die spatere
Prosperitat von Markten und Lebensraumen.

» Sozial: der Bau von Befestigungswerken erfordert Arbeitskraft. Es ware
interessant, dazu mehr Uber die Situation zur Zeit der Stadtgriindung zu
wissen — Uberliefert ist sie lediglich in den Chroniken, die teils Jahrhun-
derte nach dem tatsachlichen Bau verfasst wurden (siehe Chroniken).

* Physisch: Der Bau eines Befestigungswerkes setzt Ressourcen wie
Werkstoffe und geeignete Transportwege voraus.

Eine faszinierende Eigenschaft von Befestigungswerken ist der ihnen inne-
wohnende Antagonismus zwischen Widerstandsfahigkeit und Dynamik.
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Obwohl Berns Stadtmauern zur Zeit ihrer Erbauung jeweils die robustesten
Konstruktionen des ganzen Stadtkdrpers waren, war von ihnen teilweise
schon nach kurzer Zeit nur noch wenig ubrig. Heute existieren nur noch
wenige sichtbare bauliche Zeugen. Die Befestigungen haben jedoch Spu-
ren und Abdriicke im Stadtgrundriss hinterlassen.

Die Befestigungen erwiesen sich fur die Stadtentwicklung jeweils dann als
besonders wertvoll, wenn Abbriiche von Mauern und Toren sowie die Zu-
schittung von Graben an zentraler Stelle neue Flachen brachte (siehe
Stadtfugen). Die eigentlichen Stadtmauern sind heute mit wenigen Ausnah-
men rlckgebaut oder in Gebaude inkorporiert.

Am wenigsten fortgeschritten ist dieser Prozess des Verschwindens in je-
nen Bereichen der Altstadt, auf denen lange Zeit nur geringer Bebauungs-
druck lastete — beispielsweise an der nordwestlichen Ecke des Welterbe-
Perimeters. Hier sind die Haldensperrmauer und der gegen 1470 errichtete
Blutturm erhalten.®?® Oben an der Haldensperrmauer leben im Wohnhaus
an der Hodlerstrasse 16 grosse Teile des sogenannten Wurstemberger-
turms weiter.3* Unweit davon existiert zwischen dem Kunstmuseum und
der ehemaligen Polizeikaserne Hodlerstrasse 6 noch ein Stlick Ringmauer
mit Wehrgang. Gut in dieses Ensemble hatte auch der so genannte Kohler-
turm gepasst: Er wurde 1836 in den damaligen Neubau der Anatomie in-
korporiert. Beide mussten 1898 dem Bau des Amthauses und Bezirksge-
fangnisses weichen.®%!

329 pauinventar.bern.ch/pdfs/langmauerweg_114.pdf.

330 pauinventar.bern.ch/pdfs/hodlerstrasse 16 _16a_16b.pdf.

31 Hofer 1947, KDM Bern 3, S. 427.
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Abbildung 32: Die Situation zwischen Genfergasse, Hodlerstrasse, Speichergasse und Bollwerk, um
1900.

Die halbrunde Exedra der alten, hier kurz vor dem Abbruch nochmals fotografierten Anatomie war der
so genannte Kohlerturm, der zur mittelalterlichen Stadtbefestigung der dusseren Neuenstadt gehort
hatte. So lebte ein spatmittelalterlicher Wehrbau als Unterbau eines neuzeitlichen Anatomiesaales wei-
ter. Das Gebaude wurde kurz nach der Aufnahme abgebrochen.

Wehrbauten im Stadtbild

Die ehemaligen Wehrbauten treten uns im heutigen Stadtbild in verschie-
denen Erscheinungsformen entgegen. Einerseits in Gestalt erhaltener Ge-
baude wie Stadttoren, Turmen und Mauerabschnitten. Darunter fallen der
in der Barockzeit architektonisch herausgeputzte Zeitglockenturm, der da-
mals neu gebaute Kafigturm, die Platzausweitung im Bereich des abgebro-
chenen Christoffelturmes sowie die Felsenburg, die urspringlich in die glei-
che Kategorie gehdrte, aber heute ein eher unscheinbares Dasein fristet.
Prominent im Stadtbild vertreten ist der halbrunde Hollanderturm am Wai-
senhausplatz — er gehérte zum Bering der Savoyerstadt. Weniger auffallig,
doch typisch fur mehrere untergeordnete Stadttore, ist das aus der Zeit der
Stadtgrindung stammende Bubenbergtirli am Erlacherhof, durch welches
der Bubenbergrain an die Badgasse hinab flhrt, sowie das Michaelstuirli,
das den Durchgang vom Munsterplatz zur Fricktreppe hinab markiert.
Wahrend die ursprunglichen Stadttore am Zeitglocken und am Kafigturm
spater zu Wahrzeichen ausgebaut wurden, behielt der Christoffelturm mit
seiner spatmittelalterlichen Gestalt als halboffener Schalenturm bis ins 19.
Jahrhundert seinen urtimlichen Ausdruck. Er fasste und schloss auch nach
dem Neubau der Heiliggeistkirche und des Burgerspitals Mitte des 18.
Jahrhunderts mit einer eindrticklichen Figur den Stadtraum (siehe Szeni-
scher und allegorischer Stadtraum).
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Der Abbruch dieser Landmark kurz nach der Inbetriebnahme des neuen
Bahnhofes 1857 fiihrte zur wohl einschneidendsten Veranderung, die die
Berner Altstadt wahrend Jahrhunderten erlebte. Dabei zeigte es sich, welch
wichtige Rollen als Identitatstrager die hinfalligen Wehrbauten tbernom-
men hatten.

Abbildung 33: Johann Jakob Biedermann, inneres Aarbergertor, Aquarell, datiert 1785.

Beenden wir unseren Fokus auf die Berner Stadtbefestigungen mit der Be-
trachtung eines Aquarells, das Johann Jakob Biedermann 1785 vom so ge-
nannten Inneren Aarbergertor (auch: Golattenmatttor) anfertigte. Die Dar-
stellung ist ein Gesellenstuck des jungen Winterthurer Kunstlers, der seine
Ausbildung ab 1778 bei Heinrich Rieter in Bern absolviert hatte. Sie legt in
beeindruckender Vielschichtigkeit die Bedeutungsebenen der Stadtbefesti-
gungen zu jener Zeit offen. Zunachst einmal bildet sie akribisch einen tat-
sachlichen Bau ab, der in der Fortsetzung der Aarbergergasse an der heu-
tigen Genfergasse stand (die abgebildete Briicke lag im Bereich vor dem
Aufgang zur heutigen Bollwerk-Passerelle, vgl. Abbildung 101). Vor dem
mit Zinnen bekrénten Torturm des 14. Jahrhunderts ist ein Vorwerk mit
Ecktirmen, Schiessscharten und Grabenbriicke zu erkennen, wie es in
ahnlicher Form auch am Murtentor, an dem aus dem Hintergrund grussen-
den Christoffelturm und an anderen Befestigungsbauten bestand. Selbst
das Wasser, das als romantisches Dekor abgetan werden kdnnte, ent-
sprach der Wirklichkeit (siehe Brauchwasserversorgung: Der Stadtbach).
Derweil diese zwei Rinnsale auf der Darstellung als stolze Wasserfalle dar-
gestellt sind, befand sich zur Entstehungszeit des Aquarells hier der so
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genannte zweite Barengraben (siehe Der Barengraben und seine Vorgan-
gﬂ)_aaz

Die romantisch Uberhéhnte Genreszenerie entstand drei Jahre vor der Er-
oberung Berns durch die franzésischen Truppen. Dass das Bauwerk da-
mals langst eher in der sentimentalen Erinnerung als im militarischen Dis-
positiv der Stadt eine Rolle spielte, hatte nicht klarer verbildlicht werden
kénnen. FUr uns macht sie eine rdumliche Qualitat der alten Wehrbauten
sichtbar: sie markierten baukulturell, raumlich und sozial das Betreten der
in die Landschaft eingebetteten Stadt.

Das Aufbrechen der Stadtbefestigungen im 19. Jahrhundert

Nicht nur militarisch und raumlich, sondern auch politisch und rechtlich
wurde das Verhaltnis zwischen Stadt und Land im frihen 19. Jahrhundert
neu definiert. Wie in den meisten anderen Stadten Europas wurden damals
auch in Bern die alten Befestigungswerke und Bastionen geschleift, zuge-
schuttet, abgebrochen und zu Verkehrsraumen oder 6ffentlichen Anlagen
umgewidmet. In Bern hielt damit die Typologie der Ringstrassen Einzug,
wenn auch nur im verhaltnismassig kurzen Abschnitt des Bollwerks. Sein
Name steht deutsch fiir «<Boulevard».33

Brauchwasserversorgung: Der Stadtbach

Der Stadtbach ist ein Element der urspringlichen Grindungsstadt. Allfallige
Zweifel daran haben auch archaologische Untersuchungen aus dem Weg
gerdumt.®** Von den Erbauern des Stadtbachs ist Immo von Dentenberg
uberliefert, welcher auch die Konzession fiir den Betrieb der Wasserrader
an der Schutzmiihle erhielt (Abbildung 34).3%

Die Bedeutung des Stadtbaches und seine Schutzwirdigkeit werden in der
Geschichtsschreibung sowie der ortsbaulichen und denkmalpflegerischen
Praxis tendenziell unterschatzt. Einer Sichtweise, welche den Bach als Ele-
ment des Lokalkolorits sah, stand oftmals eine andere gegenulber, welche
den pragmatischen Nutzen dieses «technischen» Gewassers in den Vor-
dergrund stellte. Erstere war, wie auf Fotos deutlich wird, bis Ende des 19.
Jahrhunderts flir viele Gassen der Stadt raumbestimmend. Letztere mani-
festierte sich in einem auf verschiedenen Kartenwerken dokumentierten
komplexen System von Verteilern, Schiebern und Seitenarmen, welches
als Versorgung der Rossschwemme und Brauchwasserlieferant ebenso
diente wie als Vorfluter der Ehgraben und als Energiequelle.

332 Casar Menz und Berchtold Weber haben auf weitere Details und Abweichungen vom tatséchlichen
Bestand hingewiesen: Menz, Weber 1981, Bern im Bild, S. 101.

333 «bollwerk», Deutsches Worterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, Bd. 2, Sp. 234, digitali-
sierte Fassung im Worterbuchnetz des Trier Center for Digital Humanities, Version 01/23, www.wo-
erterbuchnetz.de/DWB?lemid=B09892, letztmals konsultiert am 13.10.2024.

334 Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 10.

335 Heege Baeriswyl 2019 sowie journal-b.ch/artikel/berns-kluges-wassermanagement/, letztmals kon-
sultiert am 16.03.2025.
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Ob und wie ein Stadtteil an dieses System angeschlossen werden konnte,
hing ursachlich von der natirlichen Topografie bzw. von der Neigung des
Gelandes im Relief der Aarehalbinsel ab. So ist auf dem Plan Oppikofer
von 1822 (Abbildung 7) zu beobachten, wie alle Gassen der Zahringerstadt
mit diesem System ver- und entsorgt wurden. In der Savoyerstadt be-
schrankte sich die Brauchwasserversorgung auf die Marktgasse und einen
Teil der Zeughausgasse, in der ausseren Neuenstadt auf den Block zwi-
schen Spital- und Schauplatzgasse sowie das Quartier im Bereich der
Aarbergergasse, wo das Gerinne als Seitenarm im Ryffligassli teilweise
quer zu den Altstadtgassen verlief und nach zwei Seiten abgeleitet wurde —
einerseits stadtaufwarts zum Aarbergertor, andererseits stadtabwarts in
den Raum ostlich des Waisenhauses. Weitere, teils auf Veduten und Kar-
ten vor 1700 nachgewiesene Ablaufe befanden sich an der Schitte unter-
halb des Stettbrunnens und des Lenbrunnens. Ein Seitenarm fuhrte seit
dem frihen 14. Jahrhundert durch den Gerberngraben, wo viel Wasser flr
das Gerbergewerbe gebraucht wurde, in die Aare (s. unten). Auf Hohe der
Staldenwache bog der Kanal nach Norden in den Bereich der so genann-
ten Schutzmuhle, auch Stettmuhle genannt, ab. Hier floss das Wasser vom
12. bis ins 20. Jahrhundert Uber eine Kaskade von Wasserradern in die
Aare.

Abbildung 34: Die Wasserrader im Bereich der Schutzmiihle im Jahr 1924.
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Im Welterbe-Perimeter ist das Gerinne im Verlauf der Jahrhunderte zu ver-
schiedenen Malen erneuert bzw. neuen Gassenniveaus angepasst worden.
Spuren eines ersten, nicht befestigten Stadtbaches werden in der Kram-
gasse vermutet.3*® Sie legen nahe, dass der Stadtbach urspriinglich in ei-
nem nicht befestigten Gerinne oder in einem Kanal «mit seitlichen Bohlen,
Balken oder Brettern, die von eingerammten Staken fixiert wurden»®¥’ ge-
flossen sein konnte. Eine vergleichbare Konstruktion war, wie z. B. Abbil-
dung 142 zeigt, bis ins 20. Jahrhundert noch in Bumpliz vorhanden. Die im
Welterbe-Perimeter erhaltenen Abschnitte des Stadtbaches gehen auf ei-
nen Neubau im friihen 19. Jahrhundert mit Granitplatten zurlick. Dabei wur-
den Seitenwangen von 200-420 cm Lange verbaut.33%

FUr den inner- und ausserstadtischen Abschnitt des Stadtbaches waren
seit alters zwei Bachmeister verantwortlich. Die «Stellung eines Bachmeis-
ters» ist «bereits seit 1315 urkundlich belegt.»3*°

Von eher sozialhistorischem als stadtebaulichem Interesse sind die Ausei-
nandersetzungen um die Reinhaltung des Stadtbaches. Das Gewasser
wurde bis weit ins 19. Jahrhundert intensiv genutzt, privat und gewerblich
(siehe alle Bildquellen der Hauptgassen in diesem Buch). Dabei kam es zu
Verunreinigungen, welche die Behdrden schon im Mittelalter veranlassten,
tageszeitliche Nutzungsregimes einzufiihren und Bussen zu verhangen.
1314 wurde das Gerbergewebe aus wasserhygienischen Griinden aus der
Innenstadt an den Gerberngraben verlegt.3°

336 Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 29.

%7 Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 98.

3% Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, besonders S. 16-19.
3% Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 210 ff.

340 Gerber 1994, Offentliches Bauen, S. 32.
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Abbildung 35: Der Stadtbach um 1920 im Bereich der abgebrochenen Liegenschaft Federweg 9.

Offene Baustellen sind der heutige Umgang mit dem Stadtbach und seine
Erforschung ausserhalb des Welterbe-Perimeters. Es gibt kaum Wissen
Uber erhaltene Bausubstanz. Bislang ist nicht nachgewiesen, ob und wo
moglicherweise Elemente aus der Zeit um die Wende vom 12. zum 13.
Jahrhundert noch vorhanden sind.

Abbildung 36: Die Siegfriedkarte von 1870 stellt die friheste prazise topografische Aufnahme des Reli-
efs dar.

Die Hoéhenlinie 545 m liefert Anhaltspunkte, dass im Bereich Bethlehem/Sage der erste Kunstbau vor-
handen war, von dem aus der Stadtbach in einem neu angelegten Gerinne entlang einer Héhenlinie in
die Stadt gefiihrt wurde. Im Bereich Weyermannshaus ist der parallele Verlauf des kiinstlichen Stadtba-
ches und des naturlichen Warmbachlis ersichtlich.
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Dazu einige grundlegende Uberlegungen: Der Bach floss als natiirliches
Gewasser aus dem Wangental tber das Plateau des Dorfes Blimpliz. Ein
moglicherweise bereits artifiziell entstandener oder korrigierter Abschnitt
verlief von dort aus zum alten Schloss Bimpliz — er kénnte durchaus schon
vor der Stadtgriindung existiert haben. Wie auf der ersten Siegfriedkarte
von 1870 beobachtet werden kann, verlauft der Stadtbach, streckenweise
mehrere Meter héher gelegen, parallel zum so genannten Warmbachili.
(Dieses verlief als natlirliches Gewasser im Unterschied zum Stadtbach
stets entlang des tiefsten Gelandepunktes.)

Im Abschnitt zwischen dem alten Schloss Bimpliz und Holligen haben
Hans-Rudolf Egli und Davide Marconi den Stadtbach als Abzweiger des
Gerinnes angenommen, welches als Warmbachli den Moranendurchstich
zwischen Englanderhubel nordostlich des Loryspitals und dem Veielihubel
quert.®*' Diese Lesart hat Analogien zur Darstellung des Stadtbaches auf
der 1860 erstmals publizierten Dufourkarte. Bereits zehn Jahre spater
wurde diese Situation auf der ersten Siegfriedkarte prazisiert: Im Abschnitt
von der «Sage» bis zum Weyermannshaus liegen die ersten Kunstbauten,
der Stadtbach und das Warmbachli sind schon im Bereich des ehemaligen
Landgutes Weyermannshaus als zwei parallel zueinander verlaufende
Wasserlaufe dargestellt.

Aufschluss Uber die topographischen Verhaltnisse liefern die Héhenko-
ten.3*2 Wahrend das Warmbachli am heutigen Loryplatz auf einer Hohe von
542-540 m fliesst, ist flr den Stadtbach beim benachbarten Choisygut eine
Kote in der Grossenordnung von 545 m angegeben.

Vom Bereich der heutigen Siedlung Holliger, wo der Bach jlingst ausgedoilt
wurde, und weiter unten im Bereich vom Loryspital und Englanderhubel bis
ins so genannte Stadtbachquartier ist der urspriingliche Verlauf entlang des
Hanges unbestritten, obwohl das Gewasser weitgehend eingedolt ist. Im
Bereich zwischen Weyermannshaus und Loryspital mégen sich auch Uber-
laufe befunden haben, wo Uberschissiges Wasser beispielsweise nach
Gewittern ins Warmbachli und durch dieses via Loryplatz und Mattenhof in
den Sulgenbach und weiter ins Marzili abfliessen konnte.

Abschliessend ein Blick auf den Bezug zwischen Stadtbach und Topografie
der Aarehalbinsel. Der Stadtbach wurde am hdchsten Gelandepunkt Gber
den Sattel der Aarehalbinsel gefuhrt, damit er, wie bereits beschrieben,
moglichst viele Stadtteile bedienen konnte. Dieser Verlauf des Stadtbaches
existierte lange vor den Stadterweiterungen des 13. und 14. Jahrhunderts.
Damit hat er die Lage der kunftigen Hauptgassen und Stadttore

341 Egli/Marconi 2003, Der Aareraum, S. 54.

%42 Diese Koten wurden 1902 mit der Neuvermessung der Pierre de Niton in Genf nachjustiert und
erneut anlasslich der Umstellung auf die moderne Landeskarte — fiir Bern 1954.
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determiniert, war also eines der fir die Stadterweiterungen typischen pra-
existenten Elemente mit hohem Beharrungsvermogen.3+3

Es ist dringend wiinschbar, dass das Gewasser nicht nur innerhalb des
Welterbe-Perimeters, sondern auch als oberster Abschnitt des mittelalterli-
chen Brauchwassersystems zwischen dem alten Schloss Blimpliz und dem
Warmbachliquartier mit einer dem Welterbe angemessenen Sorgfalt be-
handelt wird.

Brauchwasserentsorgung: Die Ehgraben

Die bernische Auspragung des System von Stadtbach und Ehgraben ge-
hort zu den interessantesten Beispielen, Uber welche das Prinzip der Kloa-
ken des romischen Stadtebaus in der abendlandischen Stadtbaukunst Ein-
gang gefunden hat. Sowohl in der Zahringerstadt wie auch in den Stadter-
weiterungen konnte der Stadtbach Gber Schieber in die verschiedenen Eh-
graben eingeleitet werden, wo das Wasser als Vorfluter Fakalien und Unrat
in die Aare spllte. Die Berner Altstadt verfiigte damit von Anbeginn tGber
ein leistungsfahiges Kanalisationssystem, welches im Prinzip bis in die
heutige Zeit existiert und funktioniert. Zahlreiche Abschnitte der Ehgraben
sind bis heute erhalten und der Offentlichkeit beschrankt zuganglich. In
zahlreichen Verbindungsgasschen sind Eingangstiren zu den Ehgraben
und Abdeckungen derselben gut sichtbar.

Die frihesten bekannten Informationen Uber die Nutzung der Ehgraben
sind einer Bachmeisterordnung des spaten 15. Jahrhunderts zu entneh-
men. Diesem Dokument zufolge hatte der Bachmeister den Auftrag, den
Stadtbach mindestens einmal wochentlich durch die Ehgraben zu leiten, im
Winterhalbjahr einmal vierzehntaglich.3**

Uber die Vorteile, welche das Kloakensystem fiir die Prosperitat der Stadt
bot, hat die Literatur Gber die Jahrhunderte hinweg einhellig berichtet.345
Bei archaologischen Untersuchungen wurden interessante Details Uber die
Machart der Ehgraben zutage geférdert. Dennoch bleibt unser Bild von die-
sen bis heute fragmentiert. Wichtig zu ihrem Verstandnis ist ein Hinweis
Eduard von Rodts darauf, dass die Unterhaltspflicht der Ehgraben im 16.
Jahrhundert zumindest teilweise bei den privaten Anstossern lag.34¢

33 Weiterfiihrende Informationen: www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadt-
archiv/Suche-nach-Themen-und-Ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-
gliederung-des-stadtgebiets/zunft-und-gewerbebauten/stadtbach, letztmals konsultiert am
02.01.2025.

344 Gerber 1994, Offentliches Bauen, S. 33.

345 Dazu seien hier hervorgehoben: Morgenthaler 1924, Bilder, S. 61-64 sowie von Rodt 1907, XlIl und
XIV. Jahrhundert, S. 69.

346 Von Rodt 1886, Bernische Stadtgeschichte, S. 229: "von 15414 datirt eine Bestimmung, dass jeder
Hausbesitzer an der Herren von Egerdon-Gasse (Herrengasse) 60 Pfd. an den Cloak leisten solle;
die Unvermdgenden héatten die Summe zu verzinsen. Endlich 1563® wird dem Bauamt aufgetragen,
den verlangten Ehgraben daselbst auszufiihren."
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Abbildung 37: Detailansicht aus dem neuen Modell des Hofstattenplanes mit einer Uberlage-
rung des Katasterplanes von 2023 mit dem Oppikoferplan von 1819-22.

Die im Oppikoferplan (Abbildung 7) dokumentierten, auf Abbildung 36
braun hervorgehobenen Ehgraben verlaufen verhaltnismassig frei im Be-
zug auf die Hofstatten bzw. Gassenalignemente. Sie maandrieren ab-
schnittsweise auffallig zwischen den Rickseiten der vermuteten Hofstatten
(siehe Von der synthetisierenden Lektire zu einem neuen Modell). Die
heutigen, im Katasterplan ersichtlichen Parzellengrenzen springen vieler-
orts von der einen Seite der Ehgraben auf die andere Seite. Dies lasst da-
rauf schliessen, dass die Umrisse der Aborte, die von beiden Seiten Uber
den Ehgraben gebaut wurden, mit der Zeit versteinert sind und damit Ein-
gang in die Grundbesitzverhaltnisse gefunden haben.

Abbildung 38: Plan der Stadt Bern von 1875 mit Wasserversorgung, Kloaken und Kanalisation.
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Kanalisation

Angesichts des Umstandes, dass die Ehgraben in der Zahringerstadt eine
weitgehend flachendeckende Abwasserentsorgung ermaéglicht haben, wird
deutlich, wie anspruchsvoll die gleiche Aufgabe im Bereich der jungeren
mittelalterlichen Stadterweiterungen, also in der oberen Stadthalfte, war.
Die Funktionsfahigkeit eines Ehgrabensystems war hier aufgrund des fla-
chen Gelandes und dadurch mangelnden Gefélles stark eingeschrankt.
Dies anderte sich erst, als dieser Stadtteil ab Mitte des 19. Jahrhunderts
mit einem Kanalisationsnetz modernen Standards ausgeristet wurde.
Dies gilt namentlich fur die Bereiche nordlich der Spitalgasse, zwischen
Bundesgasse und Schauplatzgasse sowie des ehemaligen Zeughausarea-
les an der Zeughaus- und Nageligasse. Die noérdlichsten Ehgraben der
ausseren Neuenstadt verliefen im unteren Abschnitt der Spitalgasse ent-
lang der nérdlichen (sonnseitigen) Hausrlckseite. In der Savoyerstadt ver-
liefen die noérdlichsten Ehgraben im Geviert zwischen Markt- und Zeug-
hausgasse, die sudlichsten in den Gevierten zwischen Spital- und Schau-
platzgasse sowie zwischen Marktgasse und Kochergasse. Die Aufriistung
des mittelalterlichen Ehgrabensystems auf das moderne Kanalisationssys-
tem ist auf einem Kanalisationsplan von 1875 dokumentiert.

Trinkwasser

Die Trinkwasserversorgung war und ist eine der zentralen Infrastrukturen
jeder Stadt. Bezogen auf Bern ist das Thema in zahlreichen Schriften in al-
ler Breite abgehandelt worden.3*” Zum Versténdnis der Berner Wasserver-
sorgung ist die grundlegende Feststellung wichtig, dass der Stadtbach nicht
als Trinkwasserlieferant, sondern als Vorfluter konzipiert war und dass das
Trinkwasser stets in separaten Systemen geférdert und angeboten wurde.

Quellen

Das Trinkwasser der Stadt stammte urspriinglich aus einem Grundwasser-
strom im Untergrund der Aarehalbinsel, welcher besonders an mehreren
Stellen der Stadtnordflanke in Quellen an die Oberflache trat. Die alteste
baulich Gberlieferte Quellwasserfassung Berns ist der Lenbrunnen im Keller
des Hauses Postgasse 68. Diese innerhalb der Zahringerstadt liegende
und dadurch Uberlebenswichtige Trinkwasserquelle wurde Mitte des 13.
Jahrhunderts mit einem so genannten Brunnenturm und einem Sodbrun-
nen baulich befestigt.3*® Als zweite urspriingliche Trinkwasserquelle ist der
heute noch in Betrieb stehende Stettbrunnen erhalten, welcher der

347 Gruner, Deliciae, S. 418 ff., Von Rodt 1886, Bernische Stadtgeschichte, S. 297 ff., Morgenthaler
1924, Bilder der altern Geschichte, S. 65 ff., Morgenthaler 1951, Trinkwasserversorgung, KDM Bern
1, Berns mutige Zeit, 2003, S. 92 ff., Baeriswyl 2014, Chindlifresser, und viele andere.

348 Flyer zur Archéologie im Kanton Bern — Bern, Der Lenbrunnen, Download unter: www.kul-
tur.bkd.be.ch/de/start/themen/archaeologie/publikationen-archaeologie/weitere-publikationen-ar-
chaeologie.html. Die archaologischen und historischen Erkenntnisse zum Lenbrunnen sind ausser-
dem in einem Wikipedia-Artikel publiziert; dort werden auch die wesentlichen Literaturhinweise und
Quellen nachgewiesen: de.wikipedia.org/wiki/Lenbrunnen, letztmals konsultiert am 27.10.2023).
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Brunngasse ihren Namen gab.?*® Diese und weitere (iberlieferte Quellen
bedienten die Stadt besonders in den ersten Jahrzehnten nach ihrer Grin-
dung mit Trinkwasser.3%°

Sodbrunnen

Gefordert wurde Trinkwasser, wie erwahnt, vereinzelt auch tUber Sodbrun-
nen. Noch heute ist im Nydegghofli im Bereich der ehemaligen Burg Ny-
degg ein solcher Brunnen erhalten, dessen Sohle bis praktisch auf das
Aareniveau hinunter reicht. Nachdem Uber das Vorhandensein weiterer
Sodbrunnen und Zisternen lange Zeit nur Mutmassungen angestellt werden
konnten, ist jingst in der Grabung des Hauses Capitol an der Kramgasse
72 ein «zisternenartiger Schacht» freigelegt worden, welcher als weiterer
Beleg fiir eine vergleichbare Wasserfassung interpretiert werden darf.>%"

Das Trinkwassersystem

In Justingers Chronik ist Uberliefert, dass die Quellen im «katastrophalen
Hitzesommer 1393»%2 versiegt seien. Diese Krise |oste die Planung und
den Bau eines Trinkwassersystems aus. Mit diesem wurde Quellwasser an
Standorten ausserhalb der Stadt in Brunnstuben gesammelt und durch hél-
zerne Deuchelleitungen in die Stadt geleitet. Gegeniber den direkten
Quellfassungen bedeutete das Réhrensystem einen grossen Fortschritt,
handelte es sich doch um ein System mit einem schwachen Druck, wel-
ches die Verteilung des Wassers Uber die so genannten Stockbrunnen an
besonders zentralen, ausgezeichneten Orten im 6ffentlichen Raum ermdg-
lichte. Gegenlber den alteren Systemen, bei denen das Wasser mit Gefas-
sen geschopft werden musste (daher die Bezeichnung Schépfbrunnen),
brachten die Stockbrunnen, bei denen das Wasser aus Brunnenrohren in
das Becken sprudelt, einen erheblichen Komfortgewinn. Die Méglichkeiten
dieses Systems waren freilich beschrankt und verursachten wahrend vieler
Jahrhunderte einen immensen Unterhaltsaufwand.3%3

Aus dem Typus der urspriinglich funktionalen Brunnenstécke entstanden
im 16. Jahrhundert die Figurenbrunnen. Sie waren mit grossem Aufwand
bildnerisch geschmuickte, materiell und symbolisch im Stadtraum prasente
Elemente dieses bedeutenden 6ffentlichen Gemeinwerkes. So wurden die
Figurenbrunnen zu einem wichtigen Trager und Vermittler der Stadtikono-
grafie (siehe Brunnen).

Hinsichtlich des Stadtgrundrisses ist auf den Zusammenhang zwischen den
zahlreichen Brunnen und den Quergasschen hinzuweisen, welche oftmals,
jedoch nicht nach einem starren Schema, in der Nahe von Brunnen

349 de.wikipedia.org/wiki/Stettbrunnen, konsultiert am 27.10.2023.

30 Siehe dazu beispielsweise den Ubersichtsplan in: Berns mutige Zeit, 2003, S. 95.
%1 Baeriswyl, Liischer 2021, Kramgasse 72, Capitol.

352 de.wikipedia.org/wiki/Lenbrunnen, konsultiert am 28.10.2023.

33 Eine anschauliche und ausfiihrliche Beschreibung der alten Trinkwassersysteme ist nachzuschla-
gen in: Baeriswyl 2014, Chindlifresser.
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anzutreffen sind. Welches dieser beiden Elemente (die Brunnen oder die
Quergasschen) zuerst kam, kann nicht pauschal beantwortet werden. Erste
Quergéasschen durften bereits in der Grindungsstadt vorhanden gewesen
sein, andere mogen in gegenseitiger Abhangigkeit mit Brunnenstandorten
spater geplant und ausgebaut worden sein.

Moderne Systeme

In einer vitalen Stadt ist Trinkwasser als Ressource stets kostbar und ist die
Sicherstellung der Wasserversorgung quer durch Jahre und Jahreszeiten
Uberlebenswichtig. Nach gescheiterten Versuchen 1480-82 gelang es 1585
erstmals, Wasser aus dem so genannten Kiingsbrunnen in der Brunnmatt
mittels Wasserradern in die Brunnstube daselbst hinauf zu pumpen.®
Nachdem die alten Systeme jahrhundertelang funktioniert hatten, stiessen
sie gegen Mitte des 19. Jahrhunderts definitiv an ihre Grenzen — die Quell-
wassermenge reichte nicht mehr aus und die Sodbrunnen litten zuneh-
mend unter Verunreinigungen. Daher wurde nach langen Vorarbeiten am
14. Dezember 1867 der Volksbeschluss zum Bau des modernen Hoch-
drucknetzes gefasst, welches Wasser anfanglich aus Quellen im Hugelland
gegen Schwarzenburg, heute aus dem Grundwasser des Aare- und des
Emmentales nach Bern bringt.

Gassen

Aus der Grindungsgeschichte der Zahringerstadt wird deutlich, dass der
stadtische Raum praktisch ausschliesslich von Gassen und nicht von Plat-
zen konstituiert wurde. Wie die Gassenraume urspriinglich ausgesehen ha-
ben, muss bis auf weiteres der Mutmassung anheimgestellt werden. Im-
merhin wissen wir, dass Bauten der ersten Generation tendenziell in die
Hofstatten hinein gesetzt wurden, dass also zunachst eine Art dichte Soli-
tarbebauung die Gassenraume begleitete — eine Konfiguration, wie wir sie
aus Strassendorfern kennen und interessanterweise auch auf der frihesten
Stadtdarstellung auf der Initiale | in Diebold Schillings Spiezer Chronik von
1484 wiedererkennen (Abbildung 9).

Der Wandel hin zu der Uberwaltigenden Nuancierung und gleichzeitig Ein-
heit der Bauten, mit der sich die Gassen seit Ende des 18. Jahrhunderts
prasentieren, vollzog sich in mehreren Schritten. Der erste Schritt bestand
darin, dass die Gebaudestruktur sich von der offenen zur geschlossenen
Bauweise wandelte, wobei die Hauser im Grenzanbau an die Hofstatten-
grenzen gestellt wurden — hier liegen die heutige Laubenrtckfassaden. An-
gesichts der daraus resultierenden Dimensionierung und der Geschossig-
keit der Frihzeit kann davon ausgegangen werden, dass die Hauptgassen
sich dabei wohl geschlossen, jedoch mit liegender Proportion prasentierten.
Sie waren, anders gesagt, im Querschnitt deutlich weniger hoch als breit.
Die Darstellung der weiten Gassen- und Hofraume, wie sie auf den be-
rihmten Sickingerplanen (Abbildung 2, Abbildung 3) zu sehen sind, war

%4 Siehe u. a. Morgenthaler 1951, Trinkwasserversorgung, S. 201 ff.
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also nicht nur der Kavalierperspektive, sondern ein Stiick weit auch einem
tatsachlichen Raumeindruck geschuldet.

Der zweite grundlegende Schritt war die berihmte Transformation der
Stadt zum System mit Laubenfassaden (siehe Lauben). Weniger als ein
Jahrhundert nach der Griindung der Zahringerstadt begann Bern, ein véllig
neues Antlitz anzunehmen. Nach der Umstellung auf die viergeschossigen
Steinfassaden seit dem frihen 17. Jahrhundert weisen die Hauptgassen im
Querschnitt tendenziell neutrale, die Nebengassen fast durchwegs ste-
hende Proportionen auf (siehe Geschossigkeit, Schichtung).

Bis ins frihe 18. Jahrhundert prasentierte sich das Bild der Gassen weitaus
vielfaltiger, als wir es uns heute gewohnt sind. Geschossigkeit, Konstrukti-
onsweise und Materialitat, insgesamt zahlreiche recht einfache, stellen-
weise von reprasentativer Stattlichkeit akzentuierte Hauserzeilen bildeten
eine lebendige Pluralitat. Die Einheitlichkeit des Gassenbildes wurde vieler-
orts auch dadurch gestort, dass das Laubenschema nur schrittweise durch-
gesetzt werden konnte — man denke an die jahrhundertelange strikte Sub-
ventions- und Kontrollpolitik des Bauamtes.

Mit der Barockisierung, dem «Embellissement» der Gassenrdume im 18.
Jahrhundert kehrte ein neuer Wesenszug in die Gassenbilder ein. Die Ein-
heitlichkeit des Materials und der Proportionen begtinstigte eine Sicht-
weise, die die Gasse tendenziell als einen gefassten Raum ahnlich einem
getaferten Zimmer versteht. Damit begann sich der aussenrdumliche Cha-
rakter der Gassen zu einem innenraumlichen zu wandeln. Dieser Raumein-
druck ist auch dem Umstand geschuldet, dass die Hauptgassen schmalsei-
tig von Tortirmen begrenzt sind oder im untersten Abschnitt wegen der
Krimmung der Aarehalbinsel einen nur teilweise offenen, fensterartigen
Ausblick an den ostseitigen Aarehang bieten. Die besondere Faszination
dieser Gassenraume beruht somit auch darauf, dass sie an ihren schmal-
seitigen Abschlissen «gehalten» werden.

Solche Phanomene bestimmen die Entwicklung der Gassenbilder bis in die
Gegenwart. Wenn im 20. Jahrhundert, besonders in der oberen Altstadt, oft
kritisiert wurde, die Sandsteinfassaden wiirden einem potemkinschen Dorf
gleichen, hinter dem sich eine moderne Geschaftsstadt verberge, wurde
Ubersehen, dass die Fassaden sich bereits im 18. Jahrhundert oder zuvor
ein Stlck weit vom Gebaude emanzipiert hatten, langst also mindestens
ebenso Teil des Freiraumes wie des Hauses geworden waren — Schnittstel-
len, wie es heute wohl heissen wirde (siehe Fassaden). Die erwahnte Po-
lemik verstellte oftmals auch den Blick auf die Qualitat, mit welcher fuh-
rende Architekten der Moderne wie Albert Gerster, Eduard Joos oder Franz
Trachsel das Stadtbild mit neuen Interpretationen des Fassadenthemas be-
reicherten — am eindricklichsten vielleicht im unteren Abschnitt der Spital-
gasse, wo die Geschossigkeit der Hauser seit Mitte des 19. Jahrhunderts
auf finf Hauptgeschosse heraufgesetzt wurde und im Bauklassenplan von
1928 eine neue maximale Gebaudehohe von 18 m eingefuhrt wurde (siehe
Geschossigkeit, Schichtung sowie Das Hotel und Geschaftshaus Spital-

gasse 9).
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Platze

Eine Besonderheit der Berner Altstadt entspringt also dem Umstand, dass
weder die Zahringerstadt noch ihre mittelalterlichen Erweiterungen Platzan-
lagen nach heutigem Verstandnis besassen. Der 6ffentliche Raum wurde
durch die Hauptgasse beherrscht, die zuweilen als « Gassenmarkt» be-
zeichnet wird.®>® Dessen ungeachtet sind flr die Hauptgassen ausser dem
alten Ankenmarkt (Buttermarkt) kaum Marktaktivitaten Gberliefert. In die-
sem Zusammenhang ist freilich auf die gewerbliche Nutzung der Erdge-
schosse hinzuweisen, welche wohl schon friih mit Buden und Marktstanden
erganzt worden sein durften. Spezialisierte Markte (Holzmarkt, Viehmarkt)
waren mit teils wechselnden Standorten an verschiedenen Stellen der
Stadt verortet, also vor allem in den Nebengassen®*® und in den Stadtfu-
gen, und erst seit dem 18. Jahrhundert auf Platzen (siehe Markte).

Das zahringische Gassenschema bzw. dessen Ableitungen in den beiden
Stadterweiterungen gegen Westen wurde erstmals zu Beginn des 15. Jahr-
hunderts aufgebrochen, indem die als reine Erschliessungsachse konzi-
pierte Kreuzgasse zum Gassenkreuz uminterpretiert und dieses damit zur
Figur einer symbolischen Stadttopografie wurde. Daraus entstanden kaum
Platzanlagen im eigentlichen Sinn, sondern eher raumliche Konstellationen.
Die bedeutenden Platzanlagen der Altstadt sind somit erst ab dem 18.
Jahrhundert entstanden. Mit diesen wurden erstmals stadtebauliche Figu-
ren geschaffen, in denen meist Reprasentativbauten mit den vorgelagerten
Freirdumen monumentale raumliche Beziehungen eingingen (siehe Monu-
mente und 6ffentliche Bauten). Diese Platzanlagen wurden, wie der Monu-
mentalplan von Carl Ahasver von Sinner von 1790 darstellt, in ihrer Summe
als reprasentative und organisierende Brennpunkte in der Stadtanlage ver-
standen (siehe Bildliche Darstellungen). Dabei bildeten wichtige 6ffentliche
Bauprojekte wie das Stiftsgebaude, das Kornhaus, die neue Hauptwache,
das Waisenhaus oder das Burgerspital oftmals die Kerne oder «Nuclei», zu
welchen sich partikuldre oder gesellschaftliche Bauten wie das Hotel de
Musique, das Tscharnerhaus etc. hinzugesellten. Eine Sonderstellung
nimmt die Heiliggeistkirche ein, deren Funktion als geistlicher Akzent am
oberen Stadteingang sich nach dem Abbruch des Christoffelturms zur Tor-
huterfigur wandelte. Dass diese Platzanlagen als bedeutende Elemente
des stadtischen Auftrittes verstanden wurden, belegen die Bestimmungen,
wonach an Platzen Holz- und Riegbauten friih als unerwiinscht deklariert
und schliesslich verboten wurden (siehe Sandstein und Das Haus).

Die bedeutenden Platzanlagen des 19. und 20. Jahrhunderts kamen primar
mit der Neubebauung der Peripherien (siehe Zentrum und Peripherie) zu-
stande. Hier wurde gewissermassen das spatbarocke Schema neu inter-
pretiert (Bundesplatz), wurden faszinierende raumliche Verflechtungen zwi-
schen Gassen, Vorhdfen und Raumtaschen hergestellt (Bundeshauser Ost
und West, Bernerhof) oder fuhrte mit dem Casinoparking sogar eine

3% Zum Beispiel in Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 25.

3% Siehe Oliver Landolt, Markttopographie, in: Berns mutige Zeit, 2003, S. 213.
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Platzanlage als Dachterrasse eines Parkhauses die umliegende Bausub-
stanz zu einer neuen Einheit zusammen (siehe Casinoplatz und Casinopar-
king). Eine Sonderstellung nimmt schliesslich die Anlage «zwischen den
Thoren» ein. Sie nahm als Ankunftssituation eine hybride Gestalt ein, wel-
che sowohl als Gassen-, wie auch als Platzraum gelesen werden kann.

Stadtfugen

Als Stadtfugen werden hier die Platzanlagen bezeichnet, die im Bereich der
Graben natlrlichen Ursprungs zwischen den mittelalterlichen Stadtbefesti-
gungen und den Quartieren der mittelalterlichen Stadterweiterungen ent-
standen sind. Die Stadtfugen sind im Nachhinein zu konstituierenden Ele-
menten des Berner Stadtgrundrisses geworden. Die zwei Stadtfugen an
der Zeitglocken- und der Kafigturmmauer weisen eine enge Verwandtschaft
auf, wahrend die dritte auf Hohe des Christoffelturms im 19. Jahrhundert
stark Uberformt worden ist (siehe Die Stadtfuge Kornhausplatz-Theater-
platz-Casinoplatz, Die Stadtfuge Bundesplatz-Barenplatz-Waisenhausplatz
und Stadtraum Bahnhof Bern).

Der geologische Ursprung der Stadtfugen in den Schmelzwasserrinnen ist
Gegenstand des Kapitels Situation und Terrain. Das Vorhandensein dieser
natirlichen Gelandeeinschnitte, welche die Aarehalbinsel in erstaunlich re-
gelmassigen Abstanden unterteilen, war als Eignungskriterium und Stand-
ortfaktor ausschlaggebend fir die Anlage der mittelalterlichen Befesti-
gungswerke. Teilweise auch kunstlich ausgebaut, mussten diese Ein-
schnitte urspringlich mit Briicken und Aquadukten Gberquert werden. Jede
dieser Fugen spielte damit zu Beginn eine «aktive» Rolle als Bestandteil
des jeweiligen Verteidigungswerks. Sobald die nachste Stadterweiterung
und Stadtbefestigung in Dienst ging, war sie ihrer militarischen Aufgabe le-
dig. Frih entstand das Bedurfnis, diese Graben zuzuschutten und die dabei
entstehenden Freiflachen fur zivile oder militdrische Nutzungen dienstbar
zu machen. Damit wurden diese Raume zu Uberaus wertvollen Erganzun-
gen des eher rigiden mittelalterlichen Gassenschemas. Die Stadt, welche
ursprunglich von den Gassen konstituiert worden war, besass auf einmal
grosszlgige Freirdume, die sich ebenso als Raumreserven wie auch fur
stadtebauliche und landschaftsarchitektonische Verfeinerungen anboten.
Im Unterschied zu den Gassenbildern, deren Qualitat an der raumlichen
Einheit und feinen formalen Nuancen gemessen wird, leben Stadtfugen
vom Nebeneinander verschiedener Epochen, ihrer Denkmaler und raumli-
chen Vorstellungen.
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Abbildung 39: Johann Baptist Isenring, Ansicht der Stadt Bern aus der Sammlung malerischer Ansich-
ten der merkwirdigsten Stadte und Flecken der Schweiz, um 1832-1835.

Auf dieser Darstellung wird die Bedeutung deutlich, welche die Stadtfugen mit ihrer Bebauung im Ver-
lauf des 18. Jahrhunderts angenommen haben. Dies gilt besonders fir die Stadtfuge am Kornhaus- und
Theaterplatz, die in dieser Zeit auch architektonisch als Stadtmitte inszeniert wird.

Heute sind die Stadtfugen nicht nur Ubergangsraume im Stadtgefiige, son-
dern bedeutende Versammlungsorte und Reprasentationsraume. Nicht zu-
fallig zeigen Darstellungen der Sehenswirdigkeiten Berns im frihen 19.
Jahrhundert etwa zur Halfte Bauten und Platze im Bereich der Stadtfugen.
Die Entwicklung der Stadtfugen war also ein Prozess, bei welchem sich
diese Raume von einem «Aussen» mit reiner Wehrfunktion zu Lagerstatten
fur Schutt und Abraum, spater zu Freiflachen und schliesslich zu ausge-
pragten Innenrdumen des Stadtkdrpers wandelten. Das Schuttgut, mit wel-
chem die Stadtfugen aufgefullt wurden, birgt umfangreiche Bestande ar-
chaologisch wertvollen Materials.

Bedeutungstopografie

Stadtebauliche Gesamtanlagen zeichnen sich durch die sinnhafte Anord-
nung bedeutungsvoller Monumente und stadtrdumlicher Bezlige aus. Im
Grundriss der Stadt Bern uberlagern sich solche Konfigurationen mit eher
zufalligen oder aus topografischer Opportunitat entstandenen Konstellatio-
nen und nachtraglich in das bestehende Geflige implantierten Bedeutungs-
topografien. Mehrere Epochen haben in Bern entsprechende, teilweise
sehr unterschiedliche Konstellationen hinterlassen, wie nachfolgend darge-
legt wird.
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Das Kreuzmotiv

Das zentrale stadtebauliche Motiv des Berner Stadtgrundrisses ist die
Kreuzform der Griindungsstadt, gebildet von der Gerechtigkeits- und Kram-
gasse mit der Kreuzgasse. Das Gassenkreuz ist in der Literatur mitunter
als ein Hauptmotiv des zahringischen Stadtebaus bezeichnet worden.®”
Die Kreuzgasse war und ist die wichtigste Quererschliessung der zahringi-
schen Stadtanlage. Diese Konfiguration war also als Element einer Unter-
teilung erster Ordnung durchaus ein wichtiger Teil der Griindungsstadt,
wenn auch damals nicht symbolisch aufgeladen.

Die Anomalie der Kreuzgasse

Der Begriff «KAnomalie» stammt aus der Medizin, in unserem Zusammen-
hang verwenden wir ihn mit der Bedeutung «morphologische Unregelmas-
sigkeit, Regelwidrigkeit».3%® Damit umschreiben wir das Phanomen, dass
der ndrdliche und der sudliche Arm der Kreuzgasse in einem deutlichen
Versatz zueinander stehen. Diese Beobachtung liefert deutliche Hinweise
darauf, dass diese sehr spezifische Konfiguration nicht aus einer planmas-
sigen stadtraumlichen Figur gemass neuzeitlicher Denkweise hervorgegan-
gen sein kann, sondern der Ubergeordneten Geometrie der Grindungs-
stadt entsprungen sein muss. Diese Feststellung gilt, obschon alle Bauten
und Fassaden, welche heute die Kreuzgasse definieren, jingeren Ur-
sprungs sind.

Als Ursache des Versatzes ist anzunehmen, dass die Kreuzgasse aus ei-
ner Ubergeordneten Geometrie hervorgegangen ist, deren Ausgangspunkt
nicht im Bereich der Kreuzgasse liegt. Eine mogliche Herleitung dieser Hy-
pothese wird im Kapitel Uber das so genannte Neue Modell diskutiert (siehe
das entsprechende Kapitel). Der Versatz kann in diesem Zusammenhang
u. a. als Hinweis darauf gelesen werden, dass die Kreuzgasse nicht wie die
anderen Stadtfugen aus einer mittelalterlichen Befestigung hervorgegan-
gen ist (siehe Stadtfugen).

Die Kreuzgasse hat Uberdies einige spektakulare stadtraumliche Eigen-
schaften. Der Versatz, der auch als «Windmihle» oder &hnlich charakteri-
siert werden kann, fUhrt zu einem Durchblick, in welchem Im Unterschied
zum Bild der Hauptgasse eine Uberaus reizvolle Tiefenstaffelung entsteht.

Die Kreuzgasse als Konstellation bedeutungsvoller Bauten

Am Sudarm der Kreuzgasse stand von Anbeginn die erste Kapelle der
Stadt, an deren Stelle spater die Leutkirche und ab dem 15. Jahrhundert
das Minster entstanden. Die Annahme, dieser erste Sakralbau der Stadt
sei ausserhalb der ersten Stadtbefestigung entstanden, macht aus heutiger
Sicht wenig Sinn. Vielmehr war der Kirche von Anbeginn eine Stelle zuge-
wiesen worden, die sowohl aufgrund ihrer Zentralitat als auch ihrer Lage an
der Sudflanke der Altstadt privilegiert war.

37 Divorne 1991, Berne, S. 85-86.

358 de.wikipedia.org/wiki/Anomalie, letztmals konsultiert am 27.01.2025.
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Die heutige bedeutungstopographische Lesart der Kreuzgasse geht auf ei-
nen stadtebaulichen Entscheid des frihen 15. Jahrhunderts zurlck. Bis
zum Stadtbrand von 1405 befand sich das Rathaus am so genannten
Kirchhof der St. Vinzenzenkirche, also am westlichen Abschluss der stdli-
chen Junkerngassbebauung im Bereich der Liegenschaft Miinstergasse
1.3% (Dies war, nach dem ersten Rathaus an der Mattenenge 2, der zweite
Rathausstandort.*®°) Mit dem Entscheid, das Rathaus nach dem Stadt-
brand an das Ende des Nordarms der Kreuzgasse zu verlegen, entstand
eine Situation, bei welcher das Rathaus zusammen mit dem Minster und
dem Richtstuhl am oberen Ende der Gerechtigkeitsgasse eine bedeutungs-
volle Konstellation einging. Die Quellen Uberliefern freilich keine solche Ab-
sicht. Sie berichten, man habe sich zum Wegzug entschieden, weil das alte
Rathaus als erbarmlich, zu klein und unbequem empfunden wurde und
man genug vom standigen Glockengelaut und dem Geschrei der Schiff-
leute an der Aareschwelle gehabt habe. "

Die Annahme, diese aus heutiger Sicht markante Figur sei im Sinne einer
Bedeutungstopografie angelegt oder umgestaltet worden, ist somit mit Zu-
rickhaltung zu geniessen. Fur diese sprechen eher pragmatische und geo-
metrische Griinde. Auch eine Interpretation, wonach die Hauptgasse ge-
wissermassen ein lateinisches Kreuz christlichen Symbolgehalts aufge-
spannt habe, ist mit grossten Vorbehalten behaftet. Wohl besass die Stadt
mit der Burg Nydegg und dem Schalenturm, welcher spater zum heutigen
Zeitglockenturm transformiert wurde, anfanglich eine symbolisch lesbare
Klammer. Seit dem Abbruch der Burg Nydegg jedoch hat sich die Stadt
stets schwer damit getan, sich einen markanten Ostabschluss zu geben
(siehe Ein Stationenweg mit Ermahnungscharakter).

Gegen die Auffassung, dass die Kreuzgasse mit dem neuen Rathaus und
Munster ab dem frihen 15. Jahrhundert zu einem den Hauptgassen gleich-
wertigen Raum aufgewertet worden sei, sprechen drei Bauten daselbst, an
denen jeweils nur das Laubenjoch zur Hauptgasse in Haustein, der Rest
des Gebaudes mit verputzter Fassaden ausgefiihrt worden ist (siehe Ver-
putzbauten und Abbildung 53).

Monumente und offentliche Bauten

Der Begriff «kMonument» deckt ein Feld von Wortbedeutungen ab, die von
der «Erinnerungswirdigkeit» tUber das «Ermahnen» bis hin zum Grabmahl
reicht, das zur Erinnerung an die Altvorderen errichtet wird. Spatestens ab
dem 17. Jahrhundert aus dem franzdsischen und englischen einge-
deutscht, hat der Begriff im 19. Jahrhundert, also im Zeitalter des Historis-
mus, besondere Verbreitung gefunden (siehe Denkmaéler).%62

359 Zum Standort dieses Rathauses siehe u. a. Hofer 1947, KDM Bern 3, S. 10.
30 Weber, Historisch-Topographisches Lexikon, 1976, S. 198
%61 Gerber 1994, offentliches Bauen, S. 44.

362 woerterbuchnetz.de/?sigle=DWB&lemid=D01569%#.
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Die Monumentalplane, die Uber viele Jahrhunderte hinweg und bis heute
als eigenstandige, wenn auch wandlungsfahige Darstellungsform beliebt
sind, haben andere Inhalte in den Vordergrund gestellt. Goethe nannte die
Monumente in seinem bekannten Zitat «die Gebaude die der Stand Bern
selbst auffuhrt».

Abbildung 40: Albrecht Knecht, 1745, Stadtplan mit umgebenden Zehenden (Ausschnitt, stark vergros-

sert).

Die Legende zu den Bauten, welche von Knecht als Monumente hervorgehoben werden: «1 die grosse
Kirchen — 2 das Rathhaus — 3 die Nidegg Kirchen — 4 die Franzésische Kirch — 5 die Spithal Kirchen — 6
das gross Spithal — 7 die Invalides — 8 das Zeughaus — 9 die Manifactur — 10 Korn Magazin. — 11 Colle-
gium. — 12 der Beren Graben — 13 Christoffel Thor — 14 Gulden Madthgassen Thor — 15 Marzihlj Tor. —

16. Zrich Thor.»

Der Kreis der Gebaude des Staats- oder Gemeinwesens — wir wirden
heute sagen der Offentlichkeit — setzt bei den Sakralbauten an und reicht
Uber Politik, Verwaltung und Schulen bis hin zu den Militar- und Wehrbau-
ten, so wie sie Albrecht Knecht 1745 auf seinem «Stadtplan mit den umge-
benden Zehenden» dargestellt hat (Abbildung 39). Beruhmt ist der «Grund-
riss von Bern» Carl Ahasver von Sinners von 1790 (Abbildung 5): Das Blatt
ist in einer Zierleiste oben mit Abbildungen der wichtigsten Bauten der Of-
fentlichkeit geschmickt. Die Monumente werden in der zweisprachigen Le-
gende «HAUPTGEGENSTZANDE IN DER STADT» oder als «OBJETS RE-
MARQUABLES DANS LA VILLE» in ahnlich unpratentiéser Weise einge-
fuhrt wie bei Goethe. Gemeint sind die Bauten, die sich einerseits von den
gewodhnlichen Wohnhausern abheben, andererseits alle fir die Stadt und
das Gemeinwesen unabdingbaren Funktionen aufnehmen.
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Abbildung 41: J. J. Oppikofer, Grundriss der Stadt Bern, 1836, herausgegeben von C. A: Jenni.

Ein weiterer Monumentalplan in der Traditionslinie von Sinners stammt von
Johann Oppikofer aus dem Jahr 1839. Das Blatt belebt das Format, indem
es den auf dem Sinnerplan hervorgehobenen Monumenten einige interes-
sante zusatzliche hinzufugt: Das Casino, die Anatomie, den Zeitglocken-
turm, das Knabenwaisenhaus, das neue Postgebaude in der Kramgasse.
Dass das Blatt in den friihen Jahren des birgerlichen Zeitalters bzw. in der
Biedermeierzeit entstanden ist, verrat die Auszeichnung bzw. Erwahnung
von Gasthofen, Gesellschaftshausern, Cafés etc. Von hier fihrt die Ent-
wicklung hin zu den Planen, mit denen in der Hand bis vor wenigen Jahren
die Tourist*innen durch die Stadt gestolpert sind.

Die Denkmaler als organisierende Elemente der Stadtgestalt

Die Unterscheidung zwischen den Baudenkmalern und den «gewohnli-
chen» Bauten begegnet uns vor einem anderen Hintergrund wieder. Sie ist
eine der wichtigsten Denkfiguren Aldo Rossis, der mit seinem Geistesver-
wandten und Freund Paul Hofer an der ETH Zurich ein fur die Geschichte
der Architektur und des Stadtebaus weit Uber diese Schule hinaus bedeut-
sames Kapitel schrieb. Rossi hatte schon 1966 in seiner «architettura della
citta» notiert:

Es soll lediglich festgestellt werden, dal3 die Dynamik einer Stadt eher
zur Weiterentwicklung als zur Erhaltung tendiert, dal3 die
Baudenkmaéler aber im Zuge dieser Entwicklung - wie jedermann
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nachpriifen kann - erhalten bleiben und sich sogar stimulierend auf
die Entwicklung auswirken.*®3

Dass Rossi mit seinem historischen und typologischen Ansatz der Architek-
tur und dem Stadtebau den entscheidenden Anstoss gab, sich aus der
funktionalistischen Selbstbezogenheit der Diskurse in der Moderne zu be-
freien, dass er der Architektur also gewissermassen ihre Geschichte zurlck
gab, soll hier nur am Rand erwahnt werden. Auch im Berner Zusammen-
hang qilt freilich, dass er das Potential der Denkmaler begriff, den Raum,
den Koérper und die Gestalt der Stadt zu organisieren. (Den Begriff der Or-
ganisation verstehen wir in Analogie zur Anordnung der Organe in einem
Korper.) Rossi wies auf die Unterschiede zwischen der Permanenz der Mo-
numente und der Dynamik der Bauten mit pragmatischeren Anspriichen
hin. Hier spielt das 6ffentliche Bauen eine bedeutende Rolle, indem es Vor-
bilder von bleibender Qualitat fir die Entwicklung der «gewdhnlichen» Bau-
ten bereitstellt (siehe Platze).

Dabei seien zwei Besonderheiten Berns hervorgehoben: Erstens, dass ein
Uberraschend grosser Teil der 6ffentlichen Bauten der Stadt an eher peri-
pheren Lagen entstand, also nicht entlang der Hauptachse gesetzt wurde
(dazu das nachste Kapitel sowie Zentrum und Peripherie). Zweitens, dass
die Burger- und Gesellschaftshauser in Bern spatestens seit dem 18. Jahr-
hundert eine eigene Denkmalqualitdt angenommen haben, die es ihnen er-
laubte, sich selbstbewusst mit den Bauten der Offentlichkeit zu messen.
Die Birger- und Gesellschaftshauser sind gewissermassen selber zu Mo-
numenten geworden.

Rasterplan, lineare Stadt und Stadtpforten

Bislang ist in diesem Buch ausser Acht geblieben, wie der Strassenplan
bzw. der Stadtgrundriss der Berner Altstadt als Ganzer charakterisiert wer-
den kann. Die repetitive Struktur langgezogener Bldcke, Iangs begleitet von
den Gassen, quer unterteilt von der Kreuzgasse und weiter oben von den
Stadtfugen, hat einen auffallend regelmassigen, ja rationalen Gesamtcha-
rakter. In den meisten der rund 20 Bl6cke der Berner Altstadt sind im Prin-
zip die Proportionen der Aarehalbinsel abgebildet, und in der Anordnung all
der Gassen und Bldcke ist eine regelhafte Struktur von Freirdumen mit dem
Charakter eines in die Ladnge gezogenen Rasters eingeschrieben. Die
Schonheit dieser Konfiguration beruht darauf, dass sie an zahlreichen Stel-
len von individuellen Auspragungen Uberlagert wird. Zwischen Regel und
Einzelfall, zwischen Norm und Abweichung entstehen dadurch Gberra-
schende Vielfalt und stadtraumliche Spannung.

In der Querrichtung beruht die Herausbildung einer Mitte auf der Breite der
Hauptgasse, die das Rickgrat der Anlage bildet. In der Langsrichtung ist
eine Mitte schwieriger auszumachen. Zu verschiedenen Zeiten haben sich

33 Aldo Rossi, Die Architektur der Stadt: Skizze zu einer grundlegenden Theorie des Urbanen, Basel:
Birkhauser, 2015, S. 44-45 (Italienische Erstausgabe 1966, deutsche Ubersetzung Erstausgabe
1973).
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in unterschiedlichen Konstellationen mehrere Situationen mit zentralem
Charakter herausgebildet (sieche Das Wandern der Stadtmitte im Verlauf
der Jahrhunderte). Dennoch ist die Orientierung fir Ortsunkundige in der
Berner Altstadt nicht schwierig, weil diese ganz ausgepragt gerichtet ist,
also ein klares Oben und Unten besitzt (siehe Untere Altstadt und Obere
Altstadt). Die Altstadt hat damit trotz ihrer regelmassigen, repetitiven Ge-
samtstruktur eine hohe intuitive Verstandlichkeit. Dass der Stadtbach, ins-
besondere die Fliessrichtung seines Wassers aus dem Bild der oberen Alt-
stadt verschwunden sind, ist in diesem Zusammenhang sehr zu bedauern.
Ein Hauptsujet dieses Gefliges ist die bereits im Grindungsplan angelegte
Akzentuierung der Hauptgasse als beherrschendes lineares Element, das
sich in den Uberlandstrassen gegen Osten und Westen fortsetzt. In der Li-
teratur ist immer wieder die Funktion dieses Ruckgrates als Gassenmarkt
hervorgehoben werden. Tatsachlich dirfte sich hier spatestens seit dem
Bau der Laubenfassaden, die den Raum verknappt haben, die Konkurrenz
zwischen der Verkehrs- und der Marktfunktion zu Gunsten des ersteren
verscharft haben. Dies veranlasste viele Markte, in die Stadtfugen und Ne-
bengassen auszuweichen (siehe Markte). Geblieben sind die Laden in den
Lauben, die bis heute viel zur Beliebtheit der Altstadt beitragen.

Ein Stationenweg mit Ermahnungscharakter

Reisende kannten die Stadt also zunachst einmal von der Ankunft in ihr
und von ihrer Durchquerung entlang der Hauptachse her. Dabei dominier-
ten zwei Hauptelemente: einerseits die ruhige Aufreihung der Laubenfron-
ten, andererseits die Abfolge der grossen Tortirme Felsenburg, Zeitglo-
cken, Kafig- und Christoffelturm mit den zugehdrigen Befestigungsanlagen,
eindriicklichen Graben, Briicken etc. Dadurch entstand eine Art Stationen-
weg mit Ermahnungscharakter. Dieser hatte seine Auftakte schon aus-
serhalb der Stadt im Anblick der auf zwei Hugelkuppen errichteten Hochge-
richte (obenaus auf dem Friedbuhl, untenaus auf dem Schénberg). In die-
ser Szenografie hatte auch der Richtstuhl an der Kreuzgasse einen wir-
kungsvollen Auftritt.3®* Die Besonderheit dieser linearen Figur beruhte u. a.
darauf, dass weitere wichtige 6ffentliche Bauten nicht unmittelbar an ihr la-
gen (siehe Monumente und 6ffentliche Bauten sowie Zentrum und Periphe-
rie).

Der durchaus drakonischen Bedeutungsgehalt dieser Konfiguration wurde
mit den Jahrhunderten zugunsten des Gemeinwohls neu austariert. Das
Gemeinwesen manifestierte sich mit einer Serie prachtiger Brunnen, auch
die Umwandlung des altesten Torturmes zum Zeitglocken brachte eine Bot-
schaft 6ffentlicher Fursorge. Diese Tortirme wurden nicht bloss verwendet,
weil sie da waren, sondern weil sie gewollt waren. Dies zeigt der Totaler-
satz des alten, als «kebie» genutzten Torturmes der Savoyerstadt durch
einen neuen Kafigturm, errichtet von Stadtwerkmeister Joseph Plepp 1641-
44 3% Die Nutzung dieses Bauwerks als Gefangnis, also die ostentative

364 Fir wertvolle Anregungen zu dieser Sichtweise bedanke ich mich besonders bei Dieter Schnell.

365 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 129 ff.

Das Bernbuch 3 Welterbeeigenschaften — Typische Merkmale  15.10.2025 148
und Elemente



Prasenz einer Uberwachenden und strafenden Autoritat, wurde Ubrigens
erst 1897 aufgegeben.

Der entscheidende bauliche Akzent, welcher die Firsorge an prominenter
Stelle in den Mittelpunkt riickte, entstand gegen Mitte des 18. Jahrhunderts
mit dem Burgerspital. Auf der Supraporte seines Hauptportales steht die
enigmatische, Albrecht von Haller zugeschrieben Widmung: «Christo in
pauperibus MDCCXLI», sinngemass: «fur Christus, der in den Armen ist
1741» 368

=

= Senirée de Werne par fa podie Vin bas <~

Abbildung 42: Die Untertorbriicke mit den beiden Torbogen des 17. (rechts) und 18. Jahrhunderts
(links). Farblithografie von 1830 nach einem Aquarell von Gabriel Lory Pére.

Wir wollen diese Betrachtung mit einem kurzen Hinweis auf den unteren
Stadteingang abrunden, wo der Wunsch nach einer reprasentativen Toran-
lage, einer wirdigen Ankunft, unerfillt blieb. Dass diese Situation als man-
gelhaft wahrgenommen wurde, ist u. a. einem Protokoll der Baukommission
zu entnehmen, die 1819 einen Antrag, den erst im spaten 18. Jahrhundert
erbauten ausseren Torbogen der Untertorbriicke abzureissen, ablehnte.
Begrindung:

... der erst in neuerer Zeit errichtete Torbogen, ein wohlstehendes
architektonisches Monument, sei wohl in der Absicht erbaut worden,

366 de.wikipedia.org/wiki/Burgerspital.
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die nicht einladende Ansicht der Stadt den ankommenden Fremden
soviel wie méglich zu verbergen.>®”

Dieser Einschatzung verweigerte die Politik die Gefolgschaft und liess kurz
darauf beide Tore abtragen (siehe Untertorbricke, Felsenburg und Ny-

deggstalden).

Untere Altstadt und obere Altstadt

Im heutigen Umgang mit der Altstadt wird mit aller Selbstverstandlichkeit
zwischen der Unteren und der Oberen Altstadt unterschieden.3¢® Wonhl
wurde eine solche Unterscheidung im 16. Jahrhundert zwischen der «obe-
ren und der unteren Gemeinde» eingeflhrt, doch ging es dabei nicht um
baurechtliches oder stadtmorphologisches, sondern um die Zuteilung von
Nutzungskontingenten fir den Weidegang auf den Allmenden obenaus und
untenaus sowie die Bewirtschaften der Walder.3®° Die Trennlinie verlief da-
mals nicht wie heute entlang der Stadtfuge am Kornhaus- und Theater-
platz, sondern auf Héhe des Schaalgasschens.

Die Unterteilung zwischen oberer und unterer Altstadt ist also erst seit der
Mitte des 20. Jahrhunderts gebrauchlich.’° Heute wird der Unteren Altstadt
auch das Wohngebiet Matte zugerechnet; beide geniessen integralen
denkmalpflegerischen Schutz. Zur oberen Altstadt gehért das Gewerbege-
biet Matte, das baurechtlich als Zone mit Planungspflicht (ZPP) behandelt
wird. Die fur beide Altstadthalften spezifischen Bauvorschriften behandeln
die Untere Altstadt als integrales Schutzobjekt und die Obere Altstadt als
Ort mit einer moderaten Entwicklungsdynamik. Die Besonderheiten der ein-
zelnen Teile im Stadtgrundriss sind im Kapitel Stadtteile und Bauphasen —
spezifische Merkmale und Elemente dargelegt.®”!

Sinn und Zweck dieser Regelungen sollen an dieser Stelle nicht diskutiert
werden. Aus Sicht des Welterbes ist es wiinschbar, dass die beiden Teile
der Altstadt nicht infolge baurechtlicher Festlegung in ihrer Gestalt ausei-
nander driften. Dies insbesondere deshalb, weil wesentliche Teile des
Weichbildes und der Bausubstanz im Bereich der beiden mittelalterlichen
Stadterweiterungen in guter Qualitat erhalten sind.

%7 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 208, Fussnote 4. Ausserdem: Tlrler 1896, Bilder aus Vergangenheit
und Gegenwart, S. 110.

38 Die historischen Grundlagen zu diesem Thema sowie zu den Inhalten der nachfolgenden Kapitel
sind aufgearbeitet unter: www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtar-
chiv/Suche-nach-Themen-und-Ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-
gliederung-des-stadtgebiets/stadtviertel/ober-und-unterstadt

39 Von Rodt 1886, Bernische Stadtgeschichte, S. 237, Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 5.

370 stadtrecht.bern.ch/lexoverview-home/lex-721 1.

371 Eine typische Beschreibung der beiden Stadthalften ist beispielsweise zu finden in: INSA Bern,
1986, S. 103.
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Das Wandern der Stadtmitte im Verlauf der Jahrhunderte

Der Begriff der Zentralitat entstammt der Stadtgeografie und Raumord-
nung.3"? Das Stichwort soll hier nicht zur Erdrterung von Fragen der Sys-
temtheorie oder Raumhierarchie verwendet werden, sondern, um gewisse
Elemente und Phanomene sowie Veranderungen im Raumgefiige der Ber-
ner Altstadt zu beschreiben und zu verstehen.

Sich in der Mitte aufzuhalten kann ein subjektives Gefiihl des Gehalten-
und Getragenseins auslésen. Es zeichnet bestimmte Orte im urbanen Ge-
fuge aus. Dennoch kann es nur bedingt raumlich festgemacht werden, son-
dern eher an Markern wie beispielsweise den taglichen Gewohnheiten der
Stadtbewohner*innen. Indikatoren sind beispielsweise heute besonders be-
liebte Treffpunkte wie der «Loeb-Egge», die «Front» am Barenplatz, das
Kornhaus etc.

Wo Zentralitat zu bestimmten Zeiten verortet werden konnte, kann geomet-
risch, anhand von Nutzungen und Widmungen von Bauten oder in stadt-
raumlichen Konstellation beobachtet werden. Solche Konstellationen haben
sich bereits in der Frihphase der Stadtentwicklung verschoben, was
schnell zur organisatorischen und raumlichen Komplexitat der Stadt beige-
tragen hat. Die Herausbildung bzw. Uberlagerung verschiedener Orte mit
Zentralitat oder unterschiedlicher Arten von Zentralitat kann als Wesenszug
von Urbanitat bzw. von urbaner Qualitat verstanden werden 3"

Die Mitte der Zahringerstadt befand sich symbolisch und physisch ur-
sprunglich am Schnittpunkt der Hauptgassen mit der Kreuzgasse. Hier wur-
den seit dem 13. Jahrhundert die Hochgerichte abgehalten, wofir in der
Gassenmitte bis in die Zeit um 1830 der Richtstuhl*’4, auch «Hochgerichts-
sitz des Schultheissen»®’® genannt, stand (siehe Szenischer und allegori-
scher Stadtraum, Bedeutungstopografie und Uberformung, Transformation,
Beruhigung).

Diese symbolische Mitte behauptete sich fur sehr lange Zeit, obwohl sich
die geometrische Mitte, der «Schwerpunkt» der Stadt mit den beiden mittel-
alterlichen Stadterweiterungen langst stadtaufwarts verlagert hatte (siehe
Viertel und Quartiere). Freilich wurde die alte symbolische Mitte mit dem
Bau des neuen Rathauses im frihen 15. Jahrhundert, mit der Aufstellung
des Justitiabrunnens im 16. Jahrhundert oder mit dem Neubau des Gesell-
schaftshauses zum Distelzwang an der Schwelle zum 18. Jahrhundert

372 de.wikipedia.org/wiki/System_der zentralen Orte, letztmals konsultiert am 10.04.2025.

373 Das Nationale Forschungsprojekt NFP65 nennt Zentralitét als erste Kategorie, mit denen «Urbane
Qualitaten und Aspekte» beschrieben werden. Dabei wird zwischen Logistischer, funktionaler, sym-
bolischer Zentralitat und Alltagszentralitat unterschieden. Siehe: Neue urbane Qualitat. Urbane
Potentiale und Strategien in metropolitanen Territorien - Am Beispiel des Metropolitanraums Zrich.
Zusammenfassung der Ergebnisse und der Empfehlungen an die Stakeholder vom 17 Dezember
2013.

374 Ausfuhrlich hierzu: Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, besonders S. 59.
375 www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-

ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-gliederung-des-stadtgebiets/kom-
munale-gebaeude/hochgerichtssitz-des-schultheissen, letztmals konsultiert am 10.04.2025.
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(Abbildung 48) wahrend langer Zeit immer wieder baulich bekraftigt. Dies
machte u. a. auch deshalb Sinn, weil die Dichte der oberen Altstadt bis ins
spate 19. Jahrhundert hinter derjenigen der Zahringerstadt zurtickblieb.
Dort oben beanspruchten grosse, institutionelle Nutzungen wie das Zeug-
haus, der Holzwerkhof und mehrere in der Reformation sakularisierte Klos-
ter viel Platz.

Zytglogge

Den ersten klaren Hinweis darauf, dass der Schwerpunkt des taglichen Le-
bens stadtaufwarts gewandert war, leistete der Umbau des alten Wehr- und
Gefangnisturmes der ersten Stadtbefestigung zum Zeitglocken. Nach den
Zerstorungen des Brandes von 1405 und der Grossbaustelle fir die Zu-
schuttung des Stadtgrabens wurde hier die Gelegenheit ergriffen, an zent-
raler Stelle eine offentliche Uhr einzurichten. Die Glocke und das Ast-
rolabium stammen aus den Jahren nach 1405. 1530 wurde das Uhrwerk
umgebaut und erweitert, 1608 kamen die beiden Zifferblatter hinzu.3’® Die
Zentralitat des Zeitglockens beruhte auf einer physischen Eigenschaft —
dass sein Stundenschlag in der ganzen Stadt hérbar sein musste:

Der Zeitglockenturm stand gleichsam mitten unter dem Volke. Weder
das Rathaus noch das Miinster waren in dhnlicher Weise im
Mittelpunkt des 6ffentlichen Geschehens. Sie hielten sich vielmehr in
einer gewissen respektheischenden, vornehmen Distanziertheit,
wéhrend der Zytglogge téglich und stiindlich zum Volke sprach.?’”

Die eigentliche bauliche Auszeichnung dieser neuen Mitte an der ersten
Stadtfuge (siehe Die Stadtfuge Kornhausplatz-Theaterplatz-Casinoplatz)
liess bis ins 18. Jahrhundert auf sich warten. In verhaltnismassig kurzer
Folge entstanden nun das Kornhaus, die alte Reitschule, spater die alte
Hauptwache, das Hotel de Musique und die Bibliotheksgalerie. 1770/71
wurde auch der Zeitglockenturm in der Sprache der spatbarocken Berner
Architektur in seine heutige Form gebracht (siehe Die Stadtfuge Kornhaus-
platz-Theaterplatz-Casinoplatz). Fir die Hauptwache wurde oben am Ger-
berngraben ein Standort gefunden, von dem aus alle Teile der Stadt
schnellstmdglich fir polizeiliche Interventionen erreicht werden konnten.
Gleichzeitig kaschierte das Gebaude mit dem wohl schdnsten architektoni-
schen Platzabschluss der Stadt eine ihrer hasslichsten Fehlstellen — den
Gerberngraben.

Die Mitte des neuen Berns

Die nachste Verlagerung des stadtischen Gravitationszentrums in Richtung
der oberen Altstadt lasst sich weniger klar verorten. Der Ausloser war klar:
Mit dem Bau des Bahnhofes um 1857 erhielt die Stadt ihre bis heute

376 de.wikipedia.org/wiki/Zytglogge, letztmals konsultiert am 11.04.2025.

377 web.archive.org/web/20190311153654/http://www.zeitglockenturm.ch/der-zeitglockenturm/, letzt-
mals konsultiert am 11.04.2025.
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wichtigste Einfallspforte. Ein wichtiger Indikator fir die Zentralitat in der
Neuzeit und Ausléser fur die beschriebene Verlagerung ist das im Bauklas-
senplan von 1928 (Abbildung 16) mit Bauh6hen bis 18 m ausgewiesene
Gebiet der Bauklasse |. Hier entstanden besonders in der zweiten Halfte
des 19. Jahrhunderts die im Kapitel Die Quartiere des 19. und 20. Jahrhun-
derts beschriebenen Projekte: Bundesbauten, Bahnhof, Hotels und Ge-
schaftshauser in der oberen Altstadt.

Eine zauberhafte raumliche Manifestation von Zentralitat war bis weit ins
20. Jahrhundert der Christoffelplatz, von dem aus sich in alle Richtungen
ein spektakularer Stern von Sichtbeziehungen bzw. -korridoren 6ffnete
(siehe Zwischen den Thoren — Christoffelplatz - Bubenbergplatz und Chris-
toffelgasse).

Diese innerhalb des Welterbe-Perimeters ablaufenden Prozesse wurden
zunehmend vom Wachstum der Aussenquartiere, also von einem neuen
stadtischen Gesamtsystem, Uberlagert. Dabei gingen wesentliche Impulse
von den Brlickenschlagen der Roten Briicke in die Lorraine (1858), der Kir-
chenfeldbriicke ins Kirchenfeld (1885) und der Kornhausbricke ins Nord-
quartier (1898) aus. Zahllos sind die seither unternommenen Ansatze, das
Verkehrsnetz zu organisieren. Im Bereich des Stadtraumes Bahnhof Bern
fuhren mehrere Ursachen zu Nutzungskonflikten: Einerseits das nach wie
vor mit guten Grinden radial strukturierte Netz des 6ffentlichen Verkehrs,
andererseits die Topographie, bei welcher der Weg tber diesen Raum die
einzige Querung ist, welche am Langgassplateau und an den Geleiseanla-
gen der Eisenbahn vorbei flhrt. Der Vektor kinftiger Entwicklungen muss
darauf ausgerichtet sein, Verkehrsdruck von dieser Mitte weg zu nehmen,
und sie wieder starker als Sozialraum in Wert zu setzen.

Die wohl eindrtcklichsten Zeugen der beschriebenen Zentrumsverlagerun-
gen sind die Geschaftshauser, insbesondere die Kaufhduser, die seit dem
frGhen 20. Jahrhundert in der Markt- und Spitalgasse aus dem Boden ge-
schossen sind. Hier kam es zu grossflachigen Zusammenlegungen und
prachtvollen Neubauten — allen voran das Kaiserhaus mit dem Kaufhaus
Vier Jahreszeiten an der Marktgasse 37, erbaut 1902-10 von Eduard Joos
und der Neubau fir die Gebruder Loeb an der Spitalgasse 51, erbaut 1913-
15 von Albert Gerster (siehe Die dussere Neuenstadt — Schneller, tiefgrei-
fender Wandel). In den Reigen dieser Bauten reihen sich auch weniger auf-
fallige, in ihrer Auseinandersetzung mit der bernischen Architekturtradition
dennoch besonders schéne Eckhauser wie jenes der Genevoise As-
surances am Bollwerk 15 (Zeerleder & von Ernst 1923) oder an der Spital-
gasse 1 (Albert Gerster 1929-30) ein (siehe Das Hotel und Geschéaftshaus

Spitalgasse 9).378

578 Einen Zugang zum Reichtum dieser Baubestande liefert beispielsweise das stadtische Bauinventar:
bauinventar.bern.ch/, letztmals konsultiert am 14.11.2024.
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Zentrum und Peripherie

In der Beschreibung zur Kandidatur der Berner Altstadt fiir die Aufnahme in
die Welterbeliste 1983 wird darauf hingewiesen, dass vom 15. bis ins 19.
Jahrhundert 6ffentliche Bauten an der Peripherie der Altstadt angeordnet
worden sind. Darunter sind in erster Linie die Hangkanten an der Sid- und
Nordseite der Aarehalbinsel zu verstehen, in zweiter Linie die inner- und
vorstadtischen Gebiete im Bereich der westlichen Stadtbefestigungen.
Derweil diese Feststellung im Grundsatz zutrifft, haben bei verschiedenen
Bauten unterschiedliche Kriterien bzw. Standortfaktoren gegolten. Zunachst
lagen an den Peripherien extensiv genutzte Landreserven. So befanden
sich im Abschnitt besonders zwischen Spitalgasse und Hodlerstrasse bis
weit ins 19. Jahrhundert zahlreiche Garten und Wirtschaftsbauten, darunter
auch Bauernhauser und Scheunen (siehe Abbildung 7). An der Sudflanke
der ausseren Neuenstadt lag der oben erwahnte Holzwerkhof, welcher um
1850 fur den Bau des Bundeshauses West aufgegeben wurde (Abbildung
91).

PSS e\ 2\ PEC

Abbildung 43: Die Gebaudeecke Genfergasse/Speichergasse um 1903.

Hier stand bis zum Bau des Hauses der Berner Alpenbahn-Gesellschaft (Simplonhaus) 1903-04 eine
Scheune. Im Vordergrund rechts Abbruchmaterial des Zuchthauses, kurz vor Baubeginn fiir die neue
Hauptpost.

Eines der hervorstechenden Merkmale der Flachen, die hier als peripher
beschrieben werden, war die Absenz von Stadtbach und Ehgraben. Darin
unterscheidet sich die Oberstadt grundsatzlich von der Zahringerstadt, wel-
che flachendeckend mit diesen Infrastrukturen versorgt werden konnte.
Dieses Defizit konnte erst mit dem Bau der modernen Kanalisationen
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behoben werden (Abbildung 37). Damit wandelte sich die Gunst der peri-
pheren Lagen, zumal als Terrain flr grosse Bauprojekte wie die Bundes-
bauten grosse zusammenhangende Flachen freigemacht werden mussten.
Das auffalligste, aber nicht einzige Beispiel ist die Stadtstdflanke zwischen
Gerberngraben und Kleiner Schanze. Das Gebiet bot sich ab Mitte des 19.
Jahrhunderts als privilegierter Bauplatz fiir den Prospekt der reprasentati-
ven Bundesbauten an. Diese Projekte waren somit Teil einer stadtebauli-
chen Entwicklung, im Zug derselben die Peripherie der Savoyerstadt und
der ausseren Neuenstadt seit Mitte des 19. Jahrhunderts grossflachig mit
Neubauten besetzt wurden.3"®

Nochmals andere Standortkriterien galten fir Sakralbauten, allen voran das
Mdinster. Mit dem Bau der ersten Kapelle in der Phase der Stadtgriindung
wurde an zentraler Stelle an der privilegierten Stdflanke der Aarehalbinsel
eine Altarstelle konsekriert, deren sakrale Bestimmung flrderhin keine
Standortwechsel mehr zuliess. Der friih bis fast in die Halfte des heutigen
Mdunsterplatzes reichende, ummauerte Kirchhof wurde in vorreformatori-
scher Zeit aufgebrochen und die westlich angrenzenden Bauten mussten
weichen.* (Siehe Friedhofe).

Sonnseite und Schattseite

Zu den Besonderheiten der Berner Altstadt gehort die klare Ausrichtung der
Aarehalbinsel in der Ost-West-Richtung. Da auch das Gassensystem weit-
gehend dieser Ausrichtung folgt, ist es wohl sehr friih zur Ausdifferenzie-
rung von Parzellen unterschiedlich privilegierter Lage gekommen. Die ge-
schilderte Eigenschaft fuhrt dazu, dass rund die Halfte der Bauten an der
Sonnseite steht und nach Siden ausgerichtet ist, die andere Halfte an der
Schattseite und nach Norden ausgerichtet. Inwiefern dies zur Ausbildung
spezifischer Grundrisse beigetragen hat, ist bislang kaum erforscht. Unbe-
stritten sind an der Sonnseite der Hauptgassen und gegen den sudlichen
Aarehang die besonders privilegierten Liegenschaften zu finden. Davon
zeugen einige der besonders schonen Prachtbauten wie das Haus Gerech-
tigkeitsgasse 40, das ehemalige Haus Grenus (heute Capitol) an der Kram-
gasse 72 oder das Morlothaus Junkerngasse 32.

Im gesamtstadtischen Massstab kehrt sich diese Konfiguration an den dus-
sersten Hauserzeilen ins Gegenteil. So sind an der Sudseite der Herren-
und Junkerngasse die besonders privilegierten Hauserzeilen der Stadt ent-
standen. An der Herrengasse ohne Laube und eine Bautiefe umfassend,
an der Junkerngasse mit Laubenfassade und zwei durch einen Areahof ge-
trennte Bauten, also gewissermassen Vorder- und Hinterhduser. Die Bau-
ten an der Sudflanke der Altstadt besitzen auch direkte Ausgange in die in
den Abhang gebetteten Garten, sind hervorragend besonnt und namentlich
in Sommernachten durch den Bergwind gut bellftet. Bemerkenswert sind

37 Siehe hierzu das Kapitel Die Quartiere des 19. und 20. Jahrhunderts.

30 Siehe Mojon 1960, KDM Bern 4, Das Berner Miinster, S. 422 ff.
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insbesondere die durch vorgelegte Gartenterrassen ausgezeichneten pa-
lastartigen Liegenschaften Beatrice von Wattenwyl-Haus und Erlacherhof.

Abbildung 44 und 45: Teilansichten der Zahringerstadt von Siiden (links) und Norden (rechts). Quelle:
google earth, konsultiert am 27.10.2023.

Besonderer Beachtung wert ist im hier besprochenen Zusammenhang
auch die Gegenuberstellung der Stadtkirche, welcher von Anbeginn die pri-
vilegierte Lage an der Sudflanke zugebilligt wurde und des neuen Rathau-
ses, flr das zu Beginn des 15. Jahrhunderts eine Parzelle an der Nordseite
ausgewahlt wurde. In der Oberstadt haben das Inselkloster und das aus
diesem hervorgegangene Inselspital das Privileg der hygienisch trockenen
Siudlage beansprucht, im 19. Jahrhundert die Bundesbauten.

Und die Nordseite? Obwohl die stadtklimatischen Voraussetzungen kaum
naher untersucht sind, ist es nicht dem Zufall zuzuschreiben, dass bei-
spielsweise das alte Schlachthaus und die Schitte (Abfallhalde) an der
kUhleren Nordseite der Aarehalbinsel angeordnet worden sind. Hier, an
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dem eher schattigen Abhang wurden an verschiedenen Stellen Abfalle, De-
poniegut, ja sogar Fakalien entsorgt (Abbildung 70).

Viertel und Quartiere

Zu einem sehr frihen Zeitpunkt besass die Zahringerstadt vier Viertel, ent-
sprechend den Quadranten, welche von der Kreuzgasse und den Haupt-
gassen unterteilt werden. Diese Viertel wurden nach den in ihnen ansassi-
gen Gesellschaften benannt: siidwestlich die Pfistern (Backer), nordwest-
lich die Schmieden, nordostlich die Metzger und siidostlich die Gerber.3®!
Dieses System wurde anlasslich der Verfassungsreform 1295 erstmals er-
wahnt. Es ist von besonderer Bedeutung, weil die Einteilung der vier Ven-
nerviertel entsprechend den vier Vennergesellschaften bis Ende des 18.
Jahrhunderts konstituierend flur die Organisation von Politik, Verwaltung
und Aushebungskreisen bleiben sollte.38?

Mit der Stadterweiterung in den Bereich oberhalb des Zeitglockenturms ge-
riet die Unterteilung dieser Vennerviertel, die auf die urspringliche Zahrin-
gerstadt zurechtgeschnitten waren, aus dem Gleichgewicht. Daher wurde
die Trennlinie zwischen der oberen und unteren Gemeinde zu einem nicht
mehr eruierbaren Zeitpunkt von der Kreuzgasse in den Bereich des Schaal-
und Munstergasschens hinauf verlegt.®®® Aktenkundig wird diese Einteilung
erstmals 1628 — dem Jahr, wo die Stadtsatzungen eine damals wahr-
scheinlich neue Feineinteilung von acht Feuerwachen festhalten.®* 1651
verzeichnen die Stadtsatzungen sogar neun militdrische Sammelplatze, die
in den Satzungen ebenfalls als «Quartiere» bezeichnet werden.38°

Die Quartiere der Neuzeit

In der Literatur ist die Annahme verbreitet, dass die Altstadt mit der napole-
onischen Besatzung ab 1798 die bis heute Uberlieferte Quartiereinteilung
mittels Farbcodes erhalten habe. Die enstprechende Einteilung der Stadt-
quartiere ist freilich keine Erfindung der franzésischen Besatzer, sondern
besteht erstmals im Entwurf zu einer neuen Feuerordnung von 1699.%8¢
Dass sie schon vor dem Einmarsch der Franzosen gebrauchlich war,

%1 Siehe Tirler 1896, Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart, (mit Abbildung), S. 14 (Erwahnung
1295), sowie Sterchi, S. 25. Siehe auch Morgenthaler 1924 und Berns grosse Zeit, 2003, S. 43.

32 Zu den Stadtvierteln und Stadtquartieren siehe besonders auch die ausfiihrliche Darstellung unter:
www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-
ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-gliederung-des-stadtge-
biets/stadtviertel sowie www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/su-
che-nach-themen-und-ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-gliede-
rung-des-stadtgebiets/stadtquartiere, beide letztmals konsultiert am 16.03.2025.

%3 Siehe Gruner 1732, Deliciae, S. 450-451, Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 239,
von Rodt 1886, Bernische Stadtgeschichte, S. 237 sowie Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 4.

%4 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 90-91.
%5 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 94.

%6 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 117.
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bezeugt der Sinnerplan aus dem Jahr 1790 (Abbildung 5), welcher in seiner
Legende zwischen der «Vorstadt zwischen den Thoren», dem «4ten Vier-
tel» auf Hohe der Spitalgasse, dem «3ten Viertel» auf Hohe der Markt-
gasse, dem «2ten Viertel» auf Hohe der Kramgasse, dem «1ten Viertel»
auf Hohe der Gerechtigkeitsgasse und dem Viertel «an der Matten oder un-
tren Stadt» unterschied.

Abbildung 46: Stadtplan von Eduard Beck, 1877 (Ausschnitt).

Der anlasslich der franzdsischen Besetzung eingefiihrte Farbcode unterteilte die Altstadt in der West-
Ostrichtung in vier ungefahr gleich grosse Einheiten. Hinzu kamen die Matte (Schwarz) sowie der obere
und untere Stadtbezirk.

Die von den franzdsischen Truppen eingefluhrten Farbcodes haben es dem
orts- und sprachunkundigen Publikum erlaubt, sich besser in der Stadt zu
orientieren. Von der Einquartierung der napoleonischen Truppen berichtet
Carl Jakob Durheim 1859:

Die Eintheilung der Stadt und des Stadtbezirks in Quartiere und die
Bezeichnung der Hduser mit Nummern geschah auf Befehl der
Municipalitét, nach dem Einzug der Franzosen, laut Verordnung und
Publikation vom 8 . April 1798, durch das Quartieramt. Friiher waren
die Hauser nur zum Theil mit den Namen der Eigenthiimer oder unter
Eigennamen, ohne Nummern, bekannt, was beim Einzug der
Franzosen und bei der ungewohnten Einquartierung von so
betrachtlicher Truppenzahl in den ersten Tagen grol3e Verwirrung
und betriibende Scenen verursachte.>’

37 Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 9, Fussnote 1.
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Hausnummern

Am vorangehenden Zitat fallt u. a. auf, dass in der napoleonischen Zeit
nicht nur die Farbcodes, sondern auch die Hausnummern eingefthrt wur-
den. Diese waren, wie aus dem Plan von Eduard Beck (Abbildung 45) er-
sichtlich ist, pro Quartier von unten nach oben, von Norden nach Siden
und im Gegenuhrzeigersinn durchnummeriert. Dieses erste System wurde
1881 auf das bis heute gebrauchliche System umgestellt. Es zahlt die Ad-
ressen fur jede Strasse bei 1 beginnend (im Bereich der Altstadt), die unge-
raden und die geraden Hausnummern auf je eine Strassenseite verteilt. Die
Nummerierung «beginnt an der Stelle, welche der Mitte der Untertorbriicke,
beziehungsweise der Mitte der Nydeggbriicke, zunachst gelegen ist».388

Das Haus

In diesem Kapitel geht es um das typische, das Gassenbild pragende Ber-
ner Stadthaus, zu dem Gebaudetypen des birgerlichen und herrschaftli-
chen Wohnens, des Gewerbes und der Gesellschaften gehdren. Bei diesen
gibt es einerseits eine Vielfalt von Auspragungen innerhalb der einzelnen
Typen, andererseits sind die Ubergange zwischen den Typen fliessend.

Hofstatte, Hausplatz und Parzellierung

Das konstituierende Element im Plan der zahringischen Grindungsstadt
sind die Hofstatten («areae»). Sie wurden anlasslich der Stadtgriindung
abgesteckt und im Verlauf der Zeit zu Hausplatzen («casale») unterteilt
oder rekombiniert.*® Die urspriinglichen Hofstatten werden in den Kapiteln
Eine Botschaft aus der friihen Stadtgeschichte: Die Goldene Handfeste und
Die Zahringerstadt erortert.

Die Hofstatten sind von besonderem Interesse, weil sie die Keimzelle eines
stadtebaulichen Gebildes sind, das nicht nur als Welterbe, sondern auch
als die dichteste und am meisten wertgeschatzte gebaute Struktur des mo-
dernen Berns als mustergiltig betrachtet werden darf. Aus ihnen sind die
Anfange, die frihe Bebauungstypologie, die Massstablichkeit, die Generati-
onenfolge von Bauten etc. hervorgegangen. Die Hofstatten sind ein wichti-
ger Schlissel zum Verstandnis des Welterbes.

Der Begriff Hofstatt wird oft in den Quellen verwendet. Er ist mehrdeutig,
weil er sich nicht nur fir die Hausplatze der Griindungsstadt, sondern auch
als Bezeichnung einzelner spezifischer Orte eingeburgert hat. So sprechen
wir beispielsweise von der «Bubenbergschen Hofstatt», auf der heute der
Erlacherhof liegt. (Von den Chronisten ist Gberliefert, wie diese

388  Stadtarchiv Bern, SAB_1272_0_5: Die Hausnummerierung in Bern: Gegeniiberstellung der alten
und neuen Hausnummern zur Orientierung beim Gebrauche des Adressbuchs pro 1881 (zwei
Teile),

%9 pierre Dubuis, Roland Gerber, «Hofstéatteny, in: Historisches Lexikon der Schweiz HLS, his-dhs-
dss.ch/de/articles/007874/2007-05-21/
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Liegenschaft aus der Besitzung der Edlen von Bubenberg hervorgegangen
ist.)®*®° Fir die Herleitung des Hofstattenplanes ist dies eher verwirrlich, weil
der heutige Erlacherhof eine weitaus grossere Flache einnimmt, als fir die
urspringlichen Hofstatten anzunehmen ist.

Als konstituierendes Element des Stadtgrundrisses kénnen die Areae der
Grindungsstadt auch Antworten auf die Frage liefern, inwiefern ihre ersten
Besitzer mdglicherweise institutionelle Anspriiche auf politische Teilhabe
hatten (siehe Stadtstruktur, soziale und politische Organisationsstruktur).

Besitz und Eigentum

Die gegenseitige Abhangigkeit von Haus, Boden, Besitz und Eigentum in
der Grindungsstadt ist nicht restlos geklart. Derweil der Begriff des «Besit-
zes» in der Literatur seit dem 19. Jahrhundert oft auftaucht, wurde er schon
von Konrad Justinger in der ersten, von ihm ergénzten deutschen Uberset-
zung der Handfeste verwendet). Dort ist an prominenter Stelle das Recht
der Burger verbrieft, Haus und Besitz nach eigenem Ermessen verkaufen
zu durfen 3%

Im mittelalterlichen Lehenswesen ist Besitz im weitesten Sinn mit einem
heutigen Baurecht zu vergleichen, wobei die Beziehung zwischen dem
Lehnsgeber als Eigentimer und dem Lehnsnehmer als Besitzer Uber den
Zins geregelt wird und Verpflichtungen wie Treue und Dienstpflicht ein-
schliesst.3®? Wir kdnnen also davon ausgehen, dass Hauser bzw. Haus-
platze in Bern seit der Fruhzeit als personlicher Besitz gehandelt worden
sind, das Eigentum am Boden aber beim Kaiser blieb. Die Frage des Haus-
besitzes wird in der Handfeste nicht im Zusammenhang mit den Hofstatten,
sondern in straf- und erbrechtlichen Belangen vertieft.3%

Vorderhauser, Hinterhauser, Hofe

In dem vom Hofstattensystem vorgegebene Querschnitt durch einen Hau-
serblock liegen die Hauptbauten sowohl an der Haupt-, wie auch an der
Nebengasse, zwischen ihnen liegt ein Hof. Fur das Haus an der Haupt-
gasse hat sich der Begriff «Vorderhausy, fur jenes an der Nebengasse
«Hinterhaus» eingeburgert. Durch die Areahofe, die urspringlich fur wirt-
schaftliche Aufgaben und Entsorgung genutzt wurden, verlaufen die

390 Zum Beispiel Gruner, Deliciae, S. 434: "Von der Hoffstatt".

%1 SSRQ 1967, Bern 1, Bd. 9.2, S. 43: «XI. Ein ieklich burger mag 6ch wol sin hus vnd sin eigen vnd
alles, das er hat, vertriben, | verkéffen vnd geben swem er wil.»

392 de.wikipedia.org/wiki/Lehnswesen. Ein neues Forschungsbeispiel zu den komplexen Verflechtun-
gen von Haus, Boden, Besitz und Eigentum ist zu finden unter: storymaps.arcgis.com/sto-
ries/34ef391bd4fa419cb82d488906608154.

3% Die vor allem von Hans Strahm diskutierten Fragen des Besitzes und des Hofstattenzinses verlo-
ren, wie Hermann Rennefahrt ausfiihrte, aufgrund der bescheidenen Betrage bald an Relevanz.
Siehe dazu: Strahm 1948, Griindungsplan, besonders S. 368-372 sowie SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1
und 2,S.7.
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Ehgraben. Etliche Areahdfe haben auch reprasentative Qualitaten ange-
nommen (siehe Areahdfe).

Die Vorder- und Hinterhauser waren anfanglich autonome Einheiten. Lie-
genschaften wurden im Verlauf der Jahrhunderte nicht nur entlang der ein-
zelnen Gassen unterteilt oder zusammengelegt, sondern auch lber die
Areahdfe hinweg. So entstanden Komplexe mit gemeinsamen Hauseingan-
gen an der Hauptgasse, gemeinsamen Treppenhdusern sowie Lauben,
welche die Vorder- und Hinterhduser Uber die Hofe hinweg verbinden.

In jingerer Zeit sind Vorder- und Hinterhauser auch mit durchgehend be-
bauten Sockelgeschossen zu Einheiten zusammengefigt worden, vor al-
lem in der oberen Altstadt. Ausserdem haben sich im Verlauf der Jahrhun-
derte, besonders im 18. Jahrhundert, Sonderformen wie Bauten an Eck-
oder Kopfsituationen oder die sich von allen anderen abhebende Maison
entre Cour et Jardin des Erlacherhofes ausgepragt.3®*

Das Haus als Prozess

Stadte erwecken den Eindruck hoher Bestandigkeit. Im Verlauf der Zeit ha-
ben sie jedoch eine hohe Dynamik, werden Hauser schrittweise umgebaut
und erweitert. Obwohl die einzelnen Schritte individuell sind und ihre Ab-
folge oft unsystematisch anmutet, lassen sich dabei Gesetzmassigkeiten
feststellen. Abbildung 46 zeigt das Resultat einer Bauuntersuchung an ei-
nem Beispiel, an welchem sich diese Prozesse in idealtypischer Form
nachverfolgen lassen.

3% Die Uiberwaltigende Vielfalt individueller Lésungen ist in den Kunstdenkmalerbanden eingehend
aufgearbeitet und dokumentiert. Siehe besonders Hofer 1952, KDM Bern 1 und Hofer 1959, KDM
Bern 2.
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Abbildung 47: Bern, Kramgasse 72/Rathausgasse 61. Ansicht der westlichen Brandmauer zwischen
Rathausgasse 61 und 63.3%

Bauphasen:

rot: Stadtgrindungszeit, um 1200

blau: 13./14. Jahrhundert, vor 1405

gelb: Wiederaufbau nach dem Stadtbrand von 1405
grun: 15./16. Jahrhundert

braun: 16.-18. Jahrhundert (vor 1740)

orange: 1740

Das Beispiel zeigt, wie dieses typische Berner Stadthaus sich von einer
eher «dorflichen» zur einer eher «stadtischen» Liegenschaft gewandelt hat,
schrittweise in mehreren Etappen «gewachsen» ist. Es zeigt, wie Altstadt-
hauser konkret aufgestockt und erweitert wurden. (Die Liegenschaft an der
Kramgasse 72 und Rathausgasse 61 ist auch aus Unterteilungen und Zu-
sammenlegungen hervorgegangen.)

Bestehende Gebaudestrukturen wurden stets aus finanziellen und materiel-
len Grinden geschont. Wahrend das Innere der Bauten oft in kleinen
Schritten umgebaut wurde, sind die Fassaden in der Regel als Ganze ge-
baut worden — die Politik war besonders im 18. Jahrhundert Aufstockungen
gegeniiber zurtickhaltend.3%

3% Baeriswyl, Lischer 2021, Kramgasse 72, Capitol, S. 52.

3% SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 62: Steuer an den Bau steinerner Hauser in Bern, 1729.
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Typische Phasen der baulichen Entwicklung

Das typische (Burger)haus ist im friihen 13. Jahrhundert ein aus Holz,
Rieg oder Stein errichtetes, oftmals freistehendes Gebaude mit einem
bis drei Geschossen. Es besitzt ein dérfliches Geprage. Bereits im 13.
Jahrhundert verandert sich das Bild: Der Siedlungsdruck nimmt zu,
dadurch auch die bauliche Dichte. Die Stadt ist erfolgreich; sie bendtigt
nach weniger als einem Jahrhundert eine erste Erweiterung gegen
Westen. Hauser werden aufgestockt.

In den 1280er Jahren fallen grosse Teile dieser Stadt einer Feuers-
brunst zum Opfer. Beim Wiederaufbau propagieren die Behdrden aus
Brandschutzuberlegungen die geschlossene Bauweise und die Mog-
lichkeit, Laubenfassaden zu bauen. Das Haus wird zwischen seitlichen
steinernen Brandmauern errichtet und mit einem Ziegeldach gedeckt.
Die Fassade wird mit einer Laube auf die Gasse hinaus erweitert. Spa-
testens jetzt werden drei Geschosse Ublich und Keller werden abgegra-
ben und eingewdlbt. In dieser Zeit beginnt sich die Stadt, sich an dem
idealtypischen, einheitlichen Bild zu orientieren, das uns aus den fri-
hesten Stadtdarstellungen des 16. Jahrhunderts vertraut ist (siehe Ab-
bildung 1 und Abbildung 2).

1405 fallen grosse Teile der Stadt wiederum einer Feuersbrunst zum
Opfer. Die flir den Bau des neuen Rathauses und des Miinsters nach
Bern gekommenen Steinmetzen bringen die Bauweise mit behauenen
Steinquadern nach Bern. Nebst den verbreiteten und subventionierten
Bauten aus Rieg und Lehm kommt daher als Baumaterial zunehmend
Haustein zur Anwendung. In den Vordachern der meisten Bauten 6ff-
nen sich Aufzuggiebel gegen die Strasse. Mit den Jahren halt die vier-
geschossige Bauweise Einzug (siehe Geschossigkeit, Schichtung).
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Abbildung 48: Badgasse 6-8, Bubenbergrain 23, 1950.

Die letzten Hauser, welche einen guten Eindruck der typischen Altstadthauser aus der Phase zwischen
dem 13. Und dem 17. Jahrhundert vermittelten, hatten sich bis ins 20. Jahrhundert am Nydeggstalden
und in der Matte erhalten. Diese bescheidenen Rieg- und Lehmbauten sind heute durch historisierende
Neubauten ersetzt.

* Im 17. und 18. Jahrhundert erlebt Bern seine Blutezeit. Die alten Bau-
ten werden nun ein letztes Mal aufgestockt und mit reprasentativen
Fassaden versehen; an den Hauptgassen und Platzen sind Fassaden
aus Quaderstiicken, also von Steinmetzen behauenen Werkstiicken,
vorgeschrieben. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts ist die Mehrzahl der
Hauser viergeschossig. Die spatgotische Anmutung der Hauser wandelt
sich bis ins spate 18. Jahrhundert zu einem Gassenbild von grosser
Einheit, gleichzeitig grossem architektonischem Reichtum. Die Stadt
wird also aus Reprasentationsgriinden begradigt und verschoénert.

Ersetzte Steinbauten?

Die Datierung von Fassaden ist anhand von Bild- und Schriftquellen, stilisti-
schen Zuordnungen, Baudaten, dendrochronologischen Untersuchungen
(Datierungen von Holz anhand seiner Jahresringe) und weiteren Methoden
moglich. Die altesten erhaltenen steinernen Blrgerhausfassaden der Alt-
stadt stammen aus der zweiten Halfte des 16. Jahrhunderts (siehe Das
spatgotische Haus Muinstergasse 30).

Nur selten wird diskutiert, warum sich keine alteren Fassaden aus Haustein
erhalten haben. Die (Bild)quellen kédnnen uns zu dieser Frage wenig Klar-
heit verschaffen. Dazu folgende Uberlegungen:

* Ein Hauptgrund liegt sicherlich darin, dass eine stattliche Anzahl von
Bauten bis ins 17. oder 18. Jahrhundert Fassaden aus Holz, Rieg und
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Lehm besessen hatte, dass also weniger alte Steinfassaden bestanden,
als gemeinhin angenommen wird.

+ Steinfassaden aus dem Zeitfenster zwischen dem 14. und dem 16.
Jahrhundert waren tendenziell dreigeschossig, solide gebaut und hatten
einen hohen Realwert, sodass zu ihnen Sorge getragen wurde. Ein
Grund, auf Bauprojekte zu verzichten, mag darin bestanden haben, we-
gen des Giebelverbots mit einem Umbau nicht den Anspruch auf die
Lagerflachen im Dachstock zu verlieren. (Im 18. Jahrhundert war der
Umlegungsprozess dieser Lagerraume in Keller oder in separate Bau-
ten wie das «Gespensterhaus» Junkerngasse 54 weit vorangeschritten,
sodass nun die Inanspruchnahme eines vierten Vollgeschosses und der
Neubau einer Steinfassade sinnvoll wurde.)

+ Steinfassaden zwei-, drei- und sogar viergeschossiger Hauser haben
sich besonders in der oberen Altstadt lange erhalten. Erst der immense
Druck, der mit der Wahl zur Bundesstadt und dem Eisenbahnbau auf-
kam, fihrte zu den neuesten fliinfgeschossigen Generation von Bauten
und zum Ersatz der alteren Substanz.

Gesellschaftshauser, Gasthauser und Geschéaftshauser

Eine Besonderheit Berns besteht darin, dass die Handwerke und Gewerke
traditionell nicht in Zinften, sondern in den so genannten Gesellschaften
organisiert sind. Diese existieren bis heute; sie konstituieren als Trager-
schaften die Burgergemeinde.?®” Die Gesellschaften haben sich Uber die
Jahrhunderte hinweg bis in die Gegenwart mit reprasentativen Bauten ins
Stadtbild eingetragen. Diese haben sich freilich unter die Blirger- und Gast-
hauser eingereiht, sind also nur bedingt als Monumentalbauten aufgetre-
ten. Der Gattung ist der erste Teil im 2. Band der Kunstdenkmaler der
Schweiz gewidmet.**® Von den Blrgerhausern heben sich die Gesell-
schaftshauser dadurch ab, dass sie meist mit heraldischer Zier wie Konso-
lenfiguren in der Aufreihung der Fassaden hervorgehoben werden.3%®

%7 Siehe: www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-the-
men-und-ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-gliederung-des-stadtge-
biets/zunft-und-gewerbeanlagen/zunft-und-gesellschaftshaeuser, letztmals konsultiert am
10.11.2024.

3% Hofer 1959, KDM Bern 2, S. 6-65.

3% Sjehe: de.wikipedia.org/wiki/Gesellschaften_und_Ziinfte_der_Stadt Bern sowie de.wikipe-
dia.org/wiki/Burgergemeinde Bern, beide letztmals konsultiert am 02.11.2025.
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Abbildung 49: Gerechtigkeitsgasse 79, Gesellschaftshaus zum Distelzwang (Fassadendetail). Foto
Walter Neeser, Zustand 1946.

Wir greifen als Beispiel ein Objekt heraus, das eine Sonderstellung ein-
nimmt: Das Gesellschaftshaus der adeligen Gesellschaft zum Distelzwang,
erbaut von Samuel Jenner d. A. 1701. Schon sein Vorgangerbau erfiillte
als Freistatt und Gasthaus unmittelbar am Richtstuhl unterhalb der Kreuz-
gasse eine bedeutende Funktion im System der Rechtspflege. Das Haus
zeigt an zentralster Stelle der Stadt eine Synthese traditionsbewusster «al-
ter» und eleganter neuer Architektur, spatgotischen und barocken Aus-
drucks, herrschaftlicher Noblesse und burgerlicher Eingliederung, amtlicher
Rationalitat und stéandischer Kultiviertheit.

Organisation

Zur Frage, ob es so etwas wie ein typisches Bernisches Haus gibt, wollen
wir zunachst mit Heinrich Tirler einen der fiihrenden Historiker der Wende
zum 20. Jahrhundert zu Wort kommen lassen. Der Text vermittelt in bester
historistischer Tradition eine stimmungsvolle Idee von der Organisation und
Beschaffenheit der Gebaude:

Der Grundcharakter des Hauses war ein Burgundischer, im
Gegensatz zu der Alemannischen Bauart von Ziirich, Luzern, Zug u.
a. Statt des dortigen deutschen Giebelhauses mit seinen
vorspringenden Holzd&chlein (Flirschdpfen) tiber den Fensterreihen
und seinen vorkragenden Stockwerken, zeigt Bern die durch grosse
Vorscherme (Schirmdécher) horizontal abgedeckten Hausfassaden
mit den Lauben im Erdgeschoss. Zu ebener Erde war der «Gadeny,
der zumeist als Kaufmagazin benditzt, durch zwei, sich nach oben
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und unten 6ffnende Fensterladen verschliessbar war. Die Laube (...)
diente demselben fiir seinen Handel oder als Werkstatt und
Verkaufsladen.

Der schmale Hausgang neben dem Laden fiihrte zur Treppe des
ersten Stockes, wo sich das einzige Zimmer zur Aufnahme der
Familie des Hausherrn befand. Trogartige, als Schlafstatten dienende
Bénke langs den Wénden, wenige Stiihle und ein Tisch bildeten das
Mobiliar. (...) Hinter dem Familienzimmer war die Kiiche mit dem
maéchtigen Kochherd, bestehend aus einer Steinplatte, auf der das
offene Feuer die eisernen Kochtbpfe erwédrmte. Ein einfacher
hélzerner Rauchfang diente zur Ableitung des Rauches in’s Freie
oder in den méchtigen Dachraum, der, vom Russe geschwérzt, als
Réaucherkammer fiir das sehr beliebte Schweinefleisch diente.

Die (ibrigen Rdume des Hauses im zweiten Stockwerk waren theils
Vorrathsrdume, theils Kammern fiir das zahlreiche Hausgesinde.
Selten fehlte das sog. Sprachhaus (Abort), welches mit «Mies» oder
Gras versehen war. Neben dem Haus stand der Stall und die
Scheune zur Einbringung der Allmendnutzungen, vielleicht sogar ein
Krautgarten fiir die nothwendigsten Kiichenbediirfnisse.**

Solche Schilderungen basieren wohl nicht nur auf Anschauung in erhalte-
nen Objekten, sondern auch auf Situationen, wie sie schon in der Bauern-
hausforschung seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert untersucht und be-
schrieben worden waren.*°' Die Erdgeschosse haben also seit Alters Werk-
statten, Laden und Abstellkammern aufgenommen, in Liegenschaften Be-
guterter auch Wagenschopfe und Stalle.

In friherer Zeit war es Ublich, dass Waren lber die heruntergeklappten
bzw. unter den hinaufgeklappten Laden der Erdgeschossfenster hindurch
gereicht wurden (siehe Passagen und Markte). Die heute Ubliche Nutzung
mit Schaufenstern und Laden, die gewissermassen Erweiterungen des 6f-
fentlichen Raums in die Tiefe der Hausgrundrisse sind, geht auf das 19.
Jahrhundert zurick.

Wohnen

Die Obergeschosse der Berner Altstadthauser dienen traditionell dem Woh-
nen. (Im ersten Obergeschoss der Gesellschaftshauser fanden bis ins 20.
Jahrhundert die grossen Sale und Versammlungsraume platz.) Der Begriff
«Wohnung» taucht in den Quellen unzahlige Male auf, meist im Zusam-
menhang mit Dienstwohnungen, auf welche praktisch alle Inhaber von Am-
tern Anspruch hatten. Oft werden die Begriffe «Haus» und «Wohnung» und
«Gemach» in den Quellen nebeneinander erwahnt oder als Synonyme ver-
wendet.

Mangels genauerer Kenntnisse gehen wir davon aus, dass die reprasenta-
tiven Wohnungen im ersten Obergeschoss, dem traditionellen «piano

400 Trler 1896, Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart, S. 59.

401 his-dhs-dss.ch/de/articles/010998/2020-06-03/
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nobile», von den Hausbesitzern genutzt wurden, die dariber liegenden
Wohnungen wohl als Generationen- oder Mietwohnungen. Paul Hofer hat
auf die Besonderheit von funf gleichférmigen «Miethausern patrizischen
Zuschnitts» mit je drei Wohnungen hingewiesen, die von Architekt Abra-
ham Wild 1736-40 auf der alten Parzelle des alten Heiliggeistspitals an der
Sonnseite der Spitalgasse erbaut wurden.*°? Schon verhaltnismassig friih
durften in der Stadt Wohnungen vermietet worden sein — hier waren wohl
auch Hintersassen und Habitanten zuhause — Einwohner*innen, die nicht
das volle Blrgerrecht genossen.**® Beschreibungen von Wohnungen sind
kaum Uberliefert — so missen wir auf eine Akte Uber einen Neubau des 18.
Jahrhunderts im Krankenhaus Waldau ausweichen, um zu erfahren, was
beispielsweise einem Arzt zustand: «auf dem ersten Boden 5 Zimmer, ein
Grimpelgemach und Kiiche, samt Keller».*** Die Wohnungsgrdssen vari-
ierten bis hinunter zur Einzimmerwohnung.*% Gewohnt wurde, wie wir einer
Nebenbemerkung Gruners entnehmen, auch in den Erdgeschossen und
Werkstéatten.*% In jedem Fall gehorte zu einer Wohnung ein Abort.

Wie Turler beschreibt, diirfte in der Friihzeit das «vertikale» WWohnen ver-
breitet gewesen sein, bei dem ein Hausstand tiber mehrere Geschosse hin-
weg wohnte. Tatsachlich gab es in der Berner Altstadt von Anbeginn die
Tendenz, Hausplatze zu immer kleineren Einheiten zu unterteilen, was we-
gen beengte Verhaltnisse automatisch zu mehrgeschossigen Wohnungen
geflhrt haben dirfte. Zu dieser Entwicklung hielt bereits Konrad Justinger
im Satzungenbuch W aus der Zeit um 1400 fest:

... das man enkein Hus noch Hofstat, die vnder sechszehen Fuossen
sint, teilen sol, hett aber das Hus oder Hofstat me oder minder
Fuossen, so sol man doch enkeinen Teile da minder machen denne
der acht Fuossen wit sy.*""

Acht Fuss sind weniger als 2.5 m — fUr ein Haus ist das unvorstellbar
schmal. Die Realitat, die wir dieser im Ubrigen wahrend der Jahrhunderte
oft wiederholten Bestimmung entnehmen, kann an keinen Referenzbeispie-
len festgemacht werden.

402 Hofer 1959, KDM Bern 2, S. 439-440.

403 his-dhs-dss.ch/de/articles/015998/2014-12-05/ sowie hls-dhs-dss.ch/de/articles/028679/2014-10-13/

404 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 400 (Spitalreglement 1730).
405 Hofer 1959, KDM Bern 2, S. 162.
406 Sjehe Die Lauben, insbesondere Fussnote 144.

407 'SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 110.
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Abbildung 50: Gerechtigkeitsgasse 40, «Plan du premier et Second Etage», um 1730 (Planmappe
PW159 der Burgerbibliothek).

Wenden wir uns deshalb einer Wohnung zu, die am herrschaftlichen obe-
ren Ende der Skala angesiedelt war. Wir betrachten hierfir einen «Plan du
premier et Second Etage» flr das Palais Alexander von Wattenwyls an der
Gerechtigkeitsgasse 40, das Paul Hofer Albrecht Stirler um 1740 zuge-
schrieben hat. Auf diesem Blatt sind alle Elemente eingezeichnet, welche
im frihen 18. Jahrhundert zu einer Wohnung gehobenen Standards gehor-
ten. Diese ist Uber ein grosszugiges Treppenhaus mit offenem Treppen-
auge und Vorplatz erschlossen. Betreten wird sie Uber ein Vestibul, an wel-
ches dreiseitig Zimmer andocken: geradeaus mit Anstoss an die Haupt-
gasse die «Chambre de Parade» (Salon), links bzw. an der Ostseite die
Privatgemacher, rechts bzw. an der Westseite ein Kinderzimmer und ein
weiteres Schlafzimmer, das sich zur Gasse hin 6ffnet.

Die ostseitigen Gemacher bestehen aus zwei grossen Schlafzimmern, je
einem zur Gerechtigkeitsgasse und zum Hof. Dem Schlafzimmer zum Hof
ist ein «Cabinet» (in diesem Fall wohl ein Arbeits- bzw. Herrenzimmer)
nachgelagert. Sowohl das Hofzimmer wie auch das Cabinet sind mit Durch-
gangen an das gassenseitige Schlafzimmer angebunden, bei letzterem ist
ein kleines Kdmmerchen mit Alkoven (Bettnische) zwischengeschaltet.
Ausstattung: an der Brandmauer gegen Osten zwei offene Cheminées, ins-
gesamt vier Kachel6fen, die tber «Dégagements» von hinten beheizt wer-
den. Hinzu kommen Einbauschranke und Kaminztige. Ein anderer erhalte-
ner Plan fir das gleiche Projekt weist anstelle des Kinderzimmers ein
Dienstbotenzimmer aus. Eine separate Garderobe am Schlafzimmer unten
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links kann als Hinweis auf ein Damenzimmer gelesen werden. Auf jenem
hier nicht gezeigten Blatt erfahren wir auch, wo die Kiiche liegt: oben links
hinter der Laube, welche das Hinterhaus erschliesst. Kammern fir Dienst-
boten sind wohl bis ins Dachgeschoss hinauf im gesamten Gebaude ver-
teilt. Die Beschriftung «Plan du premier et Second Etage» weist darauf hin,
dass Ubereinander zwei Geschosswohnungen gleichen Zuschnitts geplant
sind; auf unserem Blatt haben wir es also mit einer vollstandigen Einheit zu
tun.

Fassaden

Jenes Element, das wir heute mit aller Selbstverstandlichkeit als Fassade
bezeichnen, und welches wie kein anderes das Bild der Altstadt pragt,
hatte wahrend Jahrhunderten keinen eigenen Namen, und dies, obwohl es
sogar subventioniert wurde (siehe Subventionen). Nach dem Stadtbrand
von 1405 hiess das Bauteil «alz wit daz hus vor vnder ougen ist» — also
das, «so weit vom Haus vorne vor Augen ist».*°® Noch 1615 wird die Fas-
sade behelfsmassig als «mit steinen vornen»*®® oder schlicht «vornen» um-
schrieben, und sonst wird oft einfach das Synonym «hus» verwendet. Das
moderne Wort «Face» taucht zum ersten Mal in einer Subventionsbestim-
mung von 1729 auf.#'° Dass jenes Element des Hauses, das man vor Au-
gen hatte, im 18. Jahrhundert auf einmal zu einem Gesicht wurde, das uns
anschaut, weist darauf hin, dass hier ein Bedeutungswandel stattgefunden
hat.

Fassaden sind nebst ihrer technischen Funktion als Tragwerk, Klimahulle
und Brandschutzelement vor allem Ausdruckstrager. So erzahlen sie zu-
nachst von den ureigenen Dingen der Architektur, vom Fugen, Tragen und
Lasten beispielsweise, das mit Gesimsen, Saulen, Lisenen, Relief, Fugen-
zeichnungen etc. dargestellt wird. Fensterstirze, Gewande, Pfosten u. a.
dienen dabei gleichsam als Vokabeln, die nach den Regeln der Tektonik zu
Satzen gefigt werden (Paul Hofer hat hierfiir nicht zuféallig den Begriff der
«Syntax» verwendet.)*'' Das dabei verwendete Vokabular wurde im 18.
Jahrhundert um zahlreiche Elemente bereichert und die neuen Fassaden-
bilder gehorchten zunehmend gestalterischen Prinzipien wie Komposition,
Proportion, Schichtung, Rhythmus etc.

Dabei schwingen Bedeutungsebenen mit. Es geht nicht nur, aber auch, um
die Kunstfertigkeit und Autorschaft des Architekten, gleichzeitig um die Re-
prasentation, welche Herkunft, Moglichkeiten, Haltung der Tragerschaft
zum Gegenstand hat. Wenn Goethe die Altstadthauser «in Burgerlicher
Gleichheit eins wie das andere» las, dann hatte er sicherlich nicht von der

408 ygl. Fussnote 137.

409 ygl. Fussnote 141.

410 Steuer an den Bau steinerner Hauser in Bern. 1729 Februar 26, in: SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S.
62.

41" Hofer 1992, Spatbarock in Bern.
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Hand gewiesen, dass es zwischen diesen Hausern grosse Unterschiede
gab. Es ist gut méglich, dass Zeitgenoss*innen hinter diesen abstrakten Ar-
chitekturbildern Botschaften Gber die Bauherrschaften dechiffrieren konn-
ten.*'2 Der Referenzrahmen war die Gesellschaft der Republik Bern mit ih-
rem von der Reformation gepragten, baukulturell stark nach Frankreich
ausgerichteten Denken, das im 18. Jahrhundert entscheidende kunstleri-
sche Impulse aus dem deutschen Raum erfuhr (siehe Das Goldene Zeital-
ter).

Fassade und Stadtraum

Eine wesentliche Eigenschaft der Fassaden ist bis in die Gegenwart ihre
Zugehdrigkeit sowohl zum Haus wie auch zum Stadtraum. Fassaden wer-
den dadurch zu Schnittstellen, zu «Interfaces», sind gleichzeitig privat und
offentlich. So wie Fassaden als Begrenzung eines Gebaudes verstanden
werden konnen, sind sie auch Elemente, die den Freiraum halten, ahnlich
wie ein Zimmer oder Saal von einer Wand oder einem Tafer gehalten wird
(siehe Gassen). Diese Eigenheit verschafft dem Bauteil Fassade eine ge-
wisse Autonomie. Diese Qualitat ist von der Kritik, welche die obere Alt-
stadt zuweilen als potemkinsches Dorf bezeichnete, oft ibersehen worden.
Die stadtraumlichen Besonderheiten Berns einschliesslich der Strassen-
querschnitte und der Lauben haben zu einer sehr spezifischen Auspragung
der Fassade geflihrt, wie sie andernorts vielleicht am ehesten in franzdsi-
schen Barockstadten gepflegt wurde. Das Thema der Fassade als Objekt
der Architektur veranlasste zahlreiche Autoren zu bedeutenden Studien,
beispielsweise Paul Hofer in seinem Buch Uber den Berner Spatbarock, wo
er tief in das Wesen die Tektonik und die Ausdrucksmittel der Architektur
eintauchte.*'® Tatsachlich hat im 18. Jahrhundert eine Gruppe hervorragen-
der Architekten Bauten und Fassaden hinterlassen, deren architektonische
Qualitat bekannt, aber sicher noch nicht restlos verstanden ist (siehe Muns-
tergasse 24, 26).4"

Beispiele

Die nachfolgende Beispielsammlung deckt den Zeitraum vom 16. bis ins
20. Jahrhundert ab. Die Beispiele kénnen keinen vollstandigen Uberblick
uber die stilistische Entwicklung der Berner Fassade liefern, aber sie wer-
fen Schlaglichter auf Motive und Auspragungen des Fassadenthemas. Die
vorgestellten Bauten haben sehr unterschiedliche architektonische und
stadtebauliche Geltung erlangt, sind aber in unserem stadtebaulichen Zu-
sammenhang alle relevant.

Werfen wir zuvor kurz einen Blick in ein Dokument, welches eine Ahnung
des baukulturellen Milieus und der Produktionsverhaltnisse am Ausgangs-
punkt dieser Uberformung der Berner Altstadt verschafft. Es handelt sich

412 Sjehe: Christoph Schlappi, Republikanische und aristokratische Architektur? Auf der Suche nach
Erklarungsmodellen’, in: André Holenstein (Hrsg.), Berns goldene Zeit, 2008, S. 500-503.

413 Besonders eindriicklich ist seine Analyse zur Syntax der Berner Laubenfront — siehe Fussnote 411.

414 Siehe auch Fussnote 419.
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um die Steinhauerordnung von 1630, mit welcher gewissermassen die Vo-
raussetzungen fiir die bevorstehende Aufwertung der Stadt geschaffen
worden sind: 4°

[1.] keiner (mége) fiir einen meister gelten, er habe dann by einem
oder anderen meister syn lehrzyt der 4 jahren ehrlich erdienet — und
sich hernach — ufs wenigest zwey jahr uff die Wanderschafft, etwas
wyter zelehrnen und zuo erfahren, begeben, damit er (...) zuo
allerhand Biiwen syn Visierung, Abril3, Abtheilung, Bscheid und
Antwort geben und Meisterstuck fiirzeigen und machen kénne,
welliches in nachfolgenden Stucken bestahn soll: namlichen

[a] (...)ein gemeinen HulBbuw von gantzen Quadern, es sye mit einem
oder zweyen Bbégen, sampt den Pfyleren und notwendigem
Fensterwerck wiil8e ufzeryBen und abzetheilen, ouch synen
Buwherren byleliffig kénne Bericht geben, was fiir Steinwerck und
Materi vornen ufzefiihren erforderlich sye.

[b] Denne solle er einen gmeinen Schneggen dry oder vier Gmach
hoch ordenlich kbnnen abtheilen, dall syne UBgéng zuo allen
gemachen und Louben dienen mégind {(...),

[c] item Bscheid wiilen zegeben umb ein recht werschafft Keller
Gwélb zemachen (...),

[d] wiiBen ein Bachoffen von gantzen gehouwnen Stucken mit dem
Circkel ufzeryB3en,

[e] ein formcklich Criitzgwelb, wie solche alhie briichlich, (iber die
Louben zeschlachen {(...).

415 SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.2, S. 710-711.

Das Bernbuch 3 Welterbeeigenschaften — Typische Merkmale  15.10.2025 172

und Elemente



0 ]

Abbildung 51: Munstergasse 30

Das spatgotische Haus Munstergasse 30

Das Haus Minstergasse 30 (ehemals Munsterplatz 6) kann dank seines
Baudatums ins Jahr 1569 datiert werden — es gehort mit Beispielen wie der
dreigeschossigen Zeile an der Schattseite der Herrengasse oder der be-
scheideneren Aarbergergasse 14 zu den altesten weitgehend erhaltenen
Burgerhausfassaden der Altstadt. Derweil der Laubenbogen im friihen 19.
Jahrhundert verandert worden ist, reprasentieren die Obergeschosse den
spatgotischen Fassadentypus, der wahrend langer Zeit den Charakter der
Altstadtgassen gepragt hat. Seine Fenster sind im 1. Obergeschoss als
zwei Drillingsfenster ausgebildet, verjingen sich im 2. Obergeschoss zu
einem Paar von Zwillingsfenstern und im 3. Obergeschoss zu einem einzel-
nen Drillingsfenster. Die beiden obersten Geschosse sind mit hGheren
Fenstern mit Kreuzstécken ausgezeichnet. Typisch flr die spatgotische
Bauweise sind die durchgehenden Fensterbanke, welche die Befensterung
jedes Geschosses zu grosseren Fensterwagen zusammenbinden. Das
Haus spielt architektonisch mit der Glatte und dem Fugenbild des Fassa-
dengrundes, in dem u. a. machtige Fensterstirze sich abzeichnen. Zu die-
ser Glatte stehen die Profile der auskragenden und eingeschnittenen Fens-
terelemente in lebendigem Kontrast.

Das Gebaude dokumentiert zudem den Ubergang von der drei- zur vierge-
schossigen Bauweise. Dass dieser Prozess im spaten 16. Jahrhundert an-
gelaufen ist, dokumentiert anschaulich die Stadtvedute Gregorius Sickin-
gers (Abbildung 2).
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Abbildung 52: Das Mayhaus Munstergasse 6 von 1609. Fotografie, um 1900.

Eine Renaissancefassade an der Munstergasse 6

Das so genannte Untere Mayhaus Minstergasse 6 (ehemals Kirchgasse 6)
ist stilistisch als Beispiel der Spatrenaissance ein Einzelstliick im Berner
Stadtbild. (In Innenhdéfen sind weitere Renaissanceteile von Bauten erhal-
ten, beispielsweise an der Gerechtigkeitsgasse 33).4'® Inschriften weisen
das Gebaude als Werk fir Bartlome May und Elisabeth v. Wattenwyl aus,
erschaffen von Andres Widmer, mit Baudatum 1609. Spatgotische Motive
wie Kreuzstock- oder Drillingsfenster sind mit aus Musterblchern entliehe-
nem Beschlagwerk und insgesamt grafisch und dekorativ behandelter Ar-
chitekturzier kombiniert. Dabei fallt auf, wie das oben beschriebene Prinzip
der Fensterstaffelung tendenziell zu Gunsten einer rasterartigen Anordnung
aufgegeben wird. Der Fassadenschmuck tritt in ein neues Verhaltnis zur
Quaderzeichnung des Fassadengrundes. Als Schmuckelemente setzen
Gesimse, Gewande, Stlirze und Fensterpfosten die Themen, in welche
Richtung sich die Fassadenmotive in den kommenden Jahren entwickeln
werden. Die Bossierung des weit gespannten Laubenbogens nimmt das

416 Hofer 1959, KDM Bern 2, S. 82-85.

Das Bernbuch 3 Welterbeeigenschaften — Typische Merkmale  15.10.2025 174
und Elemente



Thema der in zahlreichen jliingeren Beispielen durchgespielten vertikalen
Schichtung der typischen Berner Laubenfassade vorweg.

Angesichts der Zierlichkeit der Schmuckelemente scheint ein weiterer As-
pekt durch: Zur Bauzeit bestand die Mehrzahl der Nachbarbauten noch aus
Rieg-, Lehm-, oder gar Holzbauten. Die Fassade erzahlt also auch davon,
wie architektonische Anspriiche und architektonisches Denken in ein Um-
feld einsickern, das bislang von anderen, pragmatischeren Konstruktions-
und Denkweisen gepragt war.

Abbildung 53: Das Eckhaus Gerechtigkeitsgasse 80.

Das Eckhaus Gerechtigkeitsgasse 80

Das sonnseitige Eckhaus zur Kreuzgasse, entstanden um 1700, findet in
der Literatur kaum Beachtung. Sein Architekt ist — Ublich fur diese Zeit —
nicht namentlich Gberliefert. Mit seiner tektonischen Klarheit setzt das Haus
an zentraler Stelle der Altstadt dennoch fraglos ein stadtebauliches und ar-
chitektonisches Glanzlicht. Seine Gestalt ist auf architektonische Elemente
reduziert: Ecklisene, ein markantes, sich Gber der verputzten Fassade an
der Kreuzgasse fortsetzendes Kranzgesims, Zwillingsfenster mit geohrten
Gewanden, markanten Gesimsen und zierlicheren Verdachungen. Das
Ganze wird im (renovierten) Erdgeschoss mit zeittypischen Laubenbégen
abgestitzt, an den Eckstrebepfeilern setzen kleine Barockkartuschen be-
scheidene Zier.
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Trotz ihrer ansonsten schmucklosen Strenge steht die Fassade in Reso-
nanz zu den spatgotischen Bauten der Altstadt, wobei aus der Verwendung
eines einzigen Fenstertyps serieller und axialer Anordnung eine —wenn
man so will: «moderne» Haltung spricht. Das Gebaude lasst sich stilistisch
in den franzdsische Klassizismus des Louis Xl bzw. Louis XIV einordnen
(wahrend der Bauzeit laufen die Bauarbeiten am Schluss Versailles). Im
Altstadtsystem ordnet sich die Fassade der verwandten, gegenuberliegen-
den Fassade des Zunfthauses zum Distelzwang von Samuel Jenner (Abbil-
dung 48) unter. Zu den Besonderheiten des Hauses gehoért die Beschran-
kung des Hausteins auf das Laubenjoch — es wirft ein spannendes Licht auf
die Kreuzgasse, dass diese als Nebengasse taxiert wird und an ihr eine
Verputzfassade akzeptiert wird. Angesichts des einheitlichen Fensterforma-
tes resultiert aus den unterschiedlichen Geschosshéhen ein spannungsvol-
les und abwechslungsreiches Ubereinander.

Abbildung 54: Wolf & Nicola, Architektonisches Album der Bundesstadt Bern, 1869: Die Hauser Muns-
tergasse 24 und 26.

Minstergasse 24, 26

Die Fotografen Wolf & Nicola haben in ihrem Architekturalbum Berns vor
1869 zwei besonders interessante Bauten auf einer besonders friihen Auf-
nahme dokumentiert. Die Fotografie zeigt die beiden Hauser im Originalzu-
stand des 18. Jahrhunderts — die Qualitat der Steinmetz-, Bildhauer- und
Schmiedearbeiten ist gut zu erahnen. Die beiden Hauser reprasentieren
zwei stilistische Phasen aus der kurzen, Uberaus intensiven Blutezeit des
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18. Jahrhunderts, die zum Inbegriff der Architektur des Welterbes gewor-
den ist.

Rechts steht das ehemalige «Chorhaus» Munstergasse 24, Albrecht Stirler
zugeschrieben, datiert 1735/40. Das Haus beherbergte u. a. das Oberge-
richt und Chorgericht, spater die Knabenschule der Miinstergemeinde so-
wie bis zum Bezug des Neubaus an der benachbarten Kramgasse das
Konservatorium.*'” Die Fassade mit vier Geschossen und vier Fensterach-
sen wird mit architektonischen Mitteln subtil gegliedert. Das Fassadenrelief
zeichnet die beiden mittleren Fensterachsen mit einem vorgeblebendeten
Mittelrisalit aus. Die zwei obersten Geschosse werden mit einer Stellung
dreier Pilaster hervorgehoben. Die graphisch-zierliche, wohlproportionierte
Gestaltung dekliniert eine Vielzahl von unterschiedlichen Fensterrahmun-
gen, Profilen und bauplastischen Elementen durch, deren Anordnung auf
gepflegte Art die strenge, gerasterte Anordnung der Fenster Uberspielt und
belebt. Dabei steigern sich die Elemente der Fassade in einem kunstvollen
Arrangement zur Mitte hin, die im Hauptraum des ersten Obergeschosses
lokalisiert werden kann.

Das Wohnhaus Nr. 26 (rechts) wird Niklaus Sprlingli zugeschrieben und
1759 datiert.*'® Nur etwa zwanzig Jahre spater ist hier die reiche, kraftvolle
Architektursprache des Berner Spatbarocks voll entwickelt — sie tragt
gleichzeitig besondere architektonische Qualitat und lokale Eigenart in sich.
Nebst dem ausgepragten Sinn fur Proportion und Ordnung ist an beiden
Bauten die Auseinandersetzung mit den «klassischen» Berner Themen und
architektonischen Ansatzen zu beobachten:

* Die dem Laubenbogen immanente Dualitat als offenes, durchlassiges
Element einerseits, das andererseits einen festen Sockel bilden soll, auf
dem das Gebaude ruht.

* Die Schichtung und Zuordnung der Geschosse (2 Sockel-, 2 Hauptge-
schosse vs. Sockel, 2 Hauptgeschosse und Attika).

+ Die Rahmung, Abgrenzung und Einordnung der Fassade in die gebaute
Nachbarschaft.

« Die Uberlagerung von Fassadengrund, Risalit und Lisenen; das Aus-
brechen aus der Eindimensionalitat der Baulinie in ein tiefes, lebendi-
ges Relief.

» Die Einbindung des typisch bernischen Dachuberstandes als Teil des
Kranzgesimses in die Fassade.

* Dekor vs. Decorum — Der Wille zu einem reichen, plastischem Bau-
schmuck steht im Widerstreit zur «anstandigen» Einordnung ins Ganze.

» Die Vereinbarkeit eines hohen architektonischen Anspruches mit der
taglichen Lebenspraxis (siehe Ausstattungselemente von Fassaden).

Die beiden Hauser reprasentieren eine Epoche, in der das Bild der Berner
Gassen mit ihrer unverwechselbaren Aufreihung von Burgerhausfassaden

4“7 Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 57.

418 Schnell 1999, Spriingli, S. 206.
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gepragt wurde. Innerhalb einer kurzen Zeitspanne hat eine Gruppe hervor-
ragender Architekten mit der Entwicklung der lokalen Spielart des Spatba-
rocks den vielleicht bedeutendsten Beitrag Berns zur Geschichte der Archi-
tektur in einem Ubergeordneten Sinn geleistet. Im Bewusstsein, diese Leis-
tung hier nicht erschépfend wirdigen zu kénnen, beschranken wir uns da-
rauf, eine Aufstellung Karl Howalds zu zitieren, der schon im 19. Jahrhun-
dert die wichtigsten in Bern tatigen Akteure des lokalen Spatbarocks ge-
wurdigt hat: Joseph Abeille, Franz Beer, Samuel Baumgartner, Abraham
Diintz, Hans Jakob Diintz, Samuel von Graffenried, Niklaus Hebler, Samuel
Jenner d. A., sein Neveu Samuel Jenner «der beriihmte», Johann Jakob
Jenner, Abraham Jenner, Samuel Lutz, Niklaus Schiltknecht, Daniel
Sturler, Albrecht Stirler, Abraham von Werdt, Abraham Wild, Emanuel Ze-
hender, Ludwig Emanuel Zehender, sowie die Bildhauer Johann Friedrich
Funk der Altere, Johann August Nahl und Michael Langhans.*'® Fiir die
zweite Jahrhunderthalfte sind u. a. hinzuzufiigen: Niklaus Hebler, Niklaus
Springli, Erasmus Ritter und Carl Ahasver von Sinner. Diese Figuren ver-
korpern eine grosse Zeit bernischer Baukultur, in der sich das Berufsbild
vom zlnftisch gepragten Werkmeister hin zum akademisch (aus)gebildeten
Architekten gewandelt hat (siehe Das Goldene Zeitalter).#°

Eine der Hauptleistungen dieser Architekten besteht darin, Werke zu schaf-
fen, die einerseits Architektur als Medium der Distinktion, der gestalteri-
schen Alleinstellung nutzen, Architektur andererseits «anstandig» einzuset-
zen,*?" so dass ein Weltenblirger wie Goethe diese Bauten zum Anlass
nehmen konnte, ihnen Aussagen uber als Wesen der Republik Bern zu ent-
locken.*?2

419 Burgerbibliothek Bern, Mss.h.h.XVI11.282 (6), Karl Howald, Vortrage und Entw(rfe, Bauten, Architek-
tur und Bildhauer im 18. Jahrhundert.

420 Sjehe alle Kunstdenkmaélerbande, Germann 1994, wahrschafft, nuzlich und schén Schnell 1999,
Spriingli, sowie diverse Eintrage im Historischen Lexikon der Schweiz.

421 Die von Norbert Elias und Pierre Bourdieu in der Soziologie untersuchten Mechanismen der Distink-

tion werden nur selten zur Erklarung architektonischer Ausdrucksmittel hinzugezogen. Sie kénnen
aber einen Beitrag zum Verstandnis der Uberaus spannenden Sprachlichkeit der Berner Biirger-
hausfassaden leisten. Siehe auch: de.wikipedia.org/wiki/Distinktion (Soziologie), letztmals konsul-
tiert am 10.11.2024.

422 Sjehe Fussnote 1.
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Abbildung 55: Das Haus Spitalgasse 9.

Das Hotel und Geschéaftshaus Spitalgasse 9

Greifen wir abschliessend ein wenig beachtetes Gebaude des 20. Jahrhun-
derts heraus. Auf einer Aufnahme seines Originalzustandes wird seine be-
sondere Qualitat deutlich. Mit dem nach den baurechtlichen Bestimmungen
des neuen Bahnhofquartiers (siehe Satzungen, Bauordnungen, Regle-
mente) errichteten funfgeschossigen Hotel brachte Architekt Albert Gerster
seine profunden Kenntnisse historischer Architektur, einen Hauch Exotik
und Fernweh, auch metropolitane Anmutung in die Mitte der Stadt. Dabei
fusionierte er Motive des italienischen und suddeutschen Manierismus,
kombiniert mit der Erinnerung an die spatgotischen Hauser, die bis vor kur-
zem diesen Gassenzug gesdaumt hatten. Gerster nutzte hier die Mittel der
Architektur weniger, um Gestaltungs- und Ordnungsprinzipien seines kon-
kreten Projekts zu reflektieren, sondern er lotete eher das erzahlerische
Potential der Architektur aus, u. a., indem er seinem Gebaude eine som-
merliche Loggia aufsetzte. (Das mit diesem Bild geschmuckte fuinfte Ober-
geschoss ist an sich ein Normalgeschoss.)

Dass sich das Gebaude heute vollig unscheinbar ins Ensemble der Spital-
gasse integriert, liegt u. a. am Verlust flir Spannung und Ausdruck wichtiger
Details: die ausdrucksstarken Proportionen der kleinteilig gesprossten
Fensteroblichter, die durch die Fenster durchscheinenden Spitzenvor-
hange, die Triglyphen in der klassisch inspirierten Loggia der
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Laubenbdgen, die Laterne Uber dem Haupteingang, die originalen Beschrif-
tungen, welche ein unverzichtbarer Teil des Entwurfes sind etc.

Ausstattungselemente von Fassaden

Mit unserer Beispielreihe haben wir verfolgt, wie sich das Birgerhaus vom
pragmatischen «Gebrauchsgegenstand» zunehmend zu einem
(Kunst)werk der Architektur gewandelt hat. Die Fassaden der Berner Alt-
stadt erzahlen wortgewandt von der Herkunft, der Geschichte und vom
Reichtum der Stadt.

Dabei haben sich geméss dem Uberthema dieses langen Kapitels einige
spezifisch bernische Motive herausgebildet. Zur bernischen Eigenart geho-
ren die hohen Geschosse und tiefen Grundrisse der oft nur gassen- und
hofseitig belichteten Bauten. Sie haben zur Entstehung des typischen
hochformatigen franzésischen Fensters bzw. eines hohen Fensters mit
niedrigen Bristungen geflihrt, durch welches grossztigig Licht in die tiefen
Grundrisse fallen kann. Dieses Fenster ist in der Regel mit einem Oblicht
und zwei 6ffenbaren Flugeln unterteilt. Mit seiner tiefen Bristung bendtigt
es eine Absturzsicherung, welche oft von kunstvoll verzierten schmiedeei-
sernen Bristungsgittern gewahrleistet wird.

Dabei stellt sich die Frage, wie solch kunstvoll profilierte Fenstergewande,
exuberanter Bauschmuck und gestalterische Details wie Gewandeprofile
oder ausgezeichnete Schlusssteine mit den Bedurfnissen des taglichen Le-
bens zur Deckung gebracht worden sind — dem Schutz vor der Sonnen-
hitze und Kalte, vor Einblick etc.
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Abbildung 56: Wolf & Nicola, Architektonisches Album der Bundesstadt Bern, 1869: Kramgasse 72

(Ausschnitt).
Sommerkonfiguration mit heruntergelassenen Markisen, Fensterladen an eingehangten Rahmen und
montierten Bristungsgittern.
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Abbildung 57: Max van Berchem, Bern, Schitzenbrunnen um 1900 (Ausschnitt).
Winterkonfiguration mit Vorfenstern (Brustungsgitter und Fensterladen ausgehangt).

Viele Fenster traditioneller Bauweise besitzen einen umlaufenden Falz, in
welchen im Sommer ein Holzrahmen mit Fensterladen, im Winter Vorfens-
ter eingehangt werden konnten. Die Fassaden wurden also einem jahres-
zeitlichen Austausch von Fensterladen und Vorfenstern unterzogen. Auf
ausgewahlten historischen Fotografien ist zu beobachten, dass im Winter
nicht nur diese Elemente ausgetauscht, sondern sogar die Bristungsgitter
abmontiert wurden (Abbildung 56). An der Sonnseite der Gassen ist zwi-
schen Vorfenster und Fenster traditionell eine Stoffmarkise montiert, oft mit
Fallarm oder ausstellbar.

Fensterladen waren also nur an einigen Bauten mit bescheidenem An-
spruch und landlichem Charakter fix montiert. Der Grossteil der architekto-
nisch anspruchsvollen Fassaden hingegen verliess sich auf Lésungen in
der Art der beschriebenen Hilfskonstruktion.

Das heute nur noch in wenigen Fallen praktizierte System der saisonalen
Umstellung trug stark zur Stimmung des Stadtraumes bei: Der winterliche
Zustand lebte von der Harte der Flachigkeit und von der Spiegelung des
Himmels in den Vorfenstern. Im Sommer lebten die Fassaden von ihrer
Tiefe und Verschattung sowie dem Farbakzent der oft gestreiften Markisen.
An den Fensterladen kam nebst dem unter Markte beschriebenen Klappla-
den ein neuer Typus zur Anwendung: Die teilweise bewegliche Jalousie,
welche es — Nomen est omen — auch im geschlossenen Zustand erlaubt,
unbeobachtet einen Blick auf die Gasse hinab zu werfen.

Was bleibt von diesen Lésungen Ubrig? Flr den Sonnenschutz sind aus-
senliegende Markisen bzw. Stoffrollos nach wie vor auch bauphysikalisch
das Element der Wahl. Die Jalousien sind — mit Ausnahme der mit Fenster-
|aden gestalteten Fassaden — weitgehend aus dem Stadtbild verschwun-
den. Die Warmedammung wird heute kaum mehr mit Vorfenstern, sondern
mit Hochleistungsverglasungen gewahrleistet und die Verdunkelung kann
auch mit Vorhangen geldst werden. Je technischer freilich diese Themen
gehandhabt werden, so starker leidet die Aura des Stadtraumes — sei es in
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der sommerlichen Tiefe der Schatten spendenden Elemente oder in der
winterlichen Harte der verglasten Fassadenfluchten. Mehr zum Umgang mit
diesen Themen ist im Handbuch des Managementplant.

Geschossigkeit, Schichtung

Zur Frage der Geschossigkeit bzw. der Hohe der Altstadthduser zu ver-
schiedenen Zeiten liefern Bildquellen, schriftliche Quellen, archaologische
Befunde und naturlich der tatsachliche Baubestand in der Altstadt Anhalts-
punkte.

Was die Bildquellen anbelangt, geben die friihesten Darstellungen von Ma-
nuel/Holzmdller (Abbildung 1), Sickinger/Aberli/von Rodt (Abbildung 2) und
Plepp/Merian (Abbildung 4) ein einheitliches Bild ab: durchgehend dreige-
schossige Bauweise. (Die Darstellung von Manuel/Holzmiuiller existiert frei-
lich auch in einer zweigeschossigen Variante [Abbildung 64], was wir als
Generalisierung aufgrund des Mediums Holzschnitt und des Massstabs
verstehen wollen.)

In den Schriftquellen ist die friiheste Nennung einer maximalen Gebaude-
héhe in der neuen Bauordnung nach dem Stadtbrand 1405 verzeichnet.

78. Wie man nach der brunst buwen sol (...) vnd sollen ouch gelich in
einen rost uaren vnd dem rost nit me geben denne den dritteil, vnd
uor vnder ougen die Stud nlit h6cher machen denn xxiii Schuoch, vnd
sol ouch iederman die uordren Blini also hoch machen nebend dem
Steinwerch, dz si nit fiir die Bogen ab gangen.*?

Diese Formulierung ist bis heute nur schwer zu dechiffrieren. lhre Termino-
logie bedient sich verschiedener Spezialbegriffe: des «Rosts»*?4, den wir
als Dachgesparre interpretieren, der «Stud», die wir mit dem Fachwerk der
Fassade gleichsetzen und der «Buni», mit der wohl das Sockel- bzw. Erd-
geschoss gemeint ist. Nach einer entsprechenden Logik funktioniert jeden-
falls die Bauordnung von 1786, welche die Geschossigkeit verstandlicher
regelt: «9. Satzung. Gegen offene Platze und Gassen soll niemand héher
als drey Stockwerk (iber das Plein-pied hinauf bauen».*?> Wenn also 1405
die Hohe der «Stud» als «XXIIl Schuoch» bezeichnet wird (23 Bernfuss a
29.3 cm, umgerechnet 6.7 m), dann wurde dieser Wert gut mit zwei Stock-
werken Uber dem Erdgeschoss, also einer insgesamt dreigeschossigen
Bauweise ubereinstimmen.

Dank der oben vorgestellten Beispiele (Munstergasse 30 und Minster-
gasse 6), wissen wir, dass die viergeschossige Bauweise bereits gegen
Ende des 16. Jahrhunderts Verbreitung fand und sich gegen Ende des 18.
Jahrhunderts fast flachendeckend durchgesetzt hatte. Vor diesem

423 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 190.

424 Deutsches Wérterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, woerterbuchnetz.de/, «rost im sinne
von gitter, gatterwerk, sparrwerk u. ahnl.»

425 SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 74.
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Hintergrund sind dreigeschossige Ausreisser aus der gleichen Bauzeit inte-
ressant: beispielsweise die traditionsbezogen und wertkonservativ auftre-
tenden Hauser Minstergasse 48 und 56, das mit drei Uberaus hohen, herr-
schaftlichen Geschossen aufwartende Haus Rathausgasse 51 oder die ge-
genuberliegenden, gleichermassen bescheidenen wie altertiimlichen Hau-
ser Rathausgasse 42-48.

Im Baureglement von 1839 wird schliesslich die finfgeschossige Bauweise
eingefihrt und im revidierten Baureglement 1855 mit den H6hen von >41
<50 Fuss (>12 m <14.7 m) prazisiert. Entsprechende Bauten mischen sich
in bescheidener Zahl ins Bild der Gassen — sie fallen aufgrund ihrer knap-
pen Geschosshohen kaum auf.*?® Erst mit der Heraufsetzung der Maximal-
héhe im Bauklassenplan 1928 (Abbildung 16) auf 15-18 m setzen sich in
der dusseren Neuenstadt die stolzen funfgeschossigen Fassadenfronten
der Oberstadt durch (siehe z. B. Das Hotel und Geschaftshaus Spitalgasse
9).

An den Peripherien, beispielsweise an der Schattseite der Brunn- und Post-
gasse, aber auch im Ryffligadsschen, das den tiefen Block zwischen Spital-
und Neuengasse erschliesst, sind bis ins 20. Jahrhundert weiterhin ein-
oder zweigeschossige Bauten entstanden.

In den letzten Jahren ist das Wissen Uber die Héhenentwicklung der Stadt
mit interessanten Bauuntersuchungen untermauert worden. Dabei sind u.
a. sehr anschauliche Darstellungen zu den Gebauden Gerechtigkeitsgasse
7 und Rathausgasse 61 (Abbildung 47) publiziert worden.*?”

Brandmauern

Brandmauern sind ein wichtiges Element der geschlossenen Bauweise, mit
welchem die zusammengebauten Hauser einer Zeile im Brandfall vom
Uberpspringen des Feuers geschiitzt werden. Nach dem Ubergang zur ge-
schlossenen Bauweise und zu den Laubenfassaden wohl ab dem spaten
13. Jahrhundert (siehe Die Lauben) begegnet uns bereits in der Bauherren-
ordnung von 1310 das Prinzip der nachbarlichen Unterstitzung beim Bau
und Unterhalt von Brandmauern, das sich an der Schatzung der Bauherren
und an der Qualitat der Mauer bemisst:

426 Eine Aufzahlung fir die Zahringerstadt, ohne Anspruch auf Vollstandigkeit, sondern, um die er-
staunliche Anzahl zu illustrieren: Brunngasse 48, Gerechtigkeitsgasse 24, 64, Herrengasse 21, 36,
Junkerngasse 42, Kramgasse 10, 46, 62, 64, 65, Mlnstergasse 51, 53, 57, Postgasse 35, 48, 54,
Rathausgasse 66.

427 Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 229 sowie Baeriswyl, Lischer 2021, Kramgasse
72, Capitol, S. 52.
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Uber die Bauherren und den Bau der Stadt/Im Jahr 1310 (...) Wer
eine Mauer zwischen ihm und seinem Nachbarn erhb6hen will, dem
soll sein Nachbar eine Steuer geben nach Geheiss der Bauherren.*?®

Wie streng die Brandmauerregeln gehandhabt wurden, vermittelt eine Be-
gebenheit der frihen Stadtgeschichte, die Roland Gerber wie folgt schil-
dert:

Am 10. November 1366 schlichteten die vier Bauherren Vinzenz
Buwli, Johannes von Graffenried, Rudolf Wiellose und Niklaus
Scherer — die ersten namentlich bekannten bernischen Bauherren —
zusammen mit dem Schultheissen Johannes von Bubenberg einen
Streit zwischen dem Abt Heinrich von Frienisberg und Bertold zur
Fliih um zwei Fenster, die der Abt unerlaubterweise in die
Brandmauer zwischen ihren Wohnh&usern gebrochen hatte.*?®

Die Brandmauern waren nebst den Lauben, den Ziegeldachern und der
Subventionspolitik ein Grundpfeiler des Schutzes der Stadt gegen die Feu-
ersgefahr. Sie sind bis heute eine einzigartige Quelle von Erkenntnissen
zur Stadtgeschichte. Letztlich machen sie die alteste erhaltene Substanz
aus; die Bauten haben sich im Verlauf der Jahrhunderte verandert und er-
neuert, die Brandmauern sind geblieben und stets sorgfaltig unterhalten
worden.

Keller

Die Altstadtkeller sind als Orte des wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und
kulturellen Lebens konstituierende Teile der Berner Identitat (siehe Per-
spektiven aus und auf Bern). Unsere Kenntnisse Uber die Keller sind 1977-
1982 in einem monumentalen Projekt der Stadtforschung aufgearbeitet
worden, welches von einem mehrkopfigen Team unter Anleitung Paul Hof-
ers zusammengetragen und publiziert wurde: dem Kellerplan der Berner
Altstadt.*

428 SSRQ 1971, Bern 1, Bd. 1 und 2, S. 146: «Vmb die buherren vnd der statt buw / Anno domini mille-
simo CCC°® decimo (...) Weler och wolte varn uff ein mure, die nu stiinde zwiischent ime vnd sinem
nachgeburen, vnd daruff héher wélte muren, dem sol och sin nachgebur die stlre geben mit phen-
ningen, alz die viere heissent.»

429 Gerber 1994, 6ffentliches Bauen, S. 28.

430 Hofer 1982, Kellerplan.
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Abbildung 58: Ausschnitt aus dem Kellerplan der Unteren Altstadt

Paul Hofer hat in der Einleitung zur Publikation des Kellerplanes hohe Er-
wartungen hinsichtlich Aussagekraft dieses Planes fir die Stadtgeschichte
formuliert. Inwiefern haben sich diese erfllt? Von der Erwartung, auf diese
Weise die den Hofstatten auf die Spur zu kommen, handelt das Kapitel Von
der synthetisierenden Lekture zu einem neuen Modell. Hier wollen wir auf
die unmittelbaren Planaussagen und auf die ungewohnliche Betrachtungs-
ebene fokussieren, die den Plan zu einer erstrangigen Erkenntnisquelle
machen. Zur Entstehung der Keller, Gber welche die Quellen schweigen,
wollen wir fur einmal die Chronologie riickwarts durchgehen:

* Baureglement 1786: «15. Satzung. Die Kellerkasten und Bénke sollen
so eingerichtet seyn, daly damit weder die Lauben, noch die Gassen,
noch die Aus- und Eingadnge von den Lauben auf die Gassen verbauet
werden, auch alle Gehalt zwischen den Lauben und Gassen, sie seyen
von Holz oder Stein, ganzlich verboten seyn und bleiben.»*3

* Im 17. und 18. Jahrhundert berichten zahllose Quelleneintrdge von den
Kellern als Orte eines lebhaften sozialen Austausches. Wir erfahren
vom Weinausschank und von «Kellermagden» (Kellnerinnen), vom
Larm, mit dem die zechenden Gaste den Anwohner*innen den Schlaf
rauben — kurz: von einem Alltag, der sich heute auf dhnliche Weise ab-
spielt. Ein Dauerthema ist der Handel mit Butter aus den kuhlen Kellern,
wahrend die Behorden sich bemiihen, diesen Schwarzmarkt unter Kon-
trolle zu bekommen. Schon 1617 war ein Verbot ergangen, «vil weniger
by der Pinten zu verschencken, noch in den Kelleren oder Hiseren
heimlich noch ofentlich Spyl noch Tranck ufzestellen noch zewir-
ten» 432

* Es gibt kaum baurechtliche Bestimmungen zu Kellern. Aber in der
Steinhauerordnung von 1630 steht, was von Bauleuten erwartet wird,
die einen Keller (aus)bauen: «item Bscheid wilien zegeben umb ein

41 SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 75.

432 SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.1, S. 208.
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recht werschafft Keller Gwolb zemachen.»**? Offensichtlich wird in die-
ser Zeit regelmassig an Kellern gebaut. Dies bestatigt ein Eintrag der
Baupolizei von 1629, der vom Uberhandnehmen der Kellertreppen be-
richtet: ««Da wegen der grof3en Kasten vor den Hufderen die Louben so
eng gemacht werdent, dz in denselben nit mehr ihren zwen miteinande-
ren uf oder abwandlen kénnendt, soll der Bauherr uf3 Mrgh (meiner
gnadigen Herren) sonderem Bevelch dazu anhalten, den Louben ire
rechte Weyte ze laRen und die groRen Kasten zu engeren.»*3

Aus dem Jahr 1500 ist eine Beschwerde Hans Offenburgs Uberliefert,
neben dessen Sasshaus und Keller eine Schmiede eingerichtet werden
soll. Die salomonische Empfehlung der Behdrden: der Schmied solle
weitermachen, sich jedoch nach einem passenderen Haus umschauen,
wo er sich mit seinem Handwerk niederlassen kann.**® Es scheint, dass
Keller in dieser Zeit auch als Erweiterungen von Gewerbe- und Werk-
stattraumen im Erdgeschoss genutzt werden.

Zu den Resultaten einer Bauuntersuchung an der Liegenschaft Gerech-
tigkeitsgasse 71/73 bzw. Junkerngasse 50 schreibt Adriano Boschetti:
«Nach 1265, spatestens im fortgeschrittenen 14. Jahrhundert, stand an
der Gerechtigkeitsgasse 71 ein gassenstandiges. dreigeschossiges
Steinhaus mit Keller. Es war gut 12 m lang.» Weiter unten: «Teile des
Bestandes datieren in die Griindungszeit der Stadt. Bereits damals
flhrte von der Gasse her eine Treppe in den Keller hinunter.»*36

Keller gehdren somit seit friihester Zeit zur Ausstattung von Altstadthau-
sern. Ebenso alt dirften folglich die Konflikte sein, die im Gassenraum von
den Kellertreppen verursacht wurden. Keller wurden Ubrigens nur selten in
die Hofe hinaus bzw. bis an die Ehgraben gezogen. Dadurch konnten Prob-
leme mit der aus den Ehgraben sickernden Bodenfeuchte umgangen wer-
den.

434

435

436

SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.2, S. 711: «item bscheid wiilen zegeben umb ein recht werschafft keller
gwolb zemachen, wie hoch daf3elbig nach wyte del} kellers der proportion nach (die hdche solle
genommen werden, daf} solches nit zuo hoch noch zuo flach sye, ouch u was grund def3 gwdlbs
widerleger und fugen sollind gezogen syn.», siehe auch Fussnote 415.

SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 60.

SSRQ 1963, Bern 1, Bd. 7.1: «Hans Offenburg und hat sich erclagt, wie dann zuo nechst an sinem
selRhus und in dem keller daselbs ein schmitten zuo buwen understanden werde, im nit allein zuo
unruow, sunder ouch mercklich schaden, und daruff uns angeruofft, unser statt satzung, die dann
luter anzbuge, das nieman dem andern zuo schad oder abbruch einichen buw understan solle.»
Empfehlung: «das er defhalb noch zuo diser zytt daby beliben, und doch fiir und fiir allen mogli-
chen vli ankeren solle, sélich hul® mit guoten fligen zuo verkoffen und sich mit der schmitten und
sinem hantwerck an ein ander ort zuo setzen.»

Adriano Boschetti, Wohnen und Alltag, in: Berns mutige Zeit, 2003, besonders S. 285-286.
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Abbildung 59: Ausschnitt aus dem Kellerplan der Unteren Altstadt

Der Ausschnitt aus dem Bereich Kreuzgasse/Gerechtigkeitsgasse offenbart einerseits eine klare Typo-
logie, andererseits eine Uiberraschende Vielfalt von Formaten, Konstruktionsweisen und Erschliessun-
gen der Keller

Das Problem der Kellerzugange konnte in Kombination mit den Lauben ele-
gant gelost werden: auf dem Kellerplan ist die starke Abhangigkeit zwi-
schen den Lauben und den Kellerabgangen ersichtlich. Der typische Keller
ist von der Gasse her erschlossen, und zwar mit einer steilen Treppe in ge-
rader Linie, die das Hinauf- und Hinablassen schwerer Waren, Fasser etc.
zulasst. Die Affinitat zwischen Laubenfronten und Kellern bestatigt sich wei-
ter in der Beobachtung, dass Hauserzeilen ohne Lauben anteilmassig we-
niger Keller besitzen. Es gibt Gebiete mit auffallend wenigen historischen
Kellern wie die Schattseite der Brunngasse oder der Postgasse. Ein Hin-
weis darauf, dass der grosse Kellerboom mit dem Bau der Lauben ein-
setzte? Siehe Dritte Hypothese: Das Laubenprivileg.

Die Keller haben in jedem Fall ab dem 16. Jahrhundert eine Renaissance
erlebt. Diese steht im Zusammenhang mit der Kampagne gegen die Giebel,
die als Schwachstellen beim Brandschutz erkannt und 1616 verboten wur-
den (siehe Giebel). Der dadurch verlorene Stauraum unter dem Dach
wurde in Kellern kompensiert.

Die Laubenvorzone

Die mit Deckeln abschliessbaren «Kellerkadsten» (auch «Kellerhalse» ge-
nannt) konstituieren im Bereich der Laubenpfeiler eine Vorzone, die als
Sitzplatz oder Terrasschen genutzt werden kann (Abbildung 60). Die Trep-
pen flihren meist in einen gewdlbten «Vorkeller unter der Laube, ca. 2.7 m
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unter dem Gassenniveau»,**” auch Laubenkeller genannt, und nach einem
Zwischenpodest daselbst Uber eine zweite Treppe in den «Hauptkeller» un-
ter dem Haus. Die Keller werden von Sandstein- oder Backsteingewolben
oder Balkendecken uberspannt. Etliche Keller sind spater hofseitig mit zu-
satzlichen Treppchen erschlossen worden.

 Aechfe,
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Abbildung 60: Kramgasse 67, um 1905.

Typische Laubenausstattung mit Kellerabgang, Sitzbanken und Auslagen. Am gegenuberliegenden
Haus Capitol Zustand mit Fensterladen und heute aufgehobenem Kellerabgang. Siehe auch Abbildung
56.

Mikrosozialraum Kellerkasten

Eine Besonderheit, die in der Altstadt in unzahligen Spielarten anzutreffen
ist, sind die meist an die Laubenpfeiler angebauten Kellerabgange, die oft
mit kleinen Sitzgelegenheiten kombiniert wurden. So wurde die Gelegen-
heit genutzt, schattige, sowohl geschutzte wie auch 6ffentliche Orte der Be-
gegnung zu schaffen. Sie erfullen auf kleinstem Raum wichtige soziale
Funktionen, die dem typischen Berner Altstadthaus mangels Vorgarten und
halbéffentlichen Aussenraumes ansonsten abgehen.

Dacher
Die Dacher gehdren wie die Lauben, der Sandstein und die Keller zu den

konstituierenden Elementen der Berner Altstadt. Ursachlich ein technisches
Bauteil, wurden sie seit Ende des 19. Jahrhunderts als asthetischer und

47 Hofer 1982, Kellerplan, S. 30.
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baukultureller Wert erkannt. Der Schutz der Dachlandschaften gehort heute
zu den wichtigen Kategorien des Ortsbildschutzes.*®

Abbildung 61: Hermann Véllger: Teilansicht vom Munster (obere Altstadt), 1894.
Der Ausschnitt der oberen Altstadt aus dem beriihmten Véliger-Panorama zeigt ein Meer von Dachern
aller Art.

Die Entdeckung der Dacher als Kulturgut ging in Bern mit der Vollendung
der Turmaufstockung am Munster im November 1893 einher.**® Kaum wa-
ren das obere Oktogon und der neue Helm vom Gerust befreit, begab sich
Fotograph Hermann Véliger 1894 auf die Oktogongalerie und nahm das
berGhmte «Vollger-Panorama» auf. Der Anblick der Dacher als «Meer», als
«Landschaft», als kleinteiliges, bewegtes Ganzes, war auf diese Weise bis-
lang nicht mdglich gewesen, nun Uberwaltigte die Stofflichkeit und Farbat-
mosphare dieser Terrakottawelt die Menschen, welche den Weg auf den
Turm hinauf unter die Flisse genommen hatten (siehe Ziegel, Terrakotta).
Das Vollger-Panorama gehort zu den bedeutenden Dokumenten, mit de-
nen das Bild der Stadt Bern festgehalten worden ist.

Dachformen waren stets primar vom pragmatischen Umgang mit der Situa-
tion gepragt. Fur die Zeilenbauweise waren traufstandige Satteldacher die

438 Siehe beispielsweise das Wiener Memorandum: Vienna Memorandum on “World Heritage and Con-
temporary Architecture - Managing the Historic Urban Landscape” and Decision 29 COM 5D, Date:
Tuesday, 20 September 2005, Art. 25, whc.unesco.org/document/5965.

4% Der Miinsterausbau in Bern, Siebenter Jahresbericht, der Hauptversammlung des Miinsterbauver-
eins erstattet am 2. Juli 1894 durch K. Howald, Kirchmeier, S. 3, www.e-periodica.ch/dig-
bib/view?pid=mub-001%3A1894%3A7#3.
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Norm, bereits auf den frihesten Stadtdarstellungen mit aufgesetzten Lukar-
nen. Die Traufkante wurde an Ecksituationen nicht Gberall mit Walmda-
chern um das Gebaude herumgefihrt; vielerorts werden Giebelfassaden
bis heute mit Kruppelwalmdachern, teils sogar mit ganzen oder halben
Freibundverschalungen abgeschlossen.

Abbildung 62: Die alte Hochschule um 1905, kurz vor dem Abbruch fiir den Neubau des Casinos.
Giebelfassaden mit Riinden, auch giebelstandige Treppentirmchen sind bis heute an verschiedenen
Orten der Altstadt erhalten.

Dieses Motiv hat als «Rinde» in der vernakularen Architektur des Bernbie-
tes Karriere gemacht. Entsprechende Speziallésungen sind besonders
rings um Zeitglockenturm und Kornhaus an weniger exponierten Stellen
vielerorts noch vorhanden, an prominenten Stellen wie am Abschluss der
Spitalgasse gegen den Waisenhausplatz oder am westlichen Ende der
Aarbergergasse mussten sie seit Ende des 19. Jahrhunderts neobarocken
Altstadtbauten weichen, ebenso wie die wohl pragnanteste Situation der
Lateinschule, die einst den oberen Abschluss der Herrengasse bildete. Auf
den Déachern selbst hat sich eine weitere Berner Eigenart erhalten: Kamine
mit Bernerhut (siehe das enstprechende Praxisblatt im Handbuch).

Nebst solchen eher technischen Losungen wurden Dacher besonders seit
dem 17. Jahrhundert auf Solitarbauten zunehmend zum gestalteten Ele-
ment — beispielsweise am Minsterchor oder am Rathaus. Eine zeittypische
Dachform war im frihen 18. Jahrhundert das Walmdach mit Aufschieblin-
gen (Kornhaus, Stiftsgebaude und Tscharnerhaus am Munsterplatz, Hotel
de Musique etc.). Besonders in der zweiten Jahrhunderthalfte kam das
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Mansart- bzw. Mansardendach auf — zu beobachten beispielsweise an der
Hauptwache am Gerberngraben von Niklaus Springli, vollendet 1768 (Ab-
bildung 88), am Wohnhaus von Wattenwyl an der Herrengasse 23 von
Erasmus Ritter, vollendet 1762 oder am Eckhaus Gerechtigkeitsgasse
81/Kreuzgasse.

Abschliessend ein Hinweis darauf, wie schnell feine gestalterische Nuan-
cen an technischen Elementen wie Dachern charakterpragend werden:
Wahrend der Mitte des 17. Jahrhunderts neu erbaute Kafigturm mit seinem
glockenférmigen Dach altertiimliche Behabigkeit und Schwere des Barocks
zur Schau stellt, atmet das Dach uber dem Zeitglockenturm, das anlasslich
einer Sanierung 1770-71 seine Rundform mit ausladendem Vorscherm er-
hielt, die zierliche Eleganz der damals modischen Chinoiserien — es ist
kaum ein Zufall, dass sich asiatische Tourist*innen von diesem pagodenar-
tigen Dach besonders angezogen fihlen.

Giebel

In einem wesentlichen Punkt hielt zwischen dem Wiederaufbau nach dem
Stadtbrand von 1405 und dem 17. Jahrhundert eine neue Dynamik Einzug
ins Stadtbild: Auf einer zunehmenden Anzahl von Hausern wurden in die-
ser Zeit so genannte Aufzugsgiebel errichtet. Diese Giebel dienten dazu,
mit Hilfe von Seilen, Umlenkrollen und Flaschenziigen Waren auf dem
Dachboden zu verstauen — sie gehérten und gehdren zum vertrauten Bild
vieler Handelsstadte.

Auf allen wichtigen friihen Stadtdarstellungen bis hin zum beriihmten Stich
Merians (Abbildung 4) wurden auf den Dachern Lukarnen, aber nirgends
die Uberdimensionierten Aufzuggiebel dargestellt. Es ist daher schwierig,
die Anfange dieses Elements in der Stadtgeschichte klar zu datieren. Da
die Giebel mit Brettern oder Schindeln verkleidet wurden, bedeuteten sie
einen Ruckschritt gegenltber den behdrdlichen Brandschutzbemihungen.
1616 erging deshalb ein Verbot dieser Giebel:

RuB (Ré&te und Burger) haben mit Mi3fallen gesehen, dal3 viele
Einwohner flirgenommen, Gibel uf ire Hiiser buwen und setzen und
die Griind mit Schindlen machen ze lal3en; wegen des grol3en
Holzverbrauchs und weil neben anderen Unglegenheiten,
Fiirsbriinsten halben grol3e Besorgnull und Gefhar daruf sthat, und
ouch den Nachpuren durch solche Gibel unertreglicher und
unlydenlicher Uberlast zuogefuogt wirt, und ir gn (Ihren Gnaden)
Holtzer del3en ouch (ibel zuo Endtgelten habend, haben RuB by ir gn
Straf und Ungnad geboten,

1. das, wo der ein oder ander derglychen Gibel schon verloffner Zyt
ufgesetzt hette, er den oder derselbigen Grund unverzogenlichst mit
Sturtz (Blech) oder Kupfer versachen, versicheren und verwaren
laRBen;

2. insklinftig aber sich ein jeder (iberheben solle, weder der einen
noch anderen Giblen ufzerichten noch ze buwen, also das
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dieselbigen nunfiirohin stracks abgestrickt und ze buwen verpotten
syn séllendt.**

L
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Abbildung 63: Wilhelm Stettler, Die Spithalgassen zuo Bern, um 1680.

So klar und streng das Verdikt war — so lange sollte es dauern, bis das Ele-
ment tatsachlich aus dem Gassenbild verschwand. Noch 1669 mussten die
Zimmerleute an das Verbot erinnert werden.**' Wilhelm Stettlers beriihmter
Darstellung der Spitalgasse von 1680 entnehmen wir, dass noch immer
viele Hauser solche Giebel trugen, als hatte es nie ein Verbot gegeben.
Noch in der Bauordnung von 1786 steht: «Alle Aufziige oder Giebel gegen
offene Platze und Gassen sollen ganzlich verboten seyn».##? Die letzten
Beispiele, die sich in der Matte erhalten hatten, sind erst in den 1950er Jah-
ren abgegangen (Abbildung 48).

Nicht nur dirfte es — wie die Erinnerung von 1669 bezeugt — zahlreiche
Ubertretungen des Verbots gegeben haben. Die alten Giebel wurden wie
geheissen mit (Kupfer)blech verkleidet und so lange wie moglich weiter ge-
nutzt. Moglicherweise Ubte das Giebelverbot sogar eine retardierende

440 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 59.

41 SSRQ 1966, Bern 1, Bd. 8.2, S. 683: «Giebeldacher zu erstellen ist den Zimmerleuten verboten:
1669 August 2. Sch und R richten an die geselschafft zuon Zimmerleliten einen zedel, worin sie
daran erinnern, daf die gibeltecher uff den heliseren und scheliren in der statt allhie ohnbefragt und
ohne besondere bewilligung zebuwen jederweilen verpotten gewesen, weilen dieselben oder die
schindlen griind an denselben feliwrs halb gar gefahrlich und schedlich sind.»

442 SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 74.
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Wirkung auf die Erneuerung des Gassenbildes aus. Dies wirde erklaren,
weshalb das Embellissement lange nur zdgerlich voranschritt, um schliess-
lich im 18. Jahrhundert umso kraftvoller durchzuschlagen (siehe Ersetzte
Steinbauten?)

Vordacher

Bis ins frihe 18. Jahrhundert war das Bild der Gassen von «langen vor-
schiessenden Dachern» gepragt. Es waren offene Dachtiberstande, die —
wie bei Bauernhausern verbreitet — nicht nur die Fassaden schiitzten, son-
dern auch bei Arbeiten vor dem Haus Schutz vor der Witterung boten. Im
Zusammenhang mit dem Verbot der Aufzugsgiebel wurde auch gegen
diese tiefen, ungeschiitzten Vorscherme vorgegangen, weil sie dem Uber-
springen von Feuer Vorschub leisteten.*43

Damit war die Voraussetzung fir die verschalten Dachuntersichten ge-
schaffen, die seither als mehr oder weniger durchgehende Traufkanten ei-
nen massgeblichen Beitrag zum einheitlichen Bild der Altstadtgassen leis-
ten. Die Regelung entnehmen wir dem Baureglement fur die Stadt Bern
vom 30. August 1786:

10. Satzung. Alle Aufziige oder Giebel gegen offene Pldtze und
Gassen sollen génzlich verboten seyn; es sollen auch die Déacher
oder Vorschdrmen nicht mehr als flinf Schuh (ber die Hduser hinaus
gehen.**

Besondere Objekte
Der Barengraben und seine Vorganger

Eine der Konstanten der Berner Stadtgeschichte besteht darin, dass die
Graben der Stadtbefestigungen jeweils auch als Gehege flr wilde Tiere ge-
nutzt wurden. Bekannt sind in diesem Zusammenhang die Barengraben
und der Hirschengraben.*4%

Der Barengraben, der heute zu den Touristenattraktionen Berns gehort, bil-
det seit Jahrhunderten einen wesentlichen Akzent im Stadtbild. Der erste
Barengraben wurde gemass Ratsbeschluss 1480 auf dem heutigen

443 Felrordnung der statt Bern, wornach jeder burger und einwohner in begebenden Feliwrsbriinsten
sich zuo richten hat. 1699 Dezember 29, Anhang zur gedruckten Fassung von 1700, in: SSRQ
1968, Bern 1, Bd. 10, S. 126: «Und wie bey entstehender feursgefahr die langen vorschiessenden
Dacher selbige darin vermehren kénnen, indeme das feur die Schindlen leichtlich ergreifen mag,
sich dann niemand wagen darf, dem Ubel zu steuren, so sollen dieselben besser eingezogen wer-
den, damit man dem feur allenfahls desto leichter beykommen kénne.»

444 SSRQ 1967 Bern 1, Bd. 9.1, S. 74.

45 Ausfiihrliche historische Informationen zu den Barengraben sind zu finden in Hofer 1952, KDM Bern
1. Eine sehr bildhafte Sammlung von historischen Fakten und Anekdoten insbesondere zur frilhen
Geschichte des Barengrabens wurde von Eduard von Rodt zusammengestellt: Von Rodt 1886, Ber-
nische Stadtgeschichte, S. 295-296. Weitere Angaben und Bildquellen sind zu finden unter: tier-
park-bern.ch/ueber-uns/geschichte/, letztmals konsultiert am 21.09.2024.
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Barenplatz in Betrieb genommen, wo er bereits auf der friihesten bekann-
ten Stadtdarstellung Hans Rudolf Manuels von 1549 abgebildet ist. Dort ist
im Detail jenes Motiv zu erkennen (man kénnte es sogar einen bildlichen
Topos nennen), welches bis zur Eréffnung des Barenparks zum Alltag der
Institution gehdrt hatte: An einer im Graben aufgestellten Tanne klettert ein
Bar in die Hohe. Diesen ersten Barengraben finden wir auf allen weiteren
Stadtdarstellungen von Sickinger/von Rodt bis Knecht 1745.
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Abbildung 64: Hans Rudolf Manuel, Planvedute von Bern, nach 1549 publiziert in einer franzdsischen
Auflage der Kosmografie von Sebastian Mlnster (Ausschnitt).

Der Holzschnitt zeigt rechts des Kafigturmes den mit einer hohen Briistung eingefriedeten Barengraben,
darin gut sichtbar ein an einer aufgestellten Fichte hochkletternder Bar. Beschriftung: «Bern Grub».
(Siehe auch Abbildung 1)

Das Vorhandensein eines Barengrabens zu diesem Zeitpunkt an einem so
prominenten Standort verweist darauf, dass dieser schon friih als von den
Behorden getragenes Brauchtum gelebt wurde und als Institution bedeut-
sam war, mit der sich die Stadt ihrer Griindung und Herkunft vergewisserte.
Der Barengraben war somit ber Jahrhunderte hinweg ein Monument der
Identitatspflege. Mehr dazu siehe im Kapitel Der zahringische Grundungs-
mythos und der Name Bern.

An diesem ersten Standort wurde der Barengraben 1763 aufgehoben, um
dem Viehmarkt Platz zu machen. Er musste damit dem beginnenden Ver-
dichtungsdruck in der dusseren Neuenstadt weichen. Als zweiter Standort
wurde deshalb ein Abschnitt des Stadtgrabens der ausseren Neuenstadt
unmittelbar nérdlich des inneren Aarbergertores bezogen. Hier wurden jene
Baren gehalten, die 1798 von den franzdsischen Truppen abtransportiert
wurden. Der Graben wurde um 1830 zugeschuttet und mit dem Zuchthaus
bebaut, welches seinerseits 1903/05 der neuen Bollwerkpost weichen
sollte. Dieser Barengraben ist auf dem Sinnerplan (Abbildung 5) als solcher
ausgewiesen.

Unweit dieses Standorts wurde 1825 ausserhalb der Toranlage des ausse-
ren Aarbergertores mit seinen klassizistischen Zollhdusern der dritte
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Béarengraben in Betrieb genommen. Er befand sich am dusseren Aarber-
gertor noérdlich des Dammes, auf dem die Strasse den Schanzengraben
querte. Auch diesem Standort war keine Dauer beschieden, denn bereits
1857 musste der Graben fur den Bahndamm zugeschuttet werden, welcher
die Rote Briicke mit dem neuen Bahnhof verband. Aus den wenigen Uber-
lieferten bildlichen Darstellungen wird deutlich, welch beeindruckende sze-
nische Qualitaten dieser Anlage im anspruchsvollen Terrain eigen waren.

Abbildung 65: Das aussere Aarbergertor mit dem dritten Barengraben (vorne, mit Tannen). Fotografie,
um 1855.

Diese Abbildung gehort zu den altesten bekannten Fotografien der Stadt Bern. Sie zeigt eine der ein-
driicklichsten Situationen Berns, die heute ganzlich zerstort ist. Sichtbar sind die klassizistischen Zoll-
h&user von 1826, rechts dahinter das Zuchthaus aus der gleichen Zeit, links in der Fortsetzung des
Grabens die alte Anatomie sowie im Hintergrund das Spitalkornhaus, welches die westliche Flanke des
Waisenhausplatzes fasste.

Der heutige Barengraben im Bereich des 6stlichen Briickenkopfes der Ny-
deggbriicke ist somit der vierte diesem Zweck gewidmete Standort. Er
wurde 1856/57 am unteren Zugang zum Muristalden eingerichtet. Die Bau-
ten kntpfen mit inrer Gesamtanlage sowie mit historistischen Architekturde-
tails an die Motive an, welche die Erscheinung der Institution in ihren frihe-
ren, oben beschriebenen Phasen gepragt hatten.

Dieser Barengraben wurde aus Tierschutzgriinden 2009 durch den heuti-
gen BarenPark ersetzt. Dieser ist im Unterschied zu den vorangehenden
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Barengraben als ein grossflachig in den Aarehang zwischen dem alten
Tramdepot und der Aare gelegtes Tiergehege ausgelegt.*4

Marzilibahn

Die von einer lokalen Aktiengesellschaft finanzierte «Drahtseilbahn Bun-
desterrasse-Aarziehle» wurde am 18. Juli 1885 erdffnet. Es handelte sich
urspriinglich um eine Standseilbahn mit zwei pendelnden Wagen, angetrie-
ben von Wasserballast aus dem Stadtbach. Die technische Ausflihrung des
damals «kleinsten Bahnchens der Schweiz»**” beruhte auf dem Betrieb auf
zwei separaten Fahrbahnen mit drei, an der Kreuzungsstelle vier Schienen
und Bremssystem mit Zahnstangen System Riggenbach. Daraus ergaben
sich konstruktive Besonderheiten wie die gleichmassig geneigte, gerade
verlaufende Fahrbahn, die als Briicke Uber die Vannazhalde gelegt ist. Die
Kapazitat der Bahn wurde mit mehreren Umbauten gesteigert. Die techni-
schen Handicaps der alten Bahn flhrten 1973/74 zum Totalumbau mit
Elektrifizierung und 2014 zu deren Sanierung.

Mattenlift

Die Vorzlige der Marzilibahn veranlassten ein Komitee, ein Projekt flr eine
Bahn von der Matte auf die Minsterplattform prifen zu lassen. Eine Studie
wurde 1888 vorgestellt. Aufgrund der erwarteten Erstellungskosten und der
Schwierigkeit, die notwendigen Liegenschaften zu erwerben, wurde der
Bau eines Liftes vorgeschlagen.**® Das Konzessionsgesuch wurde 1893
eingereicht.**° Die Inbetriebnahme des «Elektrischen Aufzugs Matte-Platt-
form» (AMP) erfolgte 1897.4%°

Passagen

Im typologischen Set der europaischen Stadt fand gegen Ende des ersten
Viertels des 19. Jahrhunderts die Passage Verbreitung, deutsch auch als
«Ladenpassage» bezeichnet.*>' Derweil einzelne Vorlaufer in verschiede-
nen Stadten entstanden waren, bildeten sich die schonsten Beispiele in Pa-
ris aus. Sie wurden spater von Walter Benjamin in seinem «Passagen-

446 de.wikipedia.org/wiki/Bérenpark Bern, siehe auch tierpark-bern.ch/ueber-uns/geschichte/, beide

letztmals konsultiert am 05.09.2024.

4“7 www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=BEZ18880418-01.2.5.4.

448 www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=1SB18880120-01.2.23.

49 www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=DBB18931206-01.2.6.

450 www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=TWB18970424-01.2.3. Details zum Projekt wurden in der

Schweizerischen Bauzeitung 1893 publiziert: doi.org/10.5169/seals-18212. Jiingst ist erschienen:
Stefan Weber, Der Mattelift. Pro und Kontra in der Planungs- und Bauzeit von 1888 bis 1897, in:
Berner Zeitschrift fir Geschichte, 87. Jahrgang Bd. 01, 2025.

41 de.wikipedia.org/wiki/Ladenpassage, letztmals konsultiert am 07.06.2025.

Das Bernbuch 3 Welterbeeigenschaften — Typische Merkmale  15.10.2025 196
und Elemente


https://de.wikipedia.org/wiki/Bärenpark_Bern
https://tierpark-bern.ch/ueber-uns/geschichte/
http://www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=BEZ18880418-01.2.5.4
http://www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=ISB18880120-01.2.23
http://www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=DBB18931206-01.2.6
http://www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=TWB18970424-01.2.3
https://doi.org/10.5169/seals-18212
https://de.wikipedia.org/wiki/Ladenpassage

Werk» als Errungenschaft des birgerlichen Zeitalters beschrieben und da-
mit zum Dreh- und Angelpunkt dieser geschichtsphilosophischen Text-
sammlung gemacht, die bis heute eines der ratselhaftesten und inspirie-
rendsten literarischen Konvolute des 20. Jahrhunderts ist. Dabei hat Benja-
min auch eine auch in unserem Zusammenhang bedeutsame Auspragung
eines urbanen Menschentypus portréatiert: den «Flaneur».4%?

Im Typus Passage kommen stadtebauliche Motive wie Quergasschen, La-
dengeschafte, Markthallen (besonders die in Bern verschwundenen Brot-
und Fleischschaalen) zur Synthese. Konstruktiv setzte ihre Entstehung
neue Technologien wie Eisen, Glas, Gasbeleuchtung etc. voraus. Stadte-
baulich erlaubte es die Passage, die kommerziell nutzbaren Ladenflachen
in die Tiefe von Baublocken zu fihren — ein Bedlirfnis, das mit der Bevolke-
rungsexplosion und der Zuwanderung des industriellen Zeitalters korre-
lierte.

Hierin liegt auch der Grund, weshalb Passagen in Bern vergleichsweise
spat Fuss fassten. Die realisierten Beispiele konzentrieren sich auf die
obere Altstadt, wohin sich der Schwerpunkt bzw. das kommerzielle Zent-
rum gegen Ende des 19. Jahrhunderts verlagert hatte (siehe Entwicklung
nach innen und Das Wandern der Stadtmitte im Verlauf der Jahrhunderte).
Mit dem Bau der Von Werdt-Passage 1905 durch Albert Gerster kam des-
halb ein ausgereifter Bautypus nach Bern. Wie in den beriihmten Pariser
Vorbildern empfangt sie ihre Gaste im Inneren unter einer Stahlstruktur mit
Jugendstil-Ornamenten, die ein filigranes Glasdach tragt. Fir den sidlichen
Zugang von der Spitalgasse her fasste der Architekt zwei Laubenbogen ei-
nes bedeutenden spatbarocken Gebaudes (des ersten bekannten Miethau-
ses in Bern)*? zusammen, als nordseitigen Portalbau und architektonische
Visitenkarte erbauten Bracher&Widmer mit dem Gebaude Neuengasse 39
eines der hervorragenden Geschaftshauser der Epoche (siehe Tuff). lhre
Vollendung erfuhr die Passage zwanzig Jahre spater mit dem Einbau des
Kinos Splendid durch Architekt Walter von Gunten, dessen Foyer sich mit
einer zauberhaften Kino-Metapher aus farbig hinterleuchtetem Glas und
exotischer Bildplastik des Klnstlers Etienne Perincioli an das Publikum
wandte.

Derweil die von Werdt-Passage in Bern die einzige idealtypische Realisie-
rung der Gattung Passage geblieben ist, hat sie mehrere Abkdmmlinge in-
spiriert, die mit inrem Variantenreichtum und ihrer Festlichkeit besondere
Akzente im Stadtensemble setzen: Von Franz Trachsel*** stammen zwei in
unserem Zusammenhang besonders relevante Objekte: An der Spitalgasse
4 das expressionistisch-neoklassizistisch auftretende Karl-Schenk-Haus
von 1925-26, dessen oktogonaler Lichthof in den 1950er Jahren von Walter
Hodler zu einer schwindelerregenden vertikalen Treppenanlage

452 de.wikipedia.org/wiki/Das_Passagen-Werk, letztmals konsultiert am 07.06.2025.

483 pauinventar.bern.ch/pdfs/spitalgasse 36 36b.pdf

44 Thomas Telley, Franz Trachsel, Architekt in Bern, in: Heimat heute, 2007, S. 4-10,
doi.org/10.5169/seals-836423
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uminterpretiert und zur Karl-Schenk-Passage erweitert wurde. Andererseits
der Aarbergerhof von 1951-52, hinter dessen sich unscheinbar in die sand-
steinerne Gassenfront einordnender Fassade sich ein lichtdurchflutetes
und stimmungsvolles Raumkunstwerk entfaltet, und gleichzeitig als tUber-
aus origineller nordlicher Abschluss das Ryffligdsschen mit einer stadt-
raumlichen Tasche auffangt.

Ein weiteres Glanzstlck der Nachkriegszeit ist die Marktgass-Passage, mit
der M. & O. Lutstorf 1950-51 den Block zwischen Marktgasse und Amt-
hausgasse knapp unterhalb des Amthausgasschens mit einem durchge-
henden Geschaftshaus bebauten und dieses mit einer von elegant ge-
schwungenen Schaufenster-Vitrinen gefassten Passage erschlossen.

Freiraum

Alle unbebauten Flachen einschliesslich der nutzbaren Uberdeckungen
kénnen nach zwei Begriffssystemen kategorisiert werden — mit der Unter-
scheidung zwischen dem o6ffentlichen und dem privaten Freiraum einer-
seits, andererseits mit der Einteilung in Grauraum, Grinraum und Blau-
raum. Ein grosser Teil des hier vorliegenden Buches beschaftigt sich mit
dem Grauraum — Die hier folgenden Ausfiihrungen zum Griin- und Blau-
raum dokumentieren und vertiefen die Praxisblatter des Leitfadens Frei-
raum im Handbuch des Managementplans.

Offentlicher Griinraum

Die Flle von Aufgaben, welche vom stadtischen Griin wahrgenommen
werden, wird oft unterschatzt. Unter dem Paradigmenwechsel des Klima-
wandels erfahrt es neue Beachtung. Dies gilt insbesondere fur die laufen-
den oder bevorstehenden Neugestaltungen der Stadtfuge Bundesplatz-Ba-
renplatz-Waisenhausplatz und des Stadtraumes Bahnhof Bern.

Nachhaltiges Grun und Aufenthaltsqualitat

Bei den Massnahmen gegen die Stadthitze stehen die Offenporigkeit bzw.
die Retention (das Wasserrtckhaltevermogen) von Oberflachen sowie die
Leistungsfahigkeit des grosskronigen Baumes bei der Beschattung, Kih-
lung mittels Verdunstung und bei der Lufthygiene im Vordergrund. Die phy-
sischen Vorzlige dieser Elemente wirken sich positiv auf die Aufenthalts-
qualitat aus und kommen damit auch der sozialen Qualitat von Stadtrau-
men zugut. Wahrend Baume in den Stadtfugen zu den traditionellen Ge-
staltungsmitteln gehoéren, gab und gibt es in den Haupt- und Nebengassen
der Altstadt Baume nur an vereinzelten Scharnier- und Ubergangsstellen.
Indem die wechselgriinen Baume, die im Stadtkontext meist verwendet
werden, ihr Blatterkleid abwerfen, wenn im Jahreszyklus das Licht rar wird,
sind sie jeder technischen Installation Gberlegen. Es ist denkbar, dass der-
einst das Holz als Ressource neu verstanden wird — eine Umkehr weg vom
globalen Handel zur lokalen Bewirtschaftung von Waldern, Alleen und
Parkanlagen wurde schon heute aus Nachhaltigkeitsgrinden Sinn machen.
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Das Grin im Stadtbild

Welche Rolle das Griin fur die Szenografie, die Sichtverbindungen und den
Flor spielt, welcher die Fenster auf die Stadt und die Stadt selber rahmt,
wird im Katalog der fir das Ortsbild des Welterbes relevanten Situationen
anhand der individuellen Beispiele beschrieben. Dort wird insbesondere
deutlich, wie sich der Kulturwandel bei der Baumpflege und das Verhaltnis
verschiedener Epochen gegeniber der Natur auf das Stadtbild ausgewirkt
haben. Dies betrifft vorwiegend das Aaretal und die umgebende Land-
schaft. Urspriinglich vor allem eine Barriere, ist das Aaretal seit dem 18.
Jahrhundert zunehmend kultiviert und besiedelt worden.

Baume und Grinflachen entfalten ihre Gestaltqualitaten auf dem Altstadt-
plateau und besonders an der stidlichen Hangkante in geometrischen Kon-
figurationen von Baumreihen und Baumdachern — beispielsweise am
Hirschengraben, auf der Alpenquaipromenade, auf der Miinz- und der
Casinoterrasse, an der Grabenpromenade, auf der Minsterplattform und
auf den Terrassen, die den spatbarocken Reprasentativbauten Béatrice-
von-Wattenwyl-Haus und Erlacherhof vorgelagert sind. Die urbane Anmu-
tung dieser Baumstandorte wird besonders im Vergleich zu den Situationen
am Muhlenplatz, am Lauferplatz und am Nydegghdfli deutlich, wo grosse
Solitarbaume kleinstadtische, ja dorfliche Atmosphare stiften.

Die Vielfalt dieser Anlagen wird durch Typen des 19. Jahrhunderts zusatz-
lich gesteigert: An der Bundesgasse halt in dieser Zeit eine ein-, abschnitt-
weise beidseitige Prachtallee Einzug. Die Vielfalt der historischen Griin-
raume wird vom Landschaftsgarten der englischen Anlagen und dem Stadt-
park auf der Kleinen Schanze vervollstandigt. Hinzu kommt der eindruckli-
che Bestand machtiger Solitarbdume und Baumgruppen an der Stadtnord-
flanke.

Die Epochenzugehdrigkeit spiegelt sich auch in den verwendeten Baumar-
ten — vorwiegend den traditionellen Eichen und Linden wie auch jingeren
Epochenbdaumen wie Kastanien oder Platanen und spezifisch ausgewahl-
ten anderen Arten. Fur die meisten Verwendungen von Pflanzen gelten im
offentlichen Freiraum Bedeutungszusammenhange, die meist aus bibli-
schen Analogien hergeleitet sind. Mehr hierzu in den Praxisblattern des
Handbuches unter dem Stichwort «Christlich ikonografisches Stadtgrin».

Promenaden

Mit der Verschénerung des Stadtbildes geht im 18. Jahrhundert der Bau
von Promenaden einher. Als Prototyp entsteht in den 1740er Jahren die
Grabenpromenade. Sie ist zusammen mit dem Lindenhof in Zirich die al-
teste Promenade der Schweiz. Ab 1895 muss sie zu grossen Teilen dem
sudlichen Bruckenkopf der Kornhausbriicke weichen (Abbildung 87).

Auf der Munsterplattform war im 18. Jahrhundert eine Gruppe gewaltiger
Linden herangewachsen. Zusammen mit den spatgotischen Eckpavillons
wurden diese einer barocken Neugestaltung unterzogen, deren Geometrie
in der heutigen Anlage weiter lebt. Dieser Baumbestand wurde im spaten
19. Jahrhundert nochmals erneuert. Der Abschluss der Arbeiten an dieser
Promenade erfolgte 1778/79 (siehe Mlnsterplattform). Den sudlichen Ab-
schluss des Barenplatzes bildete ab 1770/72 eine Lindenpromenade.
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Ahnlich wie an der Grabenpromenade war auch hier eine Gelandevertie-
fung — der so genannte Obere Graben — zugeschttet worden. Auch die
Parkanlage auf der kleinen Schanze hat ihre Anfange in einer Promenade
des 18. Jahrhunderts. Als Besonderheit sei die mit Kastanien besetzte Pro-
menade des frihen 20. Jahrhunderts auf dem Dach des Casinoparkings
hervorgehoben.

In die Mitte des 19. Jahrhunderts sind die ersten Wege zu datieren, welche
das Promenieren entlang der Aare ermdéglichen: der Langmauerweg und
die Aarstrasse. An der Aarstrasse begleitete abschnittweise eine Baum-
reihe die Uferpromenade — deren geplante Neugestaltung ist vom damali-
gen Zustand inspiriert. Die Aarepromenaden werden vom Wegsystem ent-
lang der Hangkante und von Briicken und Stegen erganzt; zusammen er-
lauben sie die Aneignung der Stadt aus besonders stimmungsvollen Per-
spektiven. Dieses Wegsystem soll vervollstandigt und zu Rundlaufen er-
ganzt werden.

Historische Alleen und Baumreihen

Auf einem gedruckten Panorama Franz Schmids aus dem Jahr 1830 vom
Bantigerhubel aus hat eine unbekannte Person die Alleen mit Kolorierun-
gen hervorgehoben. Das dabei entstandene Bild zeigt, wie die Landstras-
sen in Form einer Spinne bzw. eines Sterns auf das gemeinsame Zentrum
— die Stadt — hin zulaufen.

Abbildung 66: Panorama vom Bantigerhubel, Zwey Stunden von Bern. Gezeichnet von Franz Schmid.
Herausgegeben von L. A. Haller. BERN In der Hallerschen Steindruckerey (Ausschnitt).

Das Blatt zeigt ein 360°-Panorama mit minutidser Beschriftung der wichtigsten Siedlungen, Ortsnamen,
Erhebungen, Alpengipfel etc. In dem hier abgebildeten Exemplar sind die wichtigsten Gewasser, Ver-
kehrswege und Erhebungen von Hand mit dem Pinsel nachkoloriert.

Wahrend Baumreihen seit lange ein Motiv der Gartenkunst waren, kdnnen
die «klassischen» Alleen nicht losgel6st von der Strasseninfrastruktur ver-
standen werden, mit der vom 17. bis ins 19. Jahrhundert die Landschaft
grossraumig neu erschlossen wurde. Die Chausséen des spaten 18. Jahr-
hunderts und die Heeresstrassen des napoleonischen Zeitalters verkérpern
besonders eindricklich die Denkweise der Ingenieure und gehdéren zu den
wichtigsten Infrastrukturen auf dem Weg in die Moderne.
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Der Begriff Allee ist aus dem Franzoésischen eingedeutscht, er bezeichnet
zunachst einen ausgeschnittenen Durchgang (aller=gehen), z. B. im Wald.
Spater wird er fur (Land)strassen verwendet, an denen ein- oder beidsei-
tige Baumreihen den Reisenden Schutz vor der sengenden Sonne und
dem Wind bieten. Besonders eindrticklich sind Abschnitte, an denen dieses
Motiv mit Rampen oder Hohlwegen kombiniert wird, wie in Bern beispiels-
weise am Aargauerstalden, am Muristalden oder an der Neubrtckstrasse.
Hier stabilisieren die Alleebaume mit ihren Wurzeln den Untergrund und
schitzen Fahrbahn und Béschungen vor der Erosion. Bei extremen Witte-
rungs- oder Lichtverhaltnissen werden Alleen auch zum Uberlebenswichti-
gen Orientierungsinstrument.

Im Motiv der Allee verschranken sich die Ideen von Stadt und Landschaft:
Aus der Perspektive der Stadt sind Alleen ein Medium der Landschaftser-
fahrung — aus der Perspektive der Landschaft sind sie Versprechen der An-
kunft, des Stadterlebnisses, des Aufgehobenseins in sicherer Gemein-
schaft.

Alleebdume waren oft auch begehrte Rohstofflieferanten: der Baumschnitt
lieferte Holz und fuhrte zu Phanomenen wie Kopfbaumschnitten. Der Be-
griff Hochallee als Spezialfall bezeichnet Alleen mit hoch aufgeasteten Bau-
men. Zuweilen wurden Holzer als Alleebaume verwendet, die sich fiir be-
sondere Anwendungen eigneten - beispielsweise die Ulmen, aus denen
Gewehrschafte fur die Karabiner der Schweizer Armee verfertigt wurden. In
vielen Stadten, so auch in den Quartieren Berns, haben die Alleen im fri-
hen 20. Jahrhundert eine Renaissance erfahren, weil ihre Bedeutung als
Element der Raumgestaltung, Beschattung und Lufthygiene neu erkannt
worden war.

Im Welterbe-Perimeter existieren verschiedene Typen von Alleen: allen vo-
ran die Bundesgasse, dann die Baumreihen entlang der Promenierwege an
der Aare (Aarstrasse, Langmauerweg), schliesslich die Baumreihen an der
Hangkante, mit denen nebst den erwdhnten Funktionen zusatzlich die Ku-
lisse und Fernsicht auf diese Reprasentationsbauten gestaltet wurde (siehe
Alpenquaipromenade, Casinoterrasse, Alleen).

Verbindungen zwischen Stadt und Aareraum

Die Identitat und Vielfalt des Weltkulturerbes profitieren qualitativ von einer
Fulle von Verbindungen zwischen dem Altstadtniveau und dem Aareraum.
Funktional unter dem Uberbegriff Transitorische Raume fassbar, nehmen
sie in ihrer konkreten Ausformung so unterschiedliche Gestalt an wie am
Bubenbergrain oder an der Nydegg-, der Matten- und der Fricktreppe. Von
diesen aus bieten sich einzigartige Einblicke in die historischen Terrassen-
garten und Grunraume. Weitere Verbindungen sind Frickweg, Minzrain
und Vannazhalde — von ihnen aus ist der Aareraum besonders eindrucklich
erlebbar. Am Minzrain und am Bubenbergrain hallt der einstige festungs-
bauliche Kontext nach. Die Promenaden an der Schutte geniessen heute
besondere Beliebtheit fur Sport und Erholung.
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Friedhofe

Die Stadt besass stets mehrere Friedhdfe. Anderweitig erwahnt: der Fried-
hof auf der Munsterplattform, der in den 1530er Jahren ans Klosterli, und
spater mit dem Bau des Aargauerstaldens an den Rosengarten verlegt
wurde. Auch Institutionen unterhielten eigene Friedhéfe: Das Barflisser-
kloster im Bereich des heutigen Casinos, der Predigerorden den Prediger-
Kirchhof, der Insel-Friedhof beim Holzwerkhof, der Judenfriedhof im Be-
reich des heutigen Bundeshauses Ost etc.*%® Die Friedhéfe auf dem Stadt-
gebiet sind mit dem Wachstum der Stadt somit ausnahmslos aus der Alt-
stadt an die Peripherie verlegt worden.

Privates Grin

Im Vergleich zum 6ffentlichen Griin kommen in den privaten Grinrdumen
die Produktion von Lebensmitteln und die Nutzung als Rlickzugsorte hinzu.
Die entsprechenden Flachen sind sowohl raumlich wie flr die Biodiversitat
wesentliche Bereicherungen des Welterbes. Dies gilt vor allem flr die
grosse, zusammenhangende Stadtslidflanke mit ihrer privilegierten Stidex-
position.

Aristokratische Terrassensysteme und Reprasentationshoéfe

Der Munsterplattform folgten im 18. Jahrhundert mehrere vergleichbare
Bauwerke an Privatbauten: Am Beatrice von Wattenwyl-Haus erstreckt sich
ein Terrassensystem vom Palast an der Junkerngasse bis hinunter ins Mat-
tequartier. Der kaskadenartige, mit grandiosen Treppenanlagen erschlos-
sene Terrassengarten erinnert an Bramantes Projekt fur die Anbindung des
vatikanischen Belvederes an den papstlichen Palast in Rom. Die massiven
Mauern des gewaltigen Unterbaus folgen Proportionsregeln wie dem golde-
nen Schnitt. Sie beherbergen Kellerrdume fir den Gartenunterhailt.

Der Erlacherhof fuhrt als Maison entre Cour et Jardin die bernische Aneig-
nung der franzésischen Barocktradition vor: Nach der Cour d’honneur, wel-
che in typologisch einzigartiger Weise eine Raumtasche in der Junkern-
gasse aufmacht, folgt eine faszinierende Sequenz vom Treppenhaus durch
den grossen Salon auf die Terrasse.

Eine vergleichbare Situation ist am Marcuardhaus an der Amthausgasse 5
zu finden. Hier ist die Abfolge der Fassadenfronten zur Kochergasse aufge-
brochen, um einen schdnen Barockgarten frei zu halten.

Areahdfe

Ein im o6ffentlichen Raum der Stadt kaum wahrnehmbares, fur das Leben in
derselben jedoch bedeutsames Element sind die Areahdfe. Sie sind im
Welterbe-Perimeter in grosser Anzahl und in grosser architektonischer und
raumlicher Vielfalt vorhanden. Sie haben sich aus dem Hofstattensystem
bzw. den Zwischenrdumen zwischen Vorder- und Hinterhausern

455 Fir die Ubersicht (iber die Friedhéfe Berns siehe Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon,
besonders S. 27, 42, 86, 105, 112, 117, 124, 133, 166 und 204.
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herausgebildet und nahmen friih den steigenden Nutzungsdruck auf —
lange bevor die Vorder- und Hinterhauser aufgestockt wurden. In den Are-
ahofen gab es auch Wirtschaftsgarten (siehe unten).

An vielen Orten ist in den Héfen mit schonen Lauben und Treppenhausern
eine diskrete, ruhige Reprasentationswelt entstanden, in welcher das stad-
tische Leben, der Wohlstand, die Kultiviertheit der Bewohner*innen zele-
briert werden, oft auch mit Grinelementen. Dabei ist eine grosse Vielfalt an
Varianten umbauten Raums bis hin zum Lichthof oder Frischluftkamin vor-
zufinden. Viele kleinteilige Okonomiehdéfe sind im Verlauf von Neuzusam-
menlegungen zu aristokratischen Reprasentationshoéfen aufgewertet, an-
dernorts ganzflachig Uberbaut bzw. das Hofniveau in das erste Oberge-
schoss hochgelegt worden.

Hortus Oeconomicus

Der Lebensmittelproduktion dienen die Terrassengarten, die sich zum
grossten Teil am Stdhang der Zahringerstadt befinden — also im Bereich,
der durch Stadtmauern geschutzt war. Sie sind sehr frihen Ursprungs, ha-
ben mit Krautern, Gemisen, Beeren, Obst etc. das kulinarische und botani-
sche Kulturgut der Stadt bereichert und sind heute als Biodiversitatsflachen
kostbar.

Eine Gegenwelt zu den Reprasentationshofen bilden die Wirtschaftshofe,
welche an Lagen in Ehgrabenndhe entstanden und der Erschliessung, Pro-
duktion, Kleintierhaltung, Lagerung, Gewerbebedarf, Sanitarfunktionen,
Ver- und Entsorgung, etc. gewidmet waren.

Dachgarten

Mit der Verdichtung der Stadt und dem Fortschritt der Bautechnik sind ab
Mitte des 19. Jahrhunderts die Dachterrassen entstanden. Auf ihnen stapelt
sich das Grin in die Héhe und wird zum Teil der Stadtansicht von oben.
Viele Dachgarten entstehen an Schattensituationen bzw. an Lagen mit
Nordexposition — so beispielsweise an der Brunn- und Postgasshalde. Die
Dachgarten sind als private Ruckzugsorte, individuelle Paradiesgarten,
Orte der Selbstdarstellung mit exotischen Topfpflanzen, Sitzgelegenheiten
etc. flur die kulturelle Vielfalt und Wohnqualitat der Stadt wertvoll.

Blauraum

Dieses Kapitel wird in seiner Knappheit der Bedeutung der Sache nur be-
dingt gerecht: Das Wasser ist als Lebensmittel, Rohstoff, Energiequelle,
Transportmittel, Mittel der Hygiene, Ort der Erholung und vieles mehr das
Lebenselixier schlechthin.
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Abbildung 67: Der Raum «zwischen den Thoren» mit Rossschwemme und Christoffelturm, 1865 oder
kurz zuvor.

Anteil und Bedeutung des Wassers im Stadtraum haben sich seit dem 19.
Jahrhundert stark gewandelt. Brunnen und Stadtbach nehmen heute vor
allem noch dekorative Aufgaben wahr, grossere Wasserflachen wie die
Rossschwemme (auch Wyttenbach genannt) sind ganzlich aus dem Stadt-
bild verschwunden. Der Oppenheim-Brunnen am Waisenhausplatz sowie
das Wasserspiel auf dem Bundesplatz (siehe Brunnen — Typen und Ent-
wicklungen) zeigen den Wert des Elements fur die stadtische Lebensquali-
tat.

Wie das Wasser den Stadtraum einst gepragt hatte, ist noch in der Matte
spurbar, wo wenig Entwicklungsdruck herrschte. Das Quartier wird vom of-
fenen Schleifebach durchquert. Das an der «Landeren» aufgeschutteten
Plateau wird von einem nahezu vergessenen Gewerbekanal durchquert,
der einst in der Stadtmuhle parallel zur Wasserwerkgasse zahlreiche Muh-
lerader antrieb. Am unteren Ende des Tychs wird bis heute die Hohendiffe-
renz der Aareschwelle mit einem Kraftwerk genutzt. Hier lag einst die
Stadtsage, als Kuriosum trieb hier zeitweise ein Wasserrad lber eine
Transmission zum alten Tramdepot hinauf die Kompressoren des Berner
Drucklufttrams an — mit Druckluftvorrat fuhr dieses bis hinauf an den Bahn-
hof und zurick.
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Der wichtigste Blauraum Berns ist die Aare. Sie war jahrhundertelang als
schiffbares Gewasser die Lebensader der Stadt Bern. Bis ins 19. Jahrhun-
dert fanden immense Mengen an Baumaterial vom Oberland bzw. von
Thun her Uber die Aare den Weg nach Bern (siehe Baumaterialien und
Konstruktionsweisen). Gleichzeitig wurden Handelsguter flussabwarts ver-
schifft.

Heute ist die Aare das Freizeitgewasser schlechthin — das Schwimmen und
Schlauchbootfahren auf ihr lockt Tourist*innen aus aller Welt nach Bern.

Transitorische Elemente, Ausstattungen und Nutzungen

Unsere Sicht auf die Stadt ist von Momentaufnahmen gepragt, egal, ob es
sich dabei um Beschreibungen oder Bildquellen handelt. Freilich ist auch
alles vermeintlich Bestandige einer Stadt veranderlich, es fliesst und pul-
siert, wenn wir es vor dem Hintergrund jahrhundertelanger Prozesse be-
trachten.

In diesem steten Wandel des Stadtbildes iberlagern sich mannigfaltige
Prozesse mit unterschiedlicher Geschwindigkeit. Abgesehen vom Ersatz
von Bauten und Monumenten, der sich aufgrund des Welterbestatus ver-
langsamt hat, wandeln sich Atmospharen, Stimmungen und Lebensgefiihl,
verandert sich die Stofflichkeit der Dinge. Ein vielleicht unerwartetes Bei-
spiel hierfur ist der Umgang mit dem Griin: Wurden Walder und Baume bis
ins spate 19. Jahrhundert noch sorgfaltig gepflegt und bewirtschaftet, da
Holz ein kostbarer Rohstoff war, wuchern heute rings um die Stadt Urwal-
der, deren Ursprunglichkeit und Naturnahe bewundert wird.

Solcher Wandel rihrt von sich wandelnden ideellen Hintergriinden, neuen
Denkweisen, geranderten Produktionsverhaltnissen, technischen Innovatio-
nen, der Dynamik der Warenwelt, insgesamt der «Material Culture» her.
Hinzu kommen Moden, kultureller Wandel insgesamt. Um dergleichen zu
dokumentieren, bedarf es sensibler Seismografen (siehe Malerei und Foto-
grafie) und akribischer Beobachtung — eine Aufgabe, welche u. a. der Ge-
schichtsschreibung obliegt. Fur die wechselnden Bedingungen und Zu-
sténde verwenden wir Begriffe wie Zeitgeist oder Historizitat.

Das Bernbuch 3 Welterbeeigenschaften — Typische Merkmale  15.10.2025 205
und Elemente



Abbildung 68: Paul Senn: Portal und Vorhalle des alten Bahnhofes, um 1935.

Bern, wie es Generationen erlebt haben, aber wie es nie mehr sein wird: Fotograf Paul Senn lokalisiert
in der Halle des alten Bahnhofes ein Sujet, das seinem expressiven Bildverstandnis entgegenkommt:
Den extremen Kontrast zwischen dem Weiss des verschneiten Bahnhofplatzes und der im Gegenlicht
sich nahezu schwarz abzeichnenden Bogenstellung des Portales. Auf dem Bahnhofplatz die Ziige der
Solothurn-Zollikofen-Bern Bahn, dahinter die neubarocke Fassade der 1913 errichteten Schweizerhof-
laube.

Markte

Die Schaffung eines sicheren Platzes, an dem Waren hergestellt, gelagert,
gehandelt werden kénnen, war ein Hauptmotiv der meisten Stadtgrindun-
gen, so auch in Bern. Bereits in der Handfeste, also in der wichtigsten
Quelle der Berner Friihgeschichte, ist die Marktfreiheit an prominenter
Stelle verbrieft, namlich im vierten Paragraphen.**® Unser Verstandnis der
Stadtanlage beruht auf der Annahme, dass ihre Hauptgassen als Gassen-
markt konzipiert waren (siehe Rasterplan, lineare Stadt und Stadtpforten).
In Namen wie Kramgasse oder Marktgasse (ehemals Weibermarkt) tber-
lebt diese Idee bis heute. In der Typologie des Berner Altstadthauses (und
in Stadthausern schlechthin) ist das Erdgeschoss eine Erweiterung des 6f-
fentlichen Raumes in den halbprivaten Bereich. In Bern haben sich hier
stets Werkstatten und Laden befunden (siehe Gassen).

Im Begriff «Laden» konvergiert die Bedeutung dieses Hausteils im Erdge-
schoss mit den «Fensterladen», von denen in der Altstadt zahlreiche alte

46 SSRQ 1967, Bern 1, Bd. 9.2, S. 41: «vnd alle, die denne zuo dem offennem merit koment, die erlas-
sen wir des zolnes».
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Beispiele vorhanden sind. Der Begriff Laden schliesst auch die Bretterbude
vor dem Haus und weitere sinnverwandte Bedeutungen ein (siehe Organi-
sation).4%7

Auf die Herausbildung spezialisierter Markte im Altstadtgrundriss verweisen
Strassennahmen wie Kornhausplatz (seit dem frihen 18. Jahrhundert
Kornmarkt und «Chachelimarit»), Metzgergasse (heute Rathausgasse),
Schaalgasschen, Waaghausgasse oder Zibelegassii.

Nicht alle Standorte haben sich fir alle Guter geeignet. Am Oberen Stalden
— so hiess bis ins 18. Jahrhundert der untere, steil abfallende Teil der Ge-
rechtigkeitsgasse — befand sich bis ins 15. Jahrhundert schattseitig der An-
kenmarkt (Buttermarkt), an der Sonnseite der Kornmarkt. Auch Vieh wurde
hier gehandelt.

Auf lange Traditionen blicken besonders die heutigen Wochenmarkte zu-
rick. Allen voran in der Stadtfuge am Barenplatz, die quer durch die Jahr-
hunderte als Holzmarkt, Rossmarkt und Viehmarkt diente, und am Waisen-
hausplatz, wo der Schweinemarkt lag. Beliebte Ableger werden seit der
Umgestaltung von 2004 auf dem Bundesplatz (siehe Brunnen — Typen und
Entwicklungen) und in der angrenzenden Schauplatzgasse abgehalten. Ein
weiterer wichtiger Wochenmarkt befindet sich in der Miinstergasse (ehe-
mals Kesslergasse): Hier wurde seit 1514 der neue Ankenmarkt abgehal-
ten, spatestens seit Ende des 18. Jahrhunderts der Fleischmarkt und nattr-
lich der Kirschnermarkt. Daneben gab es in der Nahe temporare Nutzun-
gen wie den Rossmarkt, der zeitweise am Theaterplatz stattfand.*®

Nebst diesen dem taglichen Leben dienenden Markten geniessen Jahr-
markte wie der Zibelemarit oder die Weihnachtsmarkte auf dem Waisen-
hausplatz und dem Minsterplatz grosse Beliebtheit. Ohnehin ist die Alt-
stadt als stimmungsvolle Kulisse fir Events wie das Buskers-Festival oder
Sportveranstaltungen beliebt.

Verkehr

Stadt entsteht aus Verkehrsstromen und Zirkulation. Dies gilt nicht nur far
die grossraumige Erschliessung, sondern auch fir den internen Austausch.
Der Verkehr im Stadtkdrper gleicht dem Stoffwechsel bzw. Kreislauf im
menschlichen Koérper: Er stellt die Versorgung mit Gutern, mit «Nahrstof-
fen» sicher. Stadt kann ohne Verkehr nicht Uberleben.

Freilich sind Gassen, Strassen und Platze seit dem 20. Jahrhundert oft ein-
dimensional als Verkehrsraume verstanden oder fur den Durchgangsver-
kehr missbraucht worden. In der historischen Stadt waren sie aber viel
mehr: Sie waren gleichzeitig Raume taglicher Verrichtungen, der Begeg-
nung, des Warenumschlags und des Handels, auch von Manifestationen
aller Art bis hin zu militdrischen Aufmarschen. Diese Aufgaben entsprechen

47 «laden», Deutsches Wérterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, Bd. 12, Sp. 41-47, digitali-
sierte Fassung im Worterbuchnetz des Trier Center for Digital Humanities, Version 01/23, woerter-
buchnetz.de/?sigle=DWB&Ilemid=L00274#, letztmals konsultiert am 14.05.2025..

458 Die Mehrzahl dieser Informationen zusammengetragen aus: Weber 1976, Historisch-Topografi-
sches Lexikon.
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tendenziell der Idee von Offentlichkeit im Sinn der griechischen Agora, zu-
mal es in Berns mittelalterlichem Stadtplan Gassen waren, welche die
Funktion von Platzen tGbernahmen. Auf historischen Darstellungen bezau-
bern die Gassen Berns durch Waschbottiche, abgestellte Fahrzeuge aller
Art, zwischengelagerte Waren.

Der Verkehr korreliert einerseits mit der Dichte und der Grésse von Stad-
ten, andererseits mit ihrem historischen Entwicklungsstand. Das Wachstum
der Stadt in der Industrialisierung brachte auch ein Wachstum an Mobilitat.
Die Hochbriicken entstanden, neue Verkehrstrager im 6ffentlichen und im
Individualverkehr begannen, Raum zu beanspruchen. Seit 1890 fuhren die
ersten Drucklufttrams durch Berns Hauptgassen, bis das Tramnetz um
1940 seine grosste Ausdehnung erreichte.**® Auf diesem verkehrten auch
die Zige der Bern-Zollikofen-Bahn 1912 (seit 1922 Solothurn-Zollikofen-
Bern-Bahn)*° sowie der Worblental-Gesellschaft vom Kornhausplatz nach
Ittigen von 1913 bis zur Einstellung 1974.4¢" Teile des Bahnhofplatzes und
des Kornhausplatzes wurden in diesen Jahren als Bahnstationen genutzt.

Abbildung 69: Der Kornhausplatz um 1965. Im Konkurrenzkampf zwischen dem motorisierten Individu-
alverkehr und dem offentlichen Verkehr bleibt im 6ffentlichen Freiraum fir die Menschen und die Denk-
maler kein Platz mehr ubrig. (Bild: Internet)

49 de.wikipedia.org/wiki/Stadtische _Strassenbahnen_Bern, letztmals konsultiert am 16.05.2025.

460 de.wikipedia.org/wiki/Bern-Zollikofen-Bahn, letztmals konsultiert am 16.05.2025.

461 eingestellte-bahnen.ch/__trashed-4/, letztmals konsultiert am 16.05.2025.
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Das Auto machte sich ab dem 20. Jahrhundert und besonders nach der
Jahrhundertmitte in der Stadt breit. An den grobsten Auswiichsen dieses
Prozesses in den Jahren um 1970 hat sich die Gesellschaft jahrzehntelang
abgearbeitet. Die Mobilitat hat erfordert, dass die Anspriiche an den Stras-
senraum neu ausgehandelt werden mussten. Heute geht es darum, den
Strassen wieder ihre Aufgabe als Raume flir Menschen, als Lebensraume,
zurtckzugeben. Daher soll die Entwicklung verkehrsplanerisch und gestal-
terisch in Richtung menschengerechter Strassen gehen. Dazu braucht es
zunachst dass sich verschiedene Verkehrstrager die gleichen Flachen tei-
len, wie es im Konzept der Koexistenz vorgesehen ist. Diese Vorstellung
von Strassen Gassen, Strassen und Platzen bedeutet, dass unterschiedli-
che Interessen und Konflikte zwischen Akteuren ausgehandelt, neue Be-
durfnisse wahrgenommen werden, dass ein Ausgleich von Kraften und In-
teressen herbeigefihrt wird. Dass innerhalb der Altstadt nicht der Verkehr,
sondern die Bedurfnisse der Menschen und des Welterbes die Prioritaten
setzen, ist in der Charta von Washington vorgesehen (siehe Management-
plan).

Beschilderungen, Markierungen und Infrastrukturen fir den Verkehr

Uber den Bau der neuen Chausséen und Strasseninfrastrukturen beson-
ders im 18. Jahrhundert berichten die Kapitel Die Zahringerstadt - Grossfla-
chige Prozesse und Eingriffe sowie Asphalt.

Beleuchtung

Eine hochwertige Beleuchtung ist flr das Funktionieren und die Sicherheit
der Stadt besonders in den Abendstunden und im Winterhalbjahr unerlass-
lich. Die Qualitat des Stadtbildes hangt in allen atmospharischen Belangen
mit der Qualitat der Beleuchtung zusammen. Dabei spielt auch die lllumina-
tion von Erdgeschossen, Schaufenstern etc. eine wichtige Rolle.

Im Umgang mit Licht hat die Stadt wie mit vielen anderen Elementen eine
kulturell und technisch gepragte Entwicklung durchlaufen und sich dabei in
einem erstaunlichen Mass gewandelt. Diese Aussage lasst sich kaum veri-
fizieren — es fehlen meist die Darstellungen. Klar ist jedoch: Die Geschichte
der kunstlichen Beleuchtung I&sst sich in eine Zeit vor und eine Zeit nach
der Einfihrung des Gaslichtes einteilen. Vorher war die Stadt jahrhunderte-
lang mit Licht aus Ollaternen, Kerzen, Kienspanen und anderen Quellen
karglich erhellt worden. 1761 beschloss die Polizeikammer, zur allgemei-
nen Sicherheit der Burger- und Einwohnerschaft von Bern, die Lauben mit
100 Ollaternen zu beleuchten, deren Zahl bis 1763 auf 150 vermehrt
wurde. 462

Mit der Einfihrung der flachendeckenden Gasbeleuchtung begegnet uns
der Stadtraum auf einen Schlag in seiner modernen Gestalt. An der

462 Sterchi, Stadtchronik, 1895-96, S. 155. Zum ersten Beschluss, «eine Anzahl von einhundert Lanter-
nen von mitten oder Ends octobris an bi mitten Aprilis angeziindet» zu halten», siehe auch SSRQ
1968, Bern 1, Bd. 10, S. 67.
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Weihergasse 3 wird 1841-1844 das erste Gaswerk der Schweiz erbaut.*6
Die erste Gasbeleuchtung in Bern nimmt 1842 den Betrieb auf.*6*

Abbildung 70: Die schattseitige Laube der Kramgasse im Bereich von Nr. 39, um 1910.
Der neueste Schrei: Elektrolicht und Elektrotram. Bei Ladenbeschriftungen und Reklamen gab es offen-
sichtlich schon in friiheren Epochen Anzeichen von Exzessen.

1875 liefert ein neues Gaswerk in industriellen Mengen Gas, seit 1904 lau-
fen in der Dampfzentrale die Generatoren fir elektrischen Strom. Die ent-
sprechenden Beleuchtungen existieren lange Zeit parallel — die Laternen
und Kandelaber sind auf Fotos der Zeit allgegenwartig. Kiinstliches Licht
wird nicht nur flachendeckend eingesetzt, sondern frih auch zur Auszeich-
nung von Denkmalern — so erhalt der neue Bundesplatz von Anbeginn
elektrische Kandelaber und wird der Minsterturm wahrscheinlich schon seit
den 1920er Jahren hell angeleuchtet.

Derweil die Leuchtmittel frih von internationalen Produzenten geliefert wer-
den, pragt stets die technische Entwicklung das Erscheinungsbild der Epo-
chen. Die Stadt im Licht der Gaskandelaber ist eine andere Stadt als jene
im Licht der Kohlebogenlampen oder der Peitschenkandelaber, mit denen
die autogerechte Stadt bis in die hintersten Winkel ausgeleuchtet wird.
Heutige Leuchtmittel sind dammbar und liefern Lichttemperaturen, ja Farb-
licht jeder Tonung, hinzu kommen Projektoren. Es tun sich scheinbar gren-
zenlose Gestaltungsmdglichkeiten auf. Gestaltung mit Licht heisst nicht
mehr, das zu machen, was méglich ist, sondern das, was richtig und ange-
messen ist. Gleichzeitig wird allmahlich begriffen, dass Ubermassiges
Kunstlicht ein Umweltproblem darstellen kann.

463 INSA Bern, 1986, S. 413.

464 www.e-newspaperarchives.ch. Siehe auch blog.nationalmuseum.ch/2018/04/die-berner-gaslam-
pen/, letztmals konsultiert am 16.03.2025.
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Mit ihrem Beleuchtungskonzept arbeitet die Stadt an einem nachhaltigen,
sicheren und dem Gegenstand angemessenen Gestaltungsansatz. Dieses
wird fur die Altstadt wird prozesshaft vertieft und weiterentwickelt. Hier wer-
den auch Grundlagen aufgearbeitet und Grundséatze, insbesondere zur Be-
leuchtung der Altstadt und spezifisch von Baudenkmalern erlassen.*% In
der Baubewilligungspraxis gelten weiter das Reklamereglement der Stadt
Bern und die Signalisationsverordnung des Bundes.*®®

Werbung und Leuchtreklamen

Wo Geschafte sind, sind Anschriften und ist Werbung. Schon im friihen 20.
Jahrhundert wurde, wie Abbildung 70 zeigt, die bekdbmmliche Dosis zuwei-
len strapaziert. Vereinzelte Anschriften aus verschiedenen Epochen berei-
chern heute freilich als historische Zeugen die Ambiance der Stadt — auch
dank selten gewordener oder verschwundener Techniken wie Email oder
Eglomisé (Hinterglasradierung).*¢”

Unter den historischen Reklamen im Welterbe-Perimeter ragt eine verbli-
chene grossformatige Fassadenmalerei der Belle Epoque am Gebaude
Wasserwerkgasse 2 fiir die Schokoladenfabrik Lindt und Kohler hervor,*68
die sich in der nahe gelegenen Stadtmiihle Wasserwerkgasse 20 befand.*6°
Dort hatte Rodolphe Lindt 1879 das Conchierverfahren*’® entwickelt, das
wesentlichen Anteil am Weltruf der Schweizer Schokolade hatte.
Insgesamt gelten in der Altstadt Bestimmungen, die einen bewussten, dem
Schutzobjekt gewachsenen Umgang mit Werbung unterstiitzen (siehe Pra-
xisblatter Reklamen und Licht im Handbuch).

Kehricht und Entsorgung

Der Aufruf, der 1580 in den Instruktionenblichern zu lesen ist, «Gassen ze-
raumen, Holtz-Wagen, Fasser, Schlidten, Schwein-Stall und Mist-Hauffen
ab den Gassen zethun»,*’" zieht sich durch alle Jahrhunderte der Stadtge-
schichte und ist in unzahligen Quelleneintragen dokumentiert.#’2 Zahlreich

465 www.bern.ch/themen/umwelt-natur-und-energie/licht/beleuchtungskonzept-der-stadt-bern, Stand:
Januar 2023, letztmals konsultiert am 31.03.2024.

466 www.bern.ch/themen/planen-und-bauen/baubewilligung/reklamen-und-plakate, letztmals konsultiert
am 30.07.2024.

47 de.wikipedia.org/wiki/Email, de.wikipedia.org/wiki/Eglomisé, beide letztmals konsultiert am
15.05.2025.

468 Bauinventar.bern.ch, Objektblatt «\Wasserwerkgasse 2, 2B».

469 Adressbuch der Stadt Bern, doi.org/10.3931/e-rara-4614

470 en.wikipedia.org/wiki/Conching, letztmals konsultiert am 15.05.2025.

4 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 53.
472 aufgearbeitet beispielsweise in: Hermann Rennefahrt, Aus dem alten Bauamts-Urbar der Stadt
Bern, in: Berner Zeitschrift fiir Geschichte und Heimatkunde, Band: 26 (1964), S. 93 ff. oder Gerber
1994, offentliches Bauen, S. 29 f.
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sind die Versuche, dem Herumliegenlassen von Abfallen mit Vorschriften
und Bussen zu begegnen. Die Sorge, dass die Stadt wegen unaufgeraum-
ter Gassen zuweilen «eher einem Dorf als einer aufgeraumten Stadt glei-
che»*”® hat die Behorden der Friihzeit ebenso umgetrieben wie heute nach
einem Grossanlass wie dem Zibelemarit oder einem Fanmarsch.

Die Griindungsanlage hatte mit den Ehgraben bereits ein leistungsfahiges
Entsorgungssystem, in welchem Schmutzwasser, Fakalien, sicher auch or-
ganische Abfalle quasi automatisch aus der Stadt hinaus gespult wurden.
Dies funktionierte in der Zahringerstadt hervorragend, in den oberen Stadt-
teilen wegen des fehlenden Gefélles weniger gut (siehe Brauchwasserent-
sorgung: Die Ehgraben). Welche Auswirkungen fehlende Ehgraben auf die
Gebaudetypologie hatten, veranschaulichen die peripheren Gebaudezeilen
der Herrengasse und der Postgasshalde gegen den Aarehang: sie besitzen
hier Uber die ganze Hauserbreite reichende hoélzerne Lauben, auf denen
sich die Aborte befanden.
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Abbildung 71: Federskizze der Stadtnordflanke auf Hohe der Postgasse bzw. Hormannsgasse vor
1850: «Die Hormanns- oder Postgasse vor 1850. — An der Halde die Kanel, durch welche die Aborte
entleert werden. — Ou sont les catacombes de Berne? C’est ici, Mylord, que les ..... tombent.» (Samm-
lung Jirg Schweizer).

In einer amtlichen Publikation der Berner Stadtverwaltung von 1831 ist von
einem Problem zu lesen, das die Stadt ebenfalls mit Gewissheit seit dem
Mittelalter beschaftigt hatte:

4. Da es sich ergiebt — dal3 in verschiedenen Wohnungen der Stadt
der Kehricht oder Abraum anstatt auf die Stral3e, der Polizei-
Verordnung zuwider in die s. v. Sekrete geworfen wird, wodurch der
Abflul8 in den Ehgrédben gehemmt und durch die alsdann Statt
findenden Anhéaufungen (bler Geruch verbreitet wird, steht sich die
Bau-Commission der Stadtverwaltung im Fall, diesen MiBbrauch bey
einer Bul3e von L. 4 zu untersagen und hiermit zu erkléren, dal3 nebst

473 Zum vollstédndigen Wortlaut siehe Fussnote 148.
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dem im Widerhandlungsfalle die Rdumung des Ehgrabens in Kosten
der Uebertreter veranstaltet wird. Sekretariat der Bau-Commission.*™

Die eigentliche Kehrichtentsorgung mussen wir uns nicht anders als heute
vorstellen — der «Ghiider» wurde von den «Karlisleuten» abgeholt, die dem
Bauamt unterstanden und deren Arbeit in einer eigenen Ordnung geregelt
war.*’> So umfassend und einfach dieser Vorgang, so schlecht dokumen-
tiert ist er. Zur Veranschaulichung greifen wir auf einen «Vortrag vom chi-
nesischen Pulverfabrikdirektor Dr. Rutishauser» zurtick, Gber den Der Bund
1905 berichtete:

Wie man in Bern den ,,Ghiider" zur Abholung an die Stral3e stellt, also
geschieht es in China mit den von Kiibeln aufgenommenen
Fékalien.*®

Die Entsorgung des Kehrichts war und ist natirlich nicht nur ein astheti-
sches oder funktionales Problem, sondern ein gesundheitliches. So lesen
wir in den Akten Uber die Spitaler und das Gesundheitswesen im Jahr
1679:

Darby ist auch anzogen worden, daf8 durch den Gestank und Unflat
der Misthelifen in der Statt hin und her, sonderlich an der
Mezgerengalien, da die Mezger die unzeitigen Friicht del3 Viechs
und andere dergleichen Unfldtereyen hinauBwerfen, gefunden werde,
liechtlich dergleichen anstehende Krankheiten entspringen méchten

(..).47

Stadtmobiliar

In der heutigen Stadtnutzung konkurrieren die Bedurfnisse von Anwoh-
ner*innen, des Verkehrs, des Handels, des Tourismus und anderer Ak-
teure, und mit der Zeit verlagern sich auch die Vorstellungen, welche Nut-
zungen Prioritat haben. In vielen Stadtrdumen, die sich bei ihrem Bau ma-
kellos zwischen den Fassaden aufgespannt haben, lagern sich mit den
Jahren technische Infrastrukturen und Massnahmen, Versatzstlicke des
taglichen Lebens ab, die der Stadtqualitat nicht immer zutraglich sind.

474 www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=BWB18310507-01.2.21.

478 7. B. «Der Karlisliten belonung und ordnung (...) zwischen 1538 und 1558» in: SSRQ 1967 Bern 1,
Bd. 9.1, S.43f.

476 www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=DBB19050905-01.2.2.

477 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 427.

Das Bernbuch 3 Welterbeeigenschaften — Typische Merkmale  15.10.2025 213
und Elemente


http://www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=BWB18310507-01.2.21
http://www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=DBB19050905-01.2.2

o —

Abbildung 72: Die Bundesgasse kurz nach ihrer Fertigstellung 1879.

Ebenso wie der Stadtraum ein gemeines Gut einer Gesellschaft ist (dieses
Verstandnis kommt in dem etwas aus der Mode gekommenen Begriff «6f-
fentlicher Raum» gut zum Ausdruck), streiten oft verschiedene Interessen
sehr manifest um die Besetzung des Stadtraumes bis hin zu grossformati-
gen Provisorien. Nachdem es erfolgreich gelungen ist, die Auswilchse des
motorisierten Verkehrs einzudammen, hat sich der offentliche Raum in den
letzten Jahren zum Aktionsraum der Eventkultur entwickelt. Dabei werden
nicht selten kommerzielle Interessen mit sozialen und kulturellen Argumen-
ten kaschiert. An die Stelle der parkierten Autos sind die Restaurantterras-
sen, die Zelte, die bereitgestellten Abschrankungen, die mobilen WC-Kabi-
nen, die Barackendorfer und temporaren Sportarenen getreten. Die Phano-
mene, die den Kampf um den &ffentlichen Raum verkérpern, wandeln sich,
gemeinsam ist ihnen der Ausnahmezustand, den sie in den Stadtraum brin-
gen.

Dabei kommt es nicht nur zu stadtraumlichen Monopolisierungen. Fir die
Menschen, die sich als Bewohner*innen oder als Arbeitende in der Stadt
aufhalten, sind es nicht nur die Mébel und Abgrenzungselemente, mit de-
nen Laden und Gastronomie auf Gassen und Platze hinaus drangen. Viel-
mehr wird der Larm, die gestdrte Nachtruhe, zum Problem (siehe Keller).
Heute kommen oft verstarkte Akustikkulissen hinzu, deren Auswirkungen
ein Vielfaches gravierender sind als einst der Stundenschlag des Zeitglo-
ckens. Auch mit dem Abfall muss die Stadt seit Jahrhunderten zurecht
kommen (siehe z. B. Kehricht und Entsorgung.)

In diesen Belangen des Umgangs mit Stadt, die vom ICOMOS schon 1987
in die Charta von Washington*’® geschrieben wurden, sind Politik und

478 Siehe Managementplan, Handbuch, Anhang: Charta von Washington (1987) zur Denkmalpflege in
Stadten.
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Behdrden gefordert. Wenn es gelingt, alle Interessen fair gegeneinander
abzuwagen, kann sich in der Stadt jener Zauber entfalten, wie er beispiels-
weise an Sommerabenden zwischen Progr und Postgasse die Menschen

zusammenbringt.
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Stadtteile und Bauphasen —
Spezifische Merkmale und
Elemente

Nachdem im vorangehenden Kapitel nach dem Ty-
pischen gefragt wurde, soll es hier in der Tradition
historisch-topografischer Abhandlungen um die spe-
zifischen Elemente der Altstadt gehen. Also um die
unterschiedlichen Stadtteile bzw. Quartiere, ihre
Entstehung, ihre Logik. Dabei sollen auch morpho-
logische, also formale Besonderheiten unter die
Lupe genommen werden, beispielsweise mit einem
Neuen Modell zum Plan der Zahringerstadt.

Die Abfolge und Einteilung der Unterkapitel erfolgt
nach den gleichen historischen und morphologi-
schen Kriterien, welche fur die Zielbilder in den Leit-
faden des Managementplans verwendet werden. So
liefert dieses Kapitel auch Anhaltspunkte fur die
Weiterentwicklung dieser Stadtteile.
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Die Nydegg

Das Nydeggquartier ist der dlteste Teil der Berner Altstadt.4”® Hier befand
sich die Burg, von der aus Herzog Berchtold V von Zahringen die Zahrin-
gerstadt grindete. Als unterer Stadteingang mit stark bewegter Topogra-
phie, Aarelibergang und Schiffsanlegestelle war die Nydegg in mehreren
historischen Phasen Gegenstand tiefgreifender, besonders verkehrstechni-
scher Interventionen. Was den Baubestand anbelangt, sind hier Bauwerke
aller Epochen vom 12. Jahrhundert bis hin zur Flachensanierung des 20.
Jahrhunderts vertreten. Viele historische Bestande sind verschwunden
bzw. nur archaologisch nachgewiesen. Die Nydegg ist also auch einer der
am starksten Uberformten Teile der Altstadt. Auch mit der bewegten Topo-
graphie, den machtigen Stitzmauern, den Treppen, dem stark drehenden
Gassenraum des Nydeggstaldens, dem Lauferplatz, welcher am unteren
Ende der Altstadt eine vertraumte Oase bildet, passt das Quartier kaum ins
sonstige Bild der Berner Altstadt. Dennoch wird es heute mit aller Selbst-
verstandlichkeit als Teil derselben wahrgenommen. Ist es die integrierende
Kraft des Sandsteins, welche die Vielfalt dieses Quartiers zur Einheit
macht?

Die Nydeggq ist, besonders im Vergleich zu den hier vorgenommenen
grossflachigen baulichen Interventionen, verhaltnismassig klein. Jedes der
nachfolgend beschriebenen Bauprojekte hatte die Kraft, die stadtebauliche
Struktur des Stadltteils grundlegend zu verandern. Deshalb wird die Ent-
wicklungslinie des Nydeggquartiers hier entlang dieser Interventionen be-
schrieben.

Burg und Burgstadtchen

Die zur Lage und zum Standort Berns angefiihrten Uberlegungen gelten
besonders auch fur die Nydegg (siehe Die Stadtgriindung als Bestandteil
einer territorialen Strategie). Hier befand sich am untersten Ende der Aare-
halbinsel ein Hugel, der von einem Einschnitt in der Art der auch weiter
oben auf der Aarehalbinsel vorhandenen Schmelzwasserrinnen geschuitzt
war (siehe Stadtfugen). Auf diesem Hugel entstand zu einem nicht naher
bekannten Zeitpunkt im 12. Jahrhundert unter der Dynastie der Zahringer-
herzoge eine Burg. Sie bestand aus einem Bergfried oder Donjon, den wir
uns in der Gréssenordnung des Schlosses Thun vorstellen dirfen. Der die-
sen Bergfried umgebende Hof war mit einem Burggraben entlang des er-
wahnten Gelandeeinschnittes befestigt. Aussen an diesem mit machtigen
Mauern befestigten Graben stieg der heutige Nydeggstalden empor.

47% Der seit dem spaten 20. Jahrhundert gebrauchliche Dialektname dieses Stadtteils lautete traditionell
Nydeck, und auch die Literatur verwendet fast ausschliesslich diese Schreibweise.
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Abbildung 73: Eduard von Rodt, Burg Nydegg, Versuch einer Rekonstruktion, 1919.

Die Phantasie gibt die ungefahre Gelandesituation, die Vermutung des Burgstadtchens, die Kaskade
mit den Mihlen am nérdlichen Abhang der heutigen Postgasshalde sowie den Versuch wieder, die
friihe Solitdrbebauung im Bereich der Zahringerstadt zu charakterisieren. Obwohl fast samtliche hier
dargestellten Befunde heute prazisiert oder widerlegt sind, ist es ein Verdienst dieser Darstellung, alle
stadtebaugeschichtlich relevanten Fragen aufgeworfen und hypothetisch beantwortet zu haben.

Wie ublich bestand die Burg Nydegg nicht nur aus den Befestigungswer-
ken, sondern es wird in ihrer Umgebung ein Burgstadtchen angenommen.
Sofern wir der Theorie um die friihe kartographische Darstellung Berns auf
der Weltkarte Idrisis folgen wollen, handelte es sich dabei bereits Mitte des
12. Jahrhunderts um eine beachtliche Siedlung (siehe Bern auf der Tabula
Rogeriana).

Die Idee dieses Burgstadtchens hat verschiedene Forscher und lllustrato-
ren zu Darstellungsversuchen veranlasst, allein es fehlen die konkreten An-
haltspunkte zu seiner exakten Gestalt. Archzologische Uberreste aus dem
Umfeld des Burgstadtchens sind moglicherweise auch Opfer der Flachen-
sanierungen des 20. Jahrhunderts am Nydegghdfli und an der Mattenenge
geworden.

Die Lage und die Dimensionen der Burg und ihrer Befestigungswerke hin-
gegen konnten Mitte des 20. Jahrhunderts anlasslich der Neubebauung
des Nydegghdflis im Rahmen einer grossflachigen archaologischen Gra-
bung geklart werden.*® Auf Grabungsfotos ist sichtbar, dass die rings um
das Nydegghdofli abgebrochene Hauserzeile in den mittelalterlichen Burg-
graben gesetzt war. Anlasslich dieser Grabungen wurde auch der nérdlich
des Donjons befindliche, bis auf seine Sohle im Bereich des Aareniveaus
erhaltene Sodbrunnen freigelegt.

480 Siehe hierzu vor allem Hofer Meyer 1991, Burg Nydegg.
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Abbildung 74: Grabungsfoto des Nydegghéflis, um 1961.
Das Bild zeigt (v. I. n. r.) die freigelegten Fundamente der dusseren und der inneren Grabenmauer so-
wie, rechts aussen angeschnitten, die nérdliche Ecke des Burgfundaments.

Die Zerstérung der Burg und der Wandel im Stadtquartier

Im Kapitel Uber die Goldene Handfeste war von der Emanzipation der Stadt
Bern gegenuber den Ansprichen der umliegenden Adelsdynastien und
vom Schachzug die Rede, mit dem sich Bern die Reichsunmittelbarkeit
bzw. Reichsfreiheit sicherte. Im Zug dieser Ereignisse zerstérten die Berner
«um 1268» die Burg Nydegg.*®' Mit dem Verschwinden dieser machtigen
Befestigungsanlage wurde die Nydegg zum Teil der Altstadt. An die Stelle
der Burg trat 1341-46 die Nydeggkirche, die 1480-83 den heutigen Turm
und 1493-1504 das heutige Kirchenschiff erhielt. Ringsum entstand eine
malerische, wenn auch bescheidene Bebauung — ein Bestand, der bis ins
20. Jahrhundert auf Fotografien dokumentiert ist.

481 Berns mutige Zeit, 2003, S. 213.
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Abbildung 75: Das Nydeggquartier vom Klosterli aus, um 1880.

Das Ruickgrat dieses Quartiers war die Rampe, die vom Untertor Gber den
Nydeggstalden und durch die sogenannte Wendschatzgasse bis an die un-
teren Mindungen der Gerechtigkeits- und Junkerngasse reichte. Hier ent-
faltete die Berner Altstadt ein mittelalterliches Flair, wie wir es beispiels-
weise in der Freiburger Unterstadt mit der Rue de la Samaritaine bis heute
noch erleben kdnnen. An der Wendschatzgasse bestanden mit dem Inter-
lakner- und dem Kirchbergerhaus zwei bedeutende Gesellschaftshauser.
Mit der im 18. Jahrhundert von Niklaus Sprungli erbauten Staldenwache
erhielt der untere Stadteingang einen gepflegten baulichen Auftakt.

Untertorbruicke, Felsenburg und Nydeggstalden

Uber die erste Aarequerung und den ersten kleinen Hafen, von dem im Be-
reich des Landtetores im Haus Mattenenge 3 noch Teile erhalten sind, kon-
nen nur summarische Aussagen formuliert werden. Es wird davon ausge-
gangen, dass die erste Querung in dem von starker Strdmung gepragten
Aarebogen mittels eine Fahre erfolgte.

Zum Bau einer ersten Bricke lesen wir in Tschachtlans Chronik:

Das Bernbuch 4 Stadtteile und Bauphasen — Spezifische 15.10.2025 220
Merkmale und Elemente


file:///C:/Dokumente/unesco%20managementplan/sammlung_cs_bilder_und_plaene/1_25_bilder%20fotos/nydegg%20nydeggbrücke%20untertorbrücke/bbb_FP_D_207_D27919.jpg

daz waz umb die zite als man zalte von gots geburt MCC und XXX jar
(....) do kouften si einen boungarten enent der aren da die brugge
hingan solte , do nu der turn stat (...) und sluogen die bruggen fiirsich
und buwten so si best mochten.*®?

Diese erste Briicke stellen wir uns mangels genauerer Kenntnisse als hol-
zerne Jochbricke vor.*® Sie wurde 1460 von einem Hochwasser zerstort.
Der Bau einer steinernen Ersatzbriicke zog sich bis 1487 hin. Zu den im-
mensen Schwierigkeiten dieses Unterfangens lesen wir in Tschachtlans
Chronik:

da man zalt 1461 Jar (...) ward angefangen der erst steinin Pfyler in
der Ar under der niedern Briick, und hat man grol3 Arbeit mit
schoépfen, ob man die Wasserstuben mécht erschépfen. Darnach ze
angender Vasten ward der Ander angefangen. Das ging vil
liechtenklicher zu dann der erst. Also geriet es alles von gnaden
Gottes wol.*%

Nur im Vorbeigehen kénnen wir die ingenieurtechnische Leistung wirdigen:
Die Bruckenpfeiler wurden offenbar schon damals mit Hilfe sogenannter
Caissons (der «Wasserstubeny) ins Flussbett gesetzt, die mit grossen An-
strengungen ausgepumpt werden mussten.

Der untere Stadteingang mit der Nydeggbriicke war auch ein wichtiges
Bauwerk der Stadtbefestigung. Die Zugangskontrolle fand auf der gegen-
uberliegenden Aareseite statt. Hier bewacht der Torturm der heutigen Fel-
senburg als Geschwister des Zeitglocken, Kafig- und Christoffelturmes den
unteren Stadteingang (siehe Wehrbauten im Stadtbild sowie Rasterplan,
lineare Stadt und Stadtpforten). Der Torturm besass urspriinglich einen
Durchgang von der dem Klosterlistutz zugewandten Stdostseite gegen den
Briickenkopf hin. Diese wehrtechnisch sinnvolle Schikane wurde im spaten
15. Jahrhundert aufgehoben und durch umfangreiche Aufbauten auf der
Brucke einschliesslich Tordurchgangen auf den Pfeilern ersetzt, sodass die
Briicke selbst die Wehrfunktion Gbernahm. Im spaten 18. Jahrhundert
wurde dieses eindrickliche Bauwerk durch Tore am inneren und ausseren
Bruckenkopf ersetzt (Abbildung 42), die ihrerseits 1821/22 abgetragen wur-
den.*8®

482 Studer 1871, Justinger, S. 17.

483 de.wikipedia.org/wiki/Untertorbriicke, letztmals konsultiert am 13.02.2025.

484 zitiert nach von Rodt 1905, XV. Jahrhundert, S. 82.

485 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 194 ff. sowie Karl Friedrich Wélchli u. a., Die Felsenburg: das Buch zur
Restaurierung. Die Felsenburg in ihrer geschichtlichen und kulturellen Bedeutung — eine denkmal-
pflegerische Leistung der Burgergemeinde Bern. Murten: Verlag Luce, 2002.

Das Bernbuch 4 Stadtteile und Bauphasen — Spezifische 15.10.2025 221
Merkmale und Elemente


https://de.wikipedia.org/wiki/Untertorbrücke

Verkehrsinfrastrukturen

Die steile Rampe von der Gerechtigkeitsgasse Uber den Nydeggstalden
hinunter zur Untertorbriicke war fur Verkehr und Transporte stets ein gros-
ses Hindernis. Dessen Bewaltigung wurde um die Mitte des 18. Jahrhun-
derts mit umfangreichen Planungsanstrengungen angepackt. Das Vorha-
ben stand im Zusammenhang mit dem Ausbau der Landstrassen, an deren
Standards nun auch die Verkehrsfiihrung in der Stadt angepasst werden
sollte. Im Zug dieser Planungen wurde eine ganze Serie von Projekten ent-
worfen, deren Vision bis hin zu Stadtsanierungen mit einer kiinstlichen
Rampe einschliesslich einer doppelgeschossigen Nydeggbriicke reichte.*&
Siehe Die Zahringerstadt — Grossflachige Prozesse und Eingriffe.
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Abbildung 76: Die Wendschatzgasse mit dem Vennerbrunnen. Die Darstellung zeigt die studseitige Hau-
serzeile mit dem Interlaken- und dem Frienisberghaus kurz vor deren Abtragung flir den Bau der Ny-
deggbriicke im Jahr 1840.

Den Anstoss zur tatsachlichen Verbesserung der Verkehrssituation am un-
teren Stadteingang gab erst 1840-1844 der Bau der Nydeggbriicke. Sie
entstand im Zuge eines Investitionsprojektes flr das erste mit Hochbriicke
erschlossene Aussenquartier Berns — den Obstberg. Das Bauwerk durch-
schnitt (und zerstoérte) das alte Nydeggquartier mit einer gewaltigen

486 Germann 1994, wahrschafft, nuzlich und schén, S. 278-290 sowie Umschlagseite.
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Diagonale, welche von der alten Wendschatzgasse in schnurgerader Linie
zur Verzweigung von Aargauer- und Muristalden am alten Barengraben
beim heutigen alten Tramdepot Uber die Aare hinwegsetzt.

Bis gegen 1890 die grdsste massive Bogenbriicke Europas, sollte die Ny-
deggbriicke mit den Einnahmen aus vier Zollhauschen finanziert werden,
musste aber mit der Aufhebung der Zélle schon 1853 von der Stadt tber-
nommen werden. Am stadtseitigen Bruckenkopf entstand 1845 die Ny-
degglaube, eine majestatische Hauserzeile des berihmten Architekten Eu-
gen Stettler, welche seither das Antlitz des Quartiers beherrscht. Die ein-
driickliche Stitzmauer gegen das Nydegghofli wurde 1853 von der Einwoh-
nergemeinde erbaut.*’

Ende der 1870er Jahre wurde der «Schitteweg», der bislang den Waisen-
hausplatz mit der Grabenpromenade verbunden hatte, als «Postgasshal-
den-Strasse» bis an die Nydegg verlangert. Daher wurde der ndrdliche
Hauserblock an der Gerechtigkeitsgasse 1967-69 im Bereich des Hauses
Gerechtigkeitsgasse 10 durchbrochen. Seither dient die Schittestrasse fur
den Strassenverkehr als Umfahrung der Zahringerstadt und zirkuliert hier
der Durchgangsverkehr.

Die Zahringerstadt
Hypothesen zur Griindungsstadt

Die Zahringerstadt nimmt den gesamten Raum zwischen der heutigen Ny-
deggbriicke und dem Zeitglockenturm ein, also den unteren Teil der Aare-
halbinsel. Dieser Stadtteil fallt innerhalb der Berner Altstadt aufgrund seiner
Klarheit und Regelmassigkeit, insbesondere der Parallelfiihrung von Gas-
sen und Hauserzeilen, besonders auf. Auf Luftbildern und Planen ist un-
Ubersehbar, dass es sich hier um eine ideale Anlage handelt. Ihre Integritat
ist weder durch nachtragliche Zusammenlegungen und Aufteilungen von
Parzellen noch durch mehrere grosse Nutzungseinheiten (das Minster,
das Rathaus, die ehemalige Hochschule, die christkatholische Kirche St.
Peter und Paul etc.) in Mitleidenschaft gezogen worden.

487 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 218.
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Abbildung 77: Die Berner Altstadt von Westen, Luftbild von Werner Friedli, 1949 (ETH Bildarchiv).
Innerhalb der gesamten Altstadt zeichnet sich die Zahringerstadt, welche sich auf der Fotografie von
den Hochbriicken aus bis zum Aarebogen hinab erstreckt, durch ihre Uiberaus regelmassigen, weitge-
hend parallelen Gassenziige und Hauserzeilen aus.

Eine mittelalterliche Planstadt in barocker Uberformung

Angesichts dieser Eigenschaften darf die Zahringerstadt als eines der ein-
dricklichsten Beispiele mittelalterlicher Stadtbaukunst bezeichnet werden.
Doch inwiefern haben wir es noch mit einer tatsachlichen Grindungsstadt
zu tun? Zunachst ist davon auszugehen, dass die Kleinteiligkeit der Parzel-
lierung und die Grundbesitzstruktur es verhindert haben, dass es im Be-
reich der Fassaden und der Brandmauern bis heute zu einer grundsatzli-
chen Abweichung von der urspringlichen Anlage gekommen ist, sodass
bis heute erhebliche Teile der urspriinglichen Strukturen erhalten sind.*8®
Weiter ist anzunehmen, dass die Lauben nicht zum urspringlichen Plan
gehort hatten (siehe Die Lauben). Dann ist festzustellen, dass diese Struk-
tur zwar mehrmals durch katastrophische Ereignisse gestort wurde (siehe
Feuer), jedoch keine dieser Stérungen zu grossangelegten Neuarrondie-
rungen gefuhrt hat. Bei alledem darf nicht Gbersehen werden, dass das ein-
heitliche Bild der Strassenzige zwar von Anbeginn als Ideal angestrebt
worden sein mag, freilich erst im Zuge der umfassenden Uberformung im
17. und 18. Jahrhundert tatsachlich auf die heutige gleichmassige Gesamt-
erscheinung getrimmt wurde.*®® Was von der vermeintlich mittelalterlichen
Stadt an Bauten und Raumen sichtbar ist, basiert somit auf einer

488 Sjehe hierzu auch das Kapitel Ressourcen und Resilienz.

49 Siehe Kapitel Bildliche Darstellungen.
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mittelalterlichen Struktur, ist aber genauso das Resultat barocker Stadtbau-
kunst (siehe Uberformung, Transformation, Beruhigung).

Die Debatte um die Kreuzgassbefestigung

Die selbst flr heutige Verhaltnisse beeindruckenden Dimensionen der Zah-
ringerstadt von ca. 650 x 280 m, verteilt auf eine Hauptgasse, zwei Neben-
gassen sowie im westlichen Abschnitt zwei zusatzliche Gassen (Herren-
und Brunngasse), haben wahrend Jahrhunderten die Frage aufgeworfen,
ob diese in einer oder mehreren Etappen realisiert worden ist. Tatsachlich
muten die Ausmasse dieses Stadtteils fur eine Grindung des spaten 12.
Jahrhunderts geradezu kihn an. Auf diesen erstaunlichen Dimensionen
basiert einer der Berner Stadtmythen: Die in Justingers Chronik erstmals
uberlieferte Erzahlung Uber die Auseinandersetzung zwischen Herzog
Berchtold V. und seinem Stadtebauer — einem «Herrn» oder «Edlen», neu-
erdings: «Ministerialen» von Bubenberg.**® Demzufolge habe Bubenberg
die Stadt entgegen Berchtolds Anweisung bis an den Zeitglockenturm hin-
auf gebaut und sei zur Rede gestellt worden. Darauf habe er gelobt, er
wolle das, was unbehaust bleibe, auf seine Kosten behausen. Lesen wir,
wie Johann Rudolf Gruner 1731 diese Begebenheit beschreibt:

Es hat aber der Edle Baumeister von Bubenberg in Abwesenheit des
Hertzogs das gesetzte Ziel liberschritten, und den Bau der Stadt mit
gutem Vorbedacht weiter hinauf erstreckt bil3 an obgenanten Thier-
Graben, allwo er einen starcken Thurn gebauet , den noch jetzt
stehenden Zeit-Glocken Thurn, welcher zugleich zum obern Thor der
Stadt dienete, ward also die Stadt mehr als einmahl so grof3 als der
Hertzog selbige zu bauen befohlen; wortiber der Hertzog, als er nach
Bern kam den neuen Bau in Augenschein zu nehmen, sich nicht
wenig erzbrnt, und dem Baumeister solch eigengewaéltig
Unternehmen mit harten Worten verweil3lich vorgehalten, aber der
Edle von Bubenberg hat dem Hertzogen mit guten Griinden
vorgestellt, wie dif§ sein Unterfangen ihme dem Hertzogen zu
grosserer Ehr, und der Stadt zu weit mehrerer Sicherheit gereiche,
indem durch diesen von Natur tieffen Graben die Stadt wohl zu
bevestigen, und die Aar dardurch zu leiten kein grosser Kosten aber
nichtgeringer Vortheil erwachse; Er redete den Hertzog unter andern
mit diesen Worten an: Gnédiger Herr lassend Euren Zorn fallen, was
ich gethan / das hab ich gethan um des Besten willen, dann ich
getraue, es solle alles wohl behaustt werden, wére aber, dal3 untzit
unbehauset und unverfangen bliebe, das will ich in meinem Kosten
behausen, Auf welche kluge Vorstellung der Hertzog sich zufrieden
begeben, und seine Anstalt gut geheissen; Es kamen auch in der

40 Der Vorname Cuno, den Hofer in KDM Bd. 1, S. 143 fiir den Edlen von Bubenberg verwendet, ist
wohl auf eine Verwechslung mit dem ersten Schultheissen (Kuno I. 1269-1271) zurlick zu flihren,
letztere wird hier wiedergegeben nach Vinzenz Bartlome und Urs Martin Zahnd in: Berns mutige
Zeit, 2003, S. 21. ff., wo die justingersche Schilderung des Griindungsmythos ausfiihrlich behandelt
wird.
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That der Leuten so viel, die in dieser Stadt zu Hausen begehrten, dal3
man bendéthiget ward gar kleine Hofstétte oder Hausplétze
abzuzeichen, wie an einigen Gassen noch heut zu Tag zu sehen, da
die Hauser noch so eng und schmal sind, dal8 man sich kaum regen
kann.*’

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Thema der grossen
Grindungsstadt mindete im 20. Jahrhundert in die Theorie einer ersten
Stadtmauer an der Kreuzgasse. Zu dieser haben sich Hans Strahm und
Paul Hofer gedussert. Strahm kam in seinem grundlegenden Aufsatz von
1948 zu zwei Schlussfolgerungen, die auch als widersprtichlich verstanden
werden koénnen:

Der urspriingliche Grundrissplan, d. h. das Verhéltnis der Strasse
zum Uberbauten oder eingefriedeten Wohnraum blieb (berall durch
die Jahrhunderte hindurch in gleicher Weise gewahrt. Man darf daher
mit Recht im heutigen Strassensystem noch den urspriinglichen Plan
der éltesten Stadtanlage sehen.*%

Andererseits postulierte er fir die Abfolge der friihen stadtebaulichen Ent-
wicklung «drei topografisch klar nachweisbare Perioden stadtebaulicher
Entwicklung»:

Vorstadtebaulicher Siedlungskern, d. h. Burg und Burgstadtchen
Nydegg — éltere planméssige Griindungsstadt oder das éltere
Burgum de Berno bis zur Kreuzgasse — und schliesslich die
Erweiterung dieses élteren Burgums nach derselben
Hofstétteneinteilung bis zum Zeitglockenturm oder das jiingere
Burgum de Berno.**

Strahm berichtete ausfuhrlich Uber Funde im Bereich der Kreuzgasse «an-
lasslich der Tieferlegung des Wasserversorgungsnetzes im Sommer
1942, «die vermutlich zu einem hier quer Uber das Baugelande laufenden
Stadtabschluss gehoért haben.» Fur diese Interpretation der Grabungen,
welche in den Jahren 1940-43 durchgefuhrt wurden, machte Strahm zwei
Anhaltspunkte geltend: vor allem Beobachtungen, Aufzeichnungen und
Publikationen von Fritz Maurer, «weiland Ingenieur des Gaswerks und der
Wasserversorgung der Stadt Bern», welcher im Jahr vor Strahms Publika-
tion verstorben war,*** andererseits Paul Hofer, welcher im dritten Band der

491 Zitiert nach Gruner, Deliciae, 1731, S. 14-15.
492 Strahm, Hans, 'Der zahringische Griindungsplan der Stadt Bern', 1948, S. 362.
498 Strahm, Hans, 'Der zahringische Griindungsplan der Stadt Bern', 1948, S. 389.

4% Strahm, Hans, 'Der zahringische Griindungsplan der Stadt Bern', 1948, S. 375.
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Kunstdenkmaler der Schweiz 1947 erste Hinweise liber den Komplex der
Kreuzgass-Funde aufgenommen hatte.*%

Die Uberlegungen von Maurer und Strahm wurden von Paul Hofer geteilt.
Dieser interpretierte die Grabungsresultate als «ersten Westabschluss». In
seiner Publikation zu den Wehrbauten Berns datierte er dieses Bauwerk
frei nach Hans Strahms Datierung 1152 in die Phase «um 1152-1160».
Diese Erkenntnisse flossen 1952 in den ersten Band der Kunstdenkmaler
der Schweiz ein, mit der Einschrankung, dass der Autor hier von einer
«ersten zahringischen Anlage (alteres burgum)» schrieb und diese in die
Zeit «vor 1191» datierte.**® Die Hofersche Hypothese galt fiir lange Zeit als
kanonisch und fand Uber die Kunstdenkmaler-Bande hinaus weite Verbrei-
tung.

Nicht unbeachtet, jedoch lange Zeit in der Schublade der historisch veralte-
ten Literatur verstaubend, blieb die auf alle Chronisten seit Justinger zu-
rickgreifende Hypothese, wonach die Zahringerstadt in einem einzigen An-
lauf entstanden sei. Ihr prominentester Vertreter war Eduard von Rodt, des-
sen «Bernische Stadtgeschichte» von 1886 schon nach dem Modell einer
als Gesamtheit erbauten Zahringerstadt, zweier mittelalterlicher Stadterwei-
terungen und des Schanzengurtels aus dem 17. Jahrhundert strukturiert
war. Von Rodts Untersuchung basierte, ahnlich wie dieses Buch, auf einer
prazisen Lektlre des Bestandes.

Weitaus weniger Beachtung fanden Publikationen wie «Bern — Eine kleine
Stadtgeographie mit besonderer Berilicksichtigung der Stadtplanentwick-
lung», publiziert 1942 von Fritz Wyss. Wyss widmete sich der Faszination
der Berner Altstadt aus der Sichtweise eines Kultur- und Wirtschaftsgeo-
grafen. Mit seiner Herangehensweise versuchte er, die friihe Stadtge-
schichte aus einer Synthese zwischen dem in den Chroniken Uberlieferten
Wissen und einer Lektlire des natlrlichen Terrains der Aarehalbinsel her-
zuleiten. Dabei orientierte er sich an dem im Kapitel Bildliche Darstellungen
besprochenen Sinnerplan (Abbildung 5) und extrapolierte aus diesem, wie
der Fussabdruck der Bebauung in der Griindungsstadt und in den zwei Er-
weiterungen ausgesehen haben kdnnte. Wyss bertcksichtigte dabei auch
Phanomene wie die spatere prozesshafte Uberformung und Verdichtung
der Altstadt.

In der Erforschung der Zahringerstadt gibt es somit im Wesentlichen zwei
Traditionslinien: Auf der einen Seite die «kanonische» Interpretation der
Stadthistoriker Hans Strahm und Paul Hofer, welche Eingang in die Kunst-
denkmalertopografie, die Stadtebaugeschichte*®” und auch in die erste
UNESCO-Welterbekandidatur von 1983 gefunden hat. Die Autoren postu-
lierten fUr die Entstehung der Zahringerstadt zwei Bauetappen, entspre-
chend den beiden Stadtteilen unterhalb und oberhalb der Kreuzgasse — ei-
nes alteren und eines jungeren Burgums.

4% Hofer 1947, KDM Bern 3, S. 19.
4% paul Hofer, Die Kunstdenkmaler der Schweiz, Bern, Bd. 1, 1952. S. 24.

47 Sjehe z. B. Braunfels, Stadtbaukunst, 1976, besonders S. 69-72.
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Diese Vorstellung von der Entwicklung der Griindungsstadt in zwei Phasen
ist als Extrapolation der spateren Stadterweiterungen (der inneren Savoy-
erstadt und der ausseren Neuenstadt) zwar interessant, aber aus heutiger
Sicht nicht mehr haltbar. In jingerer Zeit haben Erkenntnisse der Stadtar-
chaologen um Daniel Gutscher, Armand Baeriswyl Andreas Heege und Ad-
riano Boschetti die Annahmen der zweiten Deutungslinie soweit untermau-
ert, dass diese als Lehrmeinung nicht mehr in Frage gestellt wird. Das
«missing Link» wurde wiederum von einem archaologischen Befund gelie-
fert, zu dem Armand Bariswyl schrieb:

Die Untersuchungen belegen, dass weder 6stlich noch westlich der
Kreuzgasse je ein Graben bestanden hatte, sondern im Gegenteil auf
dem gewachsenen Boden zwischen dem Erlacherhof und dem
Miinsterplatz ein durchgehendes erstes, festgetrampeltes
Gassenniveau bestand, welches aufgrund der Stratigrafie und der
Kleinfunde aus dem 13. Jahrhundert als griinderzeitliches Niveau
anzusprechen ist. (...) Es gibt dort also nirgends eine Grenze,
sondern im Gegenteil wohl seit der Griindungszeit eine
durchgehende Gasse. Innerhalb des beobachteten Bereichs ist die
Existenz von Stadtgraben oder Mauer auszuschliessen.**®

Mythos Hofstattenschema?
Die Diskussion Uber die Form der zahringischen Griindungsstadt fand wah-
rend langer Zeit auf sehr theoretischer Ebene statt. Hans Strahm hat in sei-
ner wegweisenden Publikation von 1948 auf die Formulierung in der golde-
nen Handfeste hingewiesen, welche hinsichtlich des Stadtgrundrisses eine
wichtige Information liefert:

Kund tun wollen wir (...), dass wir (...) dieses Burgum von Bern und
alle Burger insgemein (...) in unser und des rémischen Reiches
Herrschaft und Schutz zuriickgenommen haben, indem wir euch und
eure Nachkommen fiir immer frei machen (...) — mit Ausnahme des
Zinses von euren Hausern und Hofstétten, ndmlich von jeglicher
Hofstatt (area), die 100 Fuss lang und 60 breit ist, 12 Pfennig lblicher
Miinze, die jedes Jahr vom Reichsboden zu entrichten sind.*°

Wie im Kapitel Eine Botschaft aus der frihen Stadigeschichte: Die Goldene
Handfeste ausgefuhrt wird, kommen als Entstehungszeit der Handfeste die
Jahre zwischen 1218 und 1245 in Frage. Die Information zu den Areae von
100 x 60 Fuss ist also mindestens eine, moglicherweise aber auch mehrere
Generationen nach der tatsachlichen Vermessung der Stadt niederge-
schrieben worden. Allein aufgrund des Umstandes, dass sie der Uberliefe-
rung wert befunden wurde, gewinnt sie dennoch an Relevanz.

4% Armand Baeriswyl, Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter, 2003, S. 179.

499 Zitiert nach: Strahm, Hans, 'Der zahringische Griindungsplan der Stadt Bern', 1948, S. 368.
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Damit kommen wir auf den eigentlichen Gegenstand zurlick, um den es
Strahm in seiner Publikation zum zahringischen Griindungsplan ging: Das
Hofstattenschema (siehe Hofstatten, Haus und Parzellierung). Strahm legte
Uber den Plan der Griindungsstadt ein Netz von Rechtecken, welches sei-
ner Auffassung nach der urspringlichen Vermessung der Zahringerstadt
entsprach. Angesichts dieser Darstellung behauptete er, das Problem sei
geldst. Tatsachlich lieferte er mit seinem Deutungsversuch bloss eine An-
naherung, allein aufgrund deren Massstablichkeit kein konkreter Bezug zu
einer Parzellierung hergestellt werden kann. Ahnlich verhalt es sich mit den
Hypothesen verschiedener anderer Autor*innen, welche seither versucht
haben, den Nachweis zu plausibilisieren. Dies ist bis heute nicht gelun-
gen.5 Daran andert auch der Umstand nichts, dass Paul Hofer 1982 auf-
grund des so genannten Kellerplanes den Nachweis erneut als erbracht
erklarte (siehe Keller).*’

Von der synthetisierenden Lektlre zu einem Neuen Modell

Mit den Jahren haben sich also Zweifel an der Hofstattenhypothese einge-
schlichen, mehr noch: es wird seit langerem diskutiert, ob es Uberhaupt je
ein Hofstattenschema gegeben habe. Diese Zweifel wurden genahrt durch
archaologische Befunde von Primarbebauungen, die nicht wirklich mit dem
heute vertrauten Gassenbild mit geschlossener Bauweise und den Hofstat-
tenmodellen zusammenpassen wollen (siehe Uberpriifungen schaffen
Plausibilitdt). Die dort und anderswo gemachten Funde lassen berechtigte
Zweifel an der Strenge und Stringenz eines zugrunde liegenden stadtebau-
lichen Schemas aufkommen.®%? Mit einer gewissen Resignation stellte Ar-
mand Baeriswyl 2003 unter dem Titel «area und casale: der Mythos von
der Grindungsparzelle in Bern» fest, «xneue Aussagen» zu diesem Thema
seien nur «mit dusserster Zuriickhaltung zu machen.»%% 2019 schrieb er,
dass «die bekannten Hypothesen (...) nicht haltbar sind. Zu vermuten
(seien) eher grosse, von Gasse zu Gasse reichende Parzellen, die im 13.
Jahrhundert noch nicht flachendecken Uberbaut waren, sondern auch offe-
nes Hofgelande und holzerne Nebenbauten aufwiesen.»%%

Ein neuer Anlauf
Das hier vorgestellte Neue Modell entstand bei der Uberpriifung der beste-
henden, nicht Giberzeugenden Hofstattenmodelle. Dabei traten im heutigen

500 Sighe u. a. Divorne, S. 87, 95, Planungsatlas Kanton Bern, 1973, Planbeilage.
501 Hofer 1982, Kellerplan, S. 41-43.

%02 Adriano Boschetti: Vom Turmhaus bis zum Holzpfostenbau, in: Berns mutige Zeit, 2003, S. 282-
293.

03 Berns mutige Zeit, 2003, S. 89.
504 Armand Baeriswyl, «Nam die stadt berne zu an Iit und an gut von tag ze tag.» Die Stadt Bern zwi-
schen 1218 und 1273 — bauliche und topographische Entwicklung, in: Schmid 2019, Die Berner
Handfeste, S. 98.
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Stadtgrundriss Muster zutage, die in dieser Form bislang nicht in Betracht
gezogen worden sind. Die kritische Reflexion des Hofstattenplans ist des-
halb ausserordentlich wichtig, weil in ihm gewissermassen die DNA des
Welterbes schlummert (siehe Der Blick von aussen).

Es ist schwer vorstellbar, dass eine ausserordentlich regelmassige Ge-
samtform wie die Zahringerstadt, u. a. mit ihren parallel gestellten Gassen
und vielerorts aufscheinenden repetitiven Mustern, nicht aufgrund eines
einfachen, konsequent umgesetzten Schemas zustande gekommen ware.
Die hier folgenden Kapitel fokussieren auf die Frage, ob und inwiefern ein
solches Schema im Plan der Zahringerstadt abgelesen werden kann.

Arbeitshypothesen
Vor Beginn der Uberpriifung wurden 10 Arbeitshypothesen aufgestellt:

1. Den Hofstattbegriff kritisch hinterfragen. Er ist mehrdeutig, weil er so-
wohl fir die einheitliche Geometrie der Parzellen wie auch fur Haus-
platze verwendet worden ist. Gesucht sind sich wiederholende Parzel-
len mit der Proportion 100:60 (siehe Eine Botschaft aus der friihen
Stadtgeschichte: Die Goldene Handfeste)

2. Primar-, Sekundar- und Tertiarelemente: Das Terrain gibt die Stadtbe-
festigung vor, diese gibt die Parzellierung vor.

3. Eignung: Das ideale Terrain flr den Bau einer Stadt befindet sich im
oberen Teil der Zahringerstadt.

4. Messrichtung: Das Vermessungssystem wurde im gunstigsten oberen
Terrainabschnitt der Zahringerstadt konstituiert, es franst im unteren
Teil offensichtlich aus. Die Stadt ist demnach vom Zeitglocken her
stadtabwarts vermessen worden.

5. Gunstige Gelandeneigung und einheitliche Systeme: Das Terrain der
Zahringerstadt zeichnet sich durch eine regelmassige Gelandeneigung
aus, die fur die Anlage von Stadtbach und Ehgraben Uberaus gtinstig
war. Tatsachlich besitzen diese Uber die ganze Zahringerstadt ein ein-
heitliches System, an dessen Qualitat die obere Altstadt nicht heran-
reicht (siehe Brauchwasserversorgung: Der Stadtbach und Brauchwas-
serversorgung: Die Ehgraben).

6. Beharrungsvermogen: Das Beharrungsvermogen von Parzellierungen
und Brandmauern ist so hoch, dass Teile des urspringlichen Systems
noch immer ablesbar sein miussen — auch nach mehr als 800 Jahren
und zahllosen Unterteilungen und Zusammenlegungen.

7. Massgenauigkeit: Die Prazision des Hofstattenplans schopft die Mog-
lichkeiten von Verpflockungen, Visierungen und Messschniiren aus und
ist praziser als bisher angenommen. (Die bemerkenswerte Prazision
mittelalterlicher Messweisen zeigt sich an Bauten wie dem Munster.)

8. Bezugslinie: Mit Ausnahme des Kellerplanes nehmen alle Hofstatten-
modelle die Laubenrickfassade als Bezugslinie an. Dies ist auch hier
der Fall.

9. Verteilgerechtigkeit: Ein wichtiges Ziel der Stadtebauer war es, im
Stadtgrundriss eine mdglichst grosse Anzahl moéglichst einheitlicher
Hofstatten bereitzustellen. (Eine Planstadt wird Gberall dort regelmassig
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angelegt, wo es die Voraussetzungen ermoglichen. Abgewichen wird
nur dort, wo dies durch vorbestehende Bauten oder das Terrain er-
zwungen wird.) Fur Bern darf — auch ausgehend von der regelmassigen
Gesamtform — ein System mit hoher Verteilgerechtigkeit angenommen
werden.

10. Einfachheit und Wiederholbarkeit: Dabei handelt es sich um Universa-
lien kooperativen Wirtschaftens einerseits, andererseits um ein stadte-
bauliches und architektonisches Prinzip.

Gesucht: Muster

Es galt also, in einem Gesamtbild mit Ordnungsstrukturen und einer Kom-
plexitat, die infolge zahlreicher Unterteilungen und Zusammenlegungen
durch die Jahrhunderte zugenommen hatten, Muster zu erkennen. Die
Uberprifung fand mit zeichnerischen Methoden statt. Als Grundlage wurde
ein Ausschnitt 1:1000 des stadtischen Katasterplanes vom Oktober 2023
genommen, Uber den als transparente Schicht der Oppikoferplan (Abbil-
dung 41) gelegt wurde.*% Dieser Plan wurde hierfiir entzerrt.

Die Suche begann mit der Annahme eines Rechteckes von 100 x 60 alten
Bernfuss von 29,325 cm.%% Dieses Mass, welches offensichtlich keine
Ubereinstimmungen brachte, wurde anschliessend variiert. Eine Vergrosse-
rung fuhrte bald dazu, dass der Platz fir zwei Zeilen zwischen Haupt- und
Nebengasse nicht mehr ausgereicht hatte. Ein Versuch, durchgehende, da-
fur quer liegende Felder zu lokalisieren, wie sie beispielsweise Eduard von
Rodt in seiner fiktiven Darstellung der alten Burg Nydegg angenommen
hatte (Abbildung 73), brachte keine befriedigenden Resultate. Es folgte ein
Spiel mit verschiedenen Gréssen, aber stets gleichen Proportionen, bei de-
nen aus Griinden der Normalverteilung zwar hier und da Ubereinstimmun-
gen lokalisiert werden konnten, die sich aber kaum signifikant wiederholten.
Erfolgreicher war ein zweiter Anlauf, bei dem die Untersuchung auf einige
besonders regelmassige Abschnitte im Katasterplan fokussierte. Dabei fiel
u. a. der oberste Abschnitt der Kramgasse schattseitig zwischen Hotel-
gasse und Finstergasschen auf — ein Bereich, in dem gemass den Arbeits-
hypothesen die Urspriinge des Systems zu erwarten sind. Derweil die ein-
zelnen Hauser auch hier unterschiedlich breit sind, liess sich die Strecke in
drei prazis gleich lange Hauptabschnitte unterteilen. Die entsprechenden
Felder haben eine Lange von je 23.652 m. Schnell liess sich das gleiche
Mass an zahlreichen Orten im Gesamtplan nachweisen. Nicht weniger als
58 Areae mit einer «Passung hoher Plausibilitat» — wie dieses Phanomen
benannt wurde — konnten lokalisiert werden. Sie wurden als Felder mit ei-
ner Tiefe von 14.175 m — entsprechend der Proportion von 100 zu 60 Ein-
heiten — schwarz in den Plan eingetragen.

Ausgehend von diesem Mass wurden im nachsten Schritt Situationen ge-
sucht, die als «Passung niedriger Plausibilitat» Sinn ergeben (im Plan rot
dargestellt). Dabei kamen nochmals 33 vermutete Hofstatten hinzu. Das

%05 Die Zeichenarbeiten wurden mit Acrobat InDesign, spater mit Affinity Publsher 2 gemacht.

506 Strahm 1948, Griindungsplan, S. 370, 384.
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Resultat auch des zweiten Schrittes vermittelte ein fragmentiertes Gesamt-
bild.

Abbildung 78: Neues Modell: Areae hoher (schwarz) und niedriger (rot) Plausibilitat.

Uberprifungen schaffen Plausibilitat

Alle von hier an folgenden Arbeitsschritte hatten sowohl synthetischen wie
auch analytischen Charakter: Jeder Schritt diente der Uberpriifung und Er-
l&uterung eines spezifischen Aspektes, alle erwiesen sich, eher Uberra-
schend, auch als zusatzliche Plausibilisierungen des Neuen Modells.

Der wohl wichtigste erste Schritt bestand darin, die zuvor lokalisierten Fel-
der daraufhin zu befragen, ob sie auch in einem Gesamtsystem Sinn erge-
ben wirden. Dies war der Fall: Alle Leerstellen konnten im Plan mit blau
gezeichneten Feldern erganzt werden. Das bislang bruchstiickhafte Ganze
liess sich problemlos mit 57 angenommenen Hofstatten zu einer Gesamtfi-
gur erganzen (Abbildung 79). Im Bereich der insgesamt rund 150 auf diese
Weise rekonstruierbaren Areae der Zahringerstadt befinden sich 227 An-
schlusspunkte, an denen Parzellengrenzen bzw. Brandmauern hohe Uber-
einstimmungen mit dem System aufweisen. (27 dieser Anschlusspunkte
sind seit dem Oppikoferplan um 1820 durch Zusammenlegungen ver-
schwunden.)

Bei der Feinabstimmung wurde deutlich, dass das System an einigen Stel-
len nur dann Sinn ergibt, wenn Gédsschen mitgedacht werden. Dies war ein-
deutig beim Finstergasschen der Fall, ausserdem im Bereich des Munster-
gasschens, welches sich auf Hohe des westlichen Abschlusses des ehe-
maligen Munsterkirchhofes befindet. Querverbindungen werden ausserdem
im Bereich des Schaalgasschens und des unteren Gerechtigkeitsgass-
chens vermutet. Diese Beobachtungen lieferten wertvolle Anhaltspunkte
zur Prazision des Ganzen.

Bei vielen vorangegangenen Untersuchungen zur Geometrie der Zahrin-
gerstadt war die Breite der Gassen ein Thema. Da diese variiert, ist ein ein-
deutiger Nachweis schwierig. Es war eine Uberraschung, dass die
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Hauptgassen an ihren schmalsten Stellen sehr iberzeugend mit den oben
erwahnten 23.652 m Uibereinstimmen. Diese Ubereistimmung diirfte kaum
dem Zufall zuzuschreiben sein. Daneben Iasst sich die schmalseitige Aus-
dehnung der Hofstatten von 14.175 m an verschiedenen Stellen auch mit
der Breite der Nebengassen in Beziehung setzen, wenn auch mit geringe-
rer Konsequenz — zwar kdnnen Abschnitte dieser Breite lokalisiert werden,
doch weichen die Gassenquerschnitte in anderen Abschnitten deutlich von
diesem Mass ab.

«
b

Abbildung 79: Das Neue Modell fur das Hofstattenschema und die Gesamtanlage der Zahringerstadt.

In einem weiteren Schritt wurden die Ehgrében und der Stadtbach in die-
sem Schema abgebildet. Die Ehgraben weisen bis heute mehr oder weni-
ger den gleichen Verlauf auf, den sie in der Griindungsstadt hatten. Es fallt
auf, dass sie innerhalb eines gewissen Bereiches maandrieren. Dieser Be-
reich stimmt fast durchwegs mit dem Bereich Uberein, den das Neue Mo-
dell zwischen den Areae der Vorder- und Hinterhauser frei lasst. Auch
diese Beobachtung kam unerwartet, auch sie hat aber eine hohe bildhafte
Plausibilitat. Das Bild legt die Interpretation nahe, dass die Ehgraben ur-
sprunglich als offene, unbefestigte Gerinne — also bachartig — in dieser
freien Zone hatten verlaufen kdnnen.

Ein weiterer Schritt bestand in der Verifizierung des Neuen Modells mit ar-
chaologischen Befunden:
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Abbildung 80: Lage der anlasslich der Grabung im Erlacherhof 1978 gefundenen Fundamente in Bezug
auf das Neue Modell.

Dazu wurden zwei Stichproben gemacht. Einerseits anhand der bereits er-
wahnten Grabung, bei der die Cour d’honneur des Erlacherhofes 1978 voll-
flachig freigelegt worden war.®®” Obwohl wir uns hier in einem hypotheti-
schen Bereich des Systems befinden, zeigen die freigelegten Fundamente
erstaunliche Koinzidenzen mit dem Neuen Modell — sowohl was die Lage
der gefundenen friihesten Fundamente wie auch was deren Tiefenausdeh-
nung anbelangt.

07 Berns mutige Zeit, 2003, S. 285.
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Abbildung 81: Lage der anlasslich der Grabung im Haus Capitol 2020 gefundenen Fundamente in Be-
zug auf das Neue Modell.

Der zweite Befund wurde 2020 am Haus Capitol Kramgasse 72, Rathaus-
gasse 61 erarbeitet.5® Hier zeigt sich eine andere interessante Koinzidenz:
Das Intervall zwischen der westlichen Brandwand des Hauses Rathaus-
gasse 61 (Fundstiick A) und der 6stlichen Brandwand gegen das Schlis-
selgdsschen kommt erstaunlich prazise an das Grundmass des Neuen Mo-
dells von 23.652 m heran. Es soll freilich nicht verschwiegen werden, dass
diese Wande jeweils auf die Mitte der Hofstatten zu liegen kommen, welche
das Neue Modell an dieser Stelle vorschlagt, also gleichsam synkopisch zu
diesen angeordnet sind.

Massfragen

Das grosste Fragezeichen hinter dem Neuen Modell ist dem Umstand ge-
schuldet, dass das Grundmass nur 23,6 cm betragt — im Vergleich zum
Berner Fuss mit 29.3258 cm. Wie sind diese beiden Masse auf einen ge-
meinsamen Nenner zu bringen? Die angenommenen Abmessungen von
23.652 m x 14.175 m kommen erstaunlich prazise an 10 x 6 sogenannte
Bernklafter bzw. Werkklafter heran, welche 23.46 m x 14.07 m entsprechen

508 Baeriswyl, Lischer 2021, Kramgasse 72, Capitol, S. 50.
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— die Abweichung liegt bei 0.7%.°%°. Das Klafter war als Ladngenmass so-
wohl Bendicht Tschachtlan wie auch Valerius Anshelm bekannt, wenn auch
nicht im Zusammenhang mit der Parzellierung der Stadt Bern.*'° Wir be-
haupten also hier, dass fur die Vermessung der Anlage das Bernklafter
bzw. Berner Werkklafter als Grundmass genommen wurde.

Wirde das Neue Modell auch Sinn machen, wenn es sich auf kein Fest-
mass zurtickfihren liesse? Spatestens seit Vitruv ist in der Architektur die
Verwendung von Modulen (iblich.5'" Diese erlauben es, mit relativen Mas-
sen und nach Proportionen zu arbeiten. Statt einer absoluten Masseinheit
kénnte das Neue Modell also durchaus auch auf einer relativen Massein-
heit basieren, sofern diese konsequent umgesetzt worden ware, und dies
ist im Neuen Modell ja auch der Fall.

Die im Neuen Modell vorgeschlagene Unterteilung des Stadtgrundrisses
von der Hotelgasse bis zur Kreuzgasse sieht dreizehn Hofstatten vor.
Diese Zahl ist aussergewohnlich; sie soll hier weder interpretiert noch kom-
mentiert werden. Angesichts dieses Wertes wird aber deutlich, dass das
vorgeschlagene System aus geometrischen Griinden nicht mit Faktoren
wie 1.25 oder 1.5 skaliert werden kann, um mit einem gebrauchlichen
Fussmass in Ubereinstimmung gebracht zu werden. Dies, weil die hier
skizzierte Unterteilung der Gesamtanlage an der Kreuzgasse nicht aufge-
hen wurde.

Weiter fallt auf, dass die in der Handfeste genannten Einheiten von 100 x
60 Fuss dem Dezimalsystem angehéren. Ist das realistisch? Die Verwen-
dung des Dezimalsystems kann fiir das 12. Jahrhundert nicht grundsatzlich
ausgeschlossen werden, ebenso wie eine Einheit von 10 x 6 Klaftern.
Einen interessanten Vergleich lasst der Massstab zu, der im Zug von Res-
taurierungsarbeiten 1988-90 an der Lettnerrickwand der ehemaligen Domi-
nikanerkirche, heute franzdsischen Kirche, aufgedeckt wurde. Er stammt
aus der Erbauungszeit um 1280/90. Dabei handelt es sich um eine so ge-
nannte Messstrecke, auf welcher 14 Einheiten abgetragen sind. Diese ent-
sprechen dem damals verwendeten Fussmass von nahezu 30 cm. Auf die-
ser Messstrecke sind unubersehbar zwei Kerben eingehauen, die nicht ins
System passen — die schwachere bei 224.4 cm, die deutlichere bei 225.5
cm. Erstere wurde von Daniel Gutscher mit einer mittelalterlichen

0% Das Bernklafter besitzt gegeniiber anderen Klaftern die Alleinstellung, dass es 8 Fuss betragt.
Siehe Walter Schmocker, Alte Masse und Gewichte, in: Schulpraxis, Zeitschrift des Berner
Lehrervereins vom 8. Dezember 1988, S. 34 (link). Von Hans Hofer wird das Mass von 8 Fuss auch
als Werkklafter bezeichnet, sieche Hans Hofer und DC Bank Deposito-Cassa der Stadt Bern, Von
Geld, Gewicht und Mass im alten Bern, Bern, Deposito-Cassa der Stadt Bern: 1975, S. 62. Der
Begriff des Werkklafters mit der Prazisierung von 8 Fuss ist in einer friihen Quelle aufgefiihrt in:
Bericht der Festsetzung der Grundeinheiten des von der frankischen Republik angenommenen
metrischen Systems. Bern, in der National-Buchdruckerey: 1801, vierte Tafel (doi.org/10.3931/e-
rara-1479). Siehe ausserdem: de.wikipedia.org/wiki/Klafter und www.studer-schweiz.ch/down-
loads/massegewichtegeldbern.pdf, S. 38.

510 Siehe www.digibern.ch/katalog/berner-chronik-valerius-anshelm sowie Bendicht Tschachtlans Ber-

ner-Chronik, von dem Jahr 1421 bis in das Jahr 1466 / herausgegeben von E. Stierlin ; J. R. Wyss,
www.e-rara.ch/zut/doi/10.3931/e-rara-24141

511 Des Vitruvius zehn Biicher Uber Architektur. Stuttgart : Krais & Hoffmann, 1865. Stiftung Bibliothek
Werner Oechslin, A04c ; app. 1398, doi.org/10.3931/e-rara-19392.
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http://www.digibern.ch/katalog/berner-chronik-valerius-anshelm
http://www.e-rara.ch/zut/doi/10.3931/e-rara-24141
https://doi.org/10.3931/e-rara-19392

Quadratur in Zusammenhang gebracht, letztere liegt recht nahe beim
Zehnfachen des hier diskutierten Moduls.®'? Darin liegt weniger ein zwin-
gender Bezug zum Neuen Modell, als vielmehr ein Hinweis darauf, dass im
Mittelalter mit Massen und Masseinheiten gearbeitet wurde, die sich unse-
rem unmittelbaren Verstandnis entziehen.
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Abbildung 82: Der an der Lettnerriickwand der franzdsischen Kirche gefundene Massstab.

Geometrie

An verschiedenen Stellen legt das Neue Modell nahe, dass Hofstatten um
90° gedreht worden sind. Solche Richtungswechsel sind aus mittelalterli-
chen Stadten, auch Zahringerstadten wie Rottweil, Rheinfelden, Villingen,
Offenburg etc. bekannt.5'3 Im Bereich der Kreuzgasse konnten geméss
dem Neuen Modell Gberraschender Weise aufgrund mehrerer Anschluss-
punkte mehrere solche Areae lokalisiert werden. Freilich sind dabei einige
recht abenteuerlich anmutende Konstellationen zustande gekommen, aus
denen stadtebauliche Schlussfolgerungen zu ziehen zum jetzigen Zeitpunkt
zu weit ginge. Ob die betroffenen Areae je bebaut gewesen sind, kann hier
nicht weiter vertieft werden. Man erinnert sich freilich an die Aussage Edu-
ard von Rodts: «Der Hauptplatz der Stadt war die Chriitzgasse, heutige
Kreuzgasse, die wir uns platzartig erweitert denken missen.»%'

Systemfragen

Im Zusammenhang mit dem Gesamtplan und den Arbeitshypothesen kann
die Anordnung der Hofstatten auch aus der Systemperspektive betrachtet
werden. Alle Autor*innen, die sich mit dem Problem auseinandergesetzt
haben, trafen hierzu unterschiedliche Annahmen, die sie zwar zeichnerisch
dargestellt, jedoch nicht im Text beschrieben haben. So ist Hans Strahm5®'®
von vier zentralen Blocken ausgegangen, die an der Kreuzgasse in regel-
massiger Form aufeinander treffen, hat daflir an den Peripherien, beson-
ders gegen die Zeitglockenbefestigung hin, unvollstandige und

512 Zu dieser Messstrecke siehe u. a. Berns mutige Zeit, 2003, S. 211, Baeriswyl 2003, Stadt Vorstadt
und Stadterweiterung im Mittelalter, S. 183 sowie Descceudres, Utz Tremp 1993, Franzdsische
Kirche, S. 65-68.

513 Divorne 1991, Berne.

514 Von Rodt 1886, Bernische Stadtgeschichte, S. 246.

515 Strahm 1935, Studien zur Griindungsgeschichte der Stadt Bern.
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ausfransende Hofstatten in Kauf genommen. Grosjean und Mader®'® haben
die bei Strahm offensichtliche ldee einer Synchronisation zwischen Vorder-
haus und Hinterhaus Gbernommen und hielten sich verhaltnismassig streng
an ein einheitliches Hofstattenmass. Alle Autor*innen®'” mit Ausnahme von
Spoérhase nahmen die Hofstatten als rlickwartig im Bereich der Ehgraben
aneinanderstossend an — eine Uberlegung, die beim spaten Hofer nicht
mehr zentral war.>'® Spérhase hingegen liess die Hofstéatten riickseitig an
den Ehgréaben aufeinander treffen.5'® Schliesslich verlegte Hofer im Keller-
plan®? die Linie, welcher entlang das Ganze gemessen worden wére, ins
Innere der Hofstatten auf ca. 4/5 der angenommenen Tiefe gegen die Eh-
graben hin.

Vor diesem Hintergrund formuliert das Neue Modell eigene Annahmen: Die
Messweise von oben (Zeitglocken) nach unten, die Annahme einer hohen
Massgenauigkeit, die versetzte Anordnung zwischen Vorder- und Hinter-
hausern, die rlickwartige Zone, aus der der maandrierende Ehgrabenver-
lauf und die Areahdéfe hervorgegangen sind.

Weitere Themen, die vormals ausgelassen wurden, kommen hinzu: Das
Neue Modell bietet starke Anhaltspunkte, dass sich das Hofstattensystem
weiter als bisher Richtung Peripherie, also bis in die Herrengasse, die
Brunngasse sowie hinunter an die Wendschatzgasse erstreckt haben
kdnnte und dass entlang der Junkerngasse abschnittweise eine doppelte,
nur von einer Seite her erschlossene Reihe von Hofstatten vorhanden ist.

Wie weiter mit dem Neuen Modell?

Das Neue Modell untersucht primar die Systemfrage. Es ist offensichtlich,
dass in etlichen Bereichen die schmalseitigen Parzellengrenzen schrag
verzogen sind, das System also nicht so starr umgesetzt wurde wie im
Neuen Modell angenommen. Es wird weiterer Untersuchungen bedurfen,
um festzustellen, ob und inwiefern im schwierigen Gelande trotz solcher
verzerrter Abgrenzungen Flachen kompensiert worden sein kdnnten. Wei-
ter ware danach zu fragen, inwiefern entsprechende Schragstellungen
auch aus Zusammenlegungen von Parzellen uber die Ehgraben hinweg
entstanden sein konnten.

Wo Iasst sich das Neue Modell relativieren oder weiterentwickeln? Zu-
nachst sicher beziglich der Tiefe der Areae. An vielen Stellen finden auf
den vorgeschlagenen Areae zwar die Hausgrundrisse einschliesslich der
rickwartig angeordneten Treppenhduser platz, doch ist auch festzustellen,
dass die Ruckfassaden vielerorts etwa um den Betrag der Laubentiefe von
der hinteren Areabegrenzung zurickgenommen sind. Ein Indiz, welches

516 Grosjean 1973, Planungsatlas.

17 Divorne 1991, Berne.

518 z. B: in: Hofer 1970, Fundplatze Bauplatze.
519

Spoérhase 1971, Karten zur Entwicklung der Stadt.

520 Hofer 1982, Kellerplan.
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die Arbeitshypothese 8 hinsichtlich der Lauben widerlegt? Es gibt auch Ge-
genbeispiele, z. B. reprasentative Bauten wie den Hauptbau des heutigen
Béatrice v. Wattenwyl-Hauses an der Junkerngasse, welches praktisch de-
ckungsgleich zwei Areae nach dem System des Neuen Modells einnimmt.
Hierbei dlrfte es auch Sinn machen, die Frage aus gebaudetypologischer
und konstruktiver Sicht zu Uberprifen. Dabei ware zu diskutieren, ob Ge-
baudetiefen von mehr als 14 m Uberhaupt zweckmassig seien — eine bis in
die Gegenwart aktuelle architektonische bzw. grundrisstypologische Frage.

Abbildung 83: Die gemass dem Neuen Modell angenommene Hauptbezugslinie.

Die Rickseite der Lauben an der Schattseite der Kram- und Gerechtigkeitsgasse beschreibt ein einfa-
ches Polygon, welches darauf hinweist, dass dieses mit Visierungen hergestellt und als Hauptbezugsli-
nie fir die Vermessung der Zahringerstadt angenommen worden sein kénnte.

Wie kénnen wir den Vermessern der Grindungsstadt tber die Schulter
schauen, ohne uns ganzlich ins Reich der Phantasie und der Mutmassung
zu begeben? Ein Detail, welches sehr gut in das hier vorgestellte Modell
passt, sei abschliessend erwahnt: Die Fluchten der Hauptgassen. Wahrend
die nord- bzw. sonnseitige Flucht der Kramgasse eine leichte Serpentine
bildet, welche im mittleren Gassenabschnitt bzw. im Bereich des Simson-
brunnens eine linsenférmigen Ausweitung der Gasse bewirkt (dies ein
Merkmal vieler mittelalterlicher Griindungsstadte), besitzt die Schattseite
viel ausgepragter die Charakteristik eines sauber gezogenen Polygons. Die
sud- bzw. schattseitige Flucht der Kramgasse besteht aus mehreren gera-
den Abschnitten, die im Bereich folgender Liegenschaften jeweils leicht ab-
geknickt sind: Kramgasse 45/47, Kramgasse 9/11, Gerechtigkeitsgasse
59/61, Gerechtigkeitsgasse 27/29, Gerechtigkeitsgasse 9/11. Diese Be-
obachtung starkt die Vermutung, dass der Ursprung fur die Vermessung
des Hofstattenschemas an der Ecke Hotelgasse/Kramgasse lag und die
sudseitige Gassenflucht als Hauptbezugslinie verwendet wurde.
Schliesslich sei darauf hingewiesen, dass das Neue Modell eine rein addi-
tive Struktur besitzt, welche letztlich die Begrindung fur die Anomalie der

Kreuzgasse liefert.
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Abbildung 84: Das vorgeschlagene Neue Modell fir das Hofstattenschema, hinterlegt mit dem Kataster-
plan, Stand 2023 sowie dem entzerrten Oppikoferplan.

Fazit

Vor dem Hintergrund der hier angestellten Uberlegungen wird deutlich, mit
welchen Methoden die mittelalterlichen Stadtebauer auf die Komplexitat der
Herausforderung reagiert haben kdnnten, eine Stadt als Ganzes zu ver-
messen, und wie komplex die Aufgabe ist, die Spuren ihrer Arbeit heute
durch einen Filter von acht Jahrhunderten mit zahlreichen Brandkatastro-
phen, vollflachiger Uberformung, Eigentimerwechseln und uniiberschaubar
vielen individuellen baulichen Eingriffen zu verstehen.

Im Unterschied zu Paul Hofer, welcher zu verschiedenen Zeiten verschie-
dene Hypothesen zum Hofstattenplan als «Nachweis» etikettierte, wird hier
die Auffassung vertreten, dass dieser nie mit abschliessender Sicherheit
wird erbracht werden kénnen. Ob das hier vorgestellte Modell stichhaltig

ist, kann jedoch mit weiteren Untersuchungen, insbesondere in der Archao-
logie, beurteilt und vertieft werden. Sollte sich das Modell bestatigen, durf-
ten sich dadurch auch die eingangs formulierten Arbeitshypothesen erhar-
ten.

Stadtgestalt und Bebauungstypologie

Doch zurlck zur Geschichte der Zahringerstadt: Weiter oben ist bereits da-
rauf hingewiesen worden, dass archaologische Grabungen hier an mehre-
ren Stellen Strukturen zutage geférdert haben, welche kaum mit der heuti-
gen geschlossenen Bebauung Ubereinstimmen. Diese Beobachtungen le-
gen nahe, dass die Primarbebauung der Zahringerstadt mindestens ab-
schnittsweise aus Solitaren bestanden hat, die weder im Grenzanbau noch
in der geschlossenen Bauweise erstellt waren.
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Uberformung, Transformation, Beruhigung

Die heutige Zahringerstadt atmet als Gesamtanlage noch immer die Klar-
heit und Nuchternheit der Planstadt.5?' Wir missen uns freilich bewusst
sein, wie sehr unsere Wahrnehmung von den Anstrengungen spaterer
Phasen gepragt ist, die urspriingliche vielgestaltige Ansammlung kleinteili-
ger Solitarbauten zu einer regelmassig durchgetakteten Grossform zu beru-
higen. Wie kleinteilig und vielfaltig das Stadtbild urspringlich und teils bis
ins 20. Jahrhundert teilweise gewesen ist, erschliesst sich aus alten Foto-
grafien beispielsweise des Nydeggstaldens oder der Badgasse. Gleichzei-
tig ist schon auf den frihesten Stadtdarstellungen Sebastian Minsters (Ab-
bildung 1) und anderer eine starke Bestrebung zu spuren, die Individualitat
und Diversitat von Einzelbauten zugunsten eines einheitlichen, nahezu uni-
formierten Auftritts hintanzustellen. Dabei stellt sich die Frage, aufgrund
welcher Bestrebungen und Prozesse der Ubergang zur geschlossenen
Bauweise mit anbaupflichtigen Baulinien (wir wiirden heute von Gestal-
tungsbaulinien sprechen) ins Werk gesetzt worden sein kénnte. Wir gehen
davon aus, dass dies im Zusammenhang mit dem Bau der Laubenfassa-
den geschah (siehe Dritte Hypothese: Das Laubenprivileg).

Das ursprungliche Gassenmarktschema ist im Verlauf der Jahrhunderte mit
Lauben, Kellern, Brandmauern, Steinfassaden und Ziegeldachern erweitert,
ertlichtigt und Gberformt worden (siehe die entsprechenden Kapitel). Auf
dem Sickinger-Plan von 1607 (Abbildung 2) ist zu beobachten, dass die
dreigeschossige Bebauung vereinzelt bereits durch viergeschossige Bau-
ten ersetzt ist. Dieser Prozess ist Ende des 18. Jahrhunderts weitgehend
abgeschlossen. Das Resultat ist ein Gassenbild, das Einheitlichkeit und In-
dividualitat in sich vereint und raumlich von bemerkenswerter Geschlossen-
heit ist.

So gesehen beruht die heutige regelmassige Erscheinung der Gassenbil-
der darauf, dass besonders die Zahringerstadt mehrmals unter Beibehal-
tung alterer Strukturen «neu gebaut» wurde (siehe Typische Phasen der
baulichen Entwicklung). Erstaunlich ist dabei, dass der normative Druck
dieser Phasen auch im Teil unterhalb der Kreuzgasse, der von den grossen
Brandkatastrophen verschont geblieben ist, gewirkt hat — hier sind im Gas-
senbild keine auf den ersten Blick ersichtlichen Besonderheiten Ubrig ge-
blieben.

Im Bereich der Kreuzgasse bildete sich friih eine raumliche Mitte heraus.
Hier wurde die hohe Gerichtsbarkeit vollzogen. Der in der Gassenmitte er-
richtete Richtstuhl existiert nicht mehr, die Bedeutung dieser Situation lebt
jedoch in Form des von Rathaus und Minster aufgespannten Kreuzes, des
Justitiabrunnens aus dem 16. Jahrhundert, des Gesellschaftshauses zum
Distelzwang, welches als Freistatt Verfolgten Schutz bot, und im Namen
der Gerechtigkeitsgasse weiter (sieche Das Wandern der Stadtmitte im

521 Eine aufs Wesentliche kondensierte Beschreibung der Zahringerstadt ist zu finden unter:
www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-
ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-gliederung-des-stadtge-
biets/stadtquartiere/zaehringerstadt, letztmals konsultiert am 16.03.2025.
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Verlauf der Jahrhunderte, Bedeutungstopografie und Szenischer und alle-
gorischer Stadtraum).

Die Zahringerstadt wird beherrscht von vier um diese Mitte herum angeord-
neten Hauserblécken — Quadranten, die urspriinglich auch Stadtviertel wa-
ren (siehe Viertel und Quartiere). An den Peripherien dieser Gevierte wird
ihre regelmassige Struktur bis zur Hangkante weitergeftihrt. Der frihe Er-
folg der Stadt fuhrte dazu, dass der Verdichtungsprozess bis in zahlreiche
Verengungen und auch auf schwierig zu bebauenden, unregelmassigen
Parzellen fortgesetzt wurde. Dabei kam es nach Lage, Exposition und
Kommoditat zu sehr unterschiedlichen Ausformungen wie beispielsweise
an der Brunn- und Postgasse, die bis heute Elemente landlichen und ge-
werblichen Charakters aufweisen. An der Altstadtsudseite entstanden dem-
gegenuber privilegierte Lagen, besonders entlang der Junkerngasse, wo
teils palastartige Birgerhauser zwei Bautiefen, sogar mit eigenem Ehgra-
ben, einnehmen und sich eine bemerkenswert regelmassige Struktur gros-
ser Parzellen erhalten hat (siehe Sonnseite und Schattseite).

Ohnehin zeigt die Binnenstruktur der Zahringerstadt zwei gegenlaufige
Tendenzen: Einerseits die durch wohl teils mehrmalige Unterteilung ent-
standenen schmalen Hauser, andererseits bemerkenswert grosse Einhei-
ten, die durch Arrondierungen und Rekombinationen entstanden sind.

Von solchen gravierenden Unterschieden ist im Gassenbild wenig zu spu-
ren — hier haben Jahrhunderte strenger Bauaufsicht einen einzigartigen ar-
chitektonischen Prospekt von grosser Geschlossenheit und Einheitlichkeit
entstehen lassen. Nur an wenigen Stellen ist es Bauherrschaften gelungen,
aus der Gleichmassigkeit und Regelhaftigkeit auszubrechen — beispiels-
weise mit einigen wenigen Erkern im obersten Abschnitt beim Zeitglocken
oder mit drei Fassaden, die mit Dreiecksgiebeln ausgezeichnet wurden
(Gerechtigkeitsgasse 36 und 81, sowie Kramgasse 72). Solche «Eskapa-
den» wurden von den Behérden bewusst unterbunden (siehe Themen und
Inhalte von baurechtlichen Bestimmungen).

An den Nebengassen haben sich einige Holzbauten und verputzte Riegfas-
saden erhalten. Von dem omniprasenten Sandsteinschema haben sich, be-
sonders in einer kurzen Phase um 1750, einige Verputzbauten abgehoben
und das Stadtbild mit neuen Akzenten festlich bereichert (siehe Riegbauten
und Verputzbauten).

Weniger als ein Jahrhundert nach der Griindung wird die Zahringerstadt
nach Westen erweitert (siehe Die innere Neuenstadt (Savoyerstadt)). Von
der Zeitglockenbefestigung bleibt der beherrschende Torturm erhalten; die-
ser einst zur Stadt hin offene Schalenturm wird im 15., 17. und 18. Jahr-
hundert umgebaut, wo er als das Gassenbild beherrschender Wachter und
als Zeitgeber zum Wahrzeichen des Berner Stadtbildes wird (siehe Das
Wandern der Stadtmitte im Verlauf der Jahrhunderte). Entlang der einsti-
gen Stadtmauer erstreckt sich bald nach der Stadterweiterung ein weiterer
Block in Form eines gekrimmten Geviertes, das vom heutigen Casinoplatz
bis zum alten Schlachthaus an der Rathausgasse reicht. Uberreste der
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Stadtmauer werden im Innern der Hauser vermutet.®?? Bis zum oberen Ein-
gang zur Metzgergasse nimmt dieser Baublock zwei Bautiefen mit kleinen
Innenhéfen ein und verjlingt sich vom Haus Brunngasse 42 an abwarts zu
einer Bautiefe.

Grossflachige Prozesse und Eingriffe

Nebst diesen Elementen ist die Zahringerstadt mit der Zeit durch Monu-
mente akzentuiert und dramatisiert worden (siehe Monumente und 6ffentli-
che Bauten). Die Kapelle der Augustinerprobstei Kéniz wandelte sich zur
Deutschordenskirche, zur Pfarrkirche, zur Leutkirche, zum Munster und
wuchs mit jeder baulichen Erweiterung. Das Rathaus wanderte vom Ny-
deggstalden 1355 in die Nahe des Minsterchores, nach dem Stadtbrand
von 1405 an die Nordseite der Kreuzgasse. An diesen heute noch beste-
henden Neubau gliedern sich ost- und westseitig bis ins 19. Jahrhundert
weitere offentliche Bauten an. An der Studwestecke der Zahringerstadt
nahe beim tiefen Gelandeeinschnitt des Gerberngrabens liess sich frih ein
Barfiisserkloster nieder, das ab 1535 als theologisches Kollegium diente,
spater zur Hochschule wurde. Mit dem Auszug der Universitat ins Lang-
gassquartier wurde diese Stelle 1906/08 fur das neue Casino freigemacht,
das seinerseits als Institution dem Parlamentsgebaude am oberen Graben
Platz machen musste. Von der alten Nutzung zeugt heute noch das alte
Ankenwaagkornhaus, das fruh zur Bibliothek umgebaut wurde. Zwei mit
monumentalen Blickpunkten abgeschlossene Gassen (die Herrengasse mit
der Lateinschule und die Hotelgasse mit der Bibliotheksgalerie) sind im fri-
hen 20. Jahrhundert dem Wandel dieses Stadtteils zum Opfer gefallen (Ab-
bildung 62).

Obwohl grossflachig, fallen jingere Verkehrsinterventionen am unteren
Ende der Zahringerstadt teilweise erst auf den zweiten Blick auf. Innerhalb
der eigentlichen Zahringerstadt wird ab 1760 das Niveau in der unteren
Halfte der Gerechtigkeitsgasse zu der heute bestehenden Rampe mit
gleichmassiger Steigung abgegraben (siehe Topografien). In der Folge die-
ser Intervention werden in der unteren Gerechtigkeitsgasse mehrere Hau-
ser umgebaut und mit neuen Fassaden ausgestattet. Der urspringliche
Terrainverlauf im untern Abschnitt der Gerechtigkeitsgasse ist an den noch
mit Treppen unterbrochenen Lauben spurbar. Der spezifische Charakter
der unteren Gerechtigkeitsgasse lebt von den seither teilweise freigelegten
Gebaudesockeln und Kellereingangen.

Matte, Hafen, Aareschwelle und Tych

Die Matte, ein Schwemmlandplateau an der Aare, ist verschiedentlich als
Stadtquartier oder gar als vierte Stadterweiterung bezeichnet worden.523
Uber die Anfange der bescheidenen Blirgerhauser an der Achse Gerbern-
gasse-Muhleplatz-Schifflaube-Aarstrasse ist wenig bekannt; an der

52 Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 26.

52 Berns Mutige Zeit, 2003, S. 216 ff.
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Badgasse befand sich bis ins friihe 20. Jahrhundert eines der Elendsquar-
tiere der Stadt. Eine gewisse, wenn auch zweifelhafte Beriihmtheit erlangte
die Matte aufgrund ihrer Bader, von deren Vergnligungen beispielsweise
Giacomo Casanova in seinen Erinnerungen von 1760 ausfuhrlich berichtet
hat. Auch sein Gesamturteil Uber die Stadt Bern fiel freundlich aus: «Ich
war in dieser Stadt glicklich gewesen und denke noch jetzt niemals ohne
Vergnlgen an sie.»*?* Karl Friedrich Schinkel, der 1824 auf der Durchreise
in Bern weilte, sah das anders: «Entsetzlich war es aber, dap wir gefragt
wurden beim Eintritt ins Bad, ob wir ein bain garni, das heif3t mit einem
Frauenzimmer, verlangten; auch zeigten sich viele dergleichen in den Korri-
doren, in allerlei Schweizertracht ausgeputzt. Waren die Bader nicht fur uns
schon prapariert gewesen, so wurden wir bei dieser 6ffentlichen Frechheit
einer solchen vom Staate beschitzten Einrichtung umgekehrt sein.»*?° Ob
es an Rickmeldungen wie derjenigen Schinkels oder am Zeitgeist lag?
1828 wurden an der Ostseite der Badgasse zwei Bader behdrdlich ge-
schlossen.5%

Abbildung 85: Johann Ludwig Aberli, Adrian Zingg, Prospect der Stadt Bern von der Morgen-Seite,
1738 (Ausschnitt).

Im Verlauf der Jahrhunderte ist die Matte regelmassig von Hochwassern
heimgesucht worden; sie haben den Charakter des Quartiers ebenfalls we-
sentlich mitgepragt. Seit langerer Zeit laufen die Arbeiten an einem Projekt,
mit welchem der Aarelauf zwischen Gaswerk und Altenberg gegen Hoch-
wasser befestigt werden soll. Dieses Projekt ist mit der eidgendssischen
Kommission fur Denkmalpflege auf seine Vertraglichkeit mit dem Welterbe
abgestimmt worden.5%”

%24 Giacomo Casanova, Erinnerungen, Bd. 3, Kapitel 19: www.projekt-gutenberg.org/casa-
nova/band03/chap19.html, letztmals konsultiert am 10.11.2024.

525 Schinkel, Karl Friedrich, und Gottfried Riemann. Reisen nach Italien: Tagebiicher — Briefe — Zeich-
nungen — Aquarelle. Riitten & Loening, 1979, Bd. 2, S. 45-46.

526 Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 23.
527 Mehr zu den Uberschwemmungen in der Matte und zum Hochwasserschutzprojekt unter:
www.baernischeso.ch/schulen/schultour-sek-i/lueberschwemmung-matte, letztmals konsultiert am
16.03.2025.
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Das vom Lokalkolorit gepragte, gewiss oft auch klischierte Bild der Matte
tauscht darlber hinweg, dass die Aareschwelle, die natlrliche Anlegestelle,
der schiffbare, fischreiche Fluss und das als Energiequelle nutzbare Was-
sergefalle einer der entscheidenden Standortfaktoren fur die Entstehung
und den Erfolg Berns bereits zur Zeit der Stadtgrindung waren. Die aus
einer Felsrippe hervorgegangene Aareschwelle ist eines der wenigen nicht
schiffbaren Hindernisse des gesamten Aarelaufes. Sie wird 1360 erstmals
erwahnt, als sie von Johann von Bubenberg mitsamt Mahlen und Fischerei-
rechten an die Stadt veraussert wird. Im 15. Jahrhundert wird sie baulich
befestigt, grossere Sanierungen finden Ende des 20. Jahrhunderts statt.5?®
Die teils bis heute ansassigen gewerblich-industriellen Betriebe sind aus
der Verarbeitung und Lagerung von mit Schiffen angelieferten Gutern vor
Ort entstanden. Dabei dominiert bis zur Eréffnung der Eisenbahn 1857 das
in grossen Mengen umgeschlagene Bauholz, welches in der Matte verar-
beitet und eingelagert wurde (siehe Holz); eine Gipsmihle rundet das Bild
ab (siehe Gips und Stuck). Im Zusammenhang mit den Muhlen, in denen
vor allem jedwelche Art von Lebensmitteln verarbeitet wurden, verdient die
Spezereipulverstampfe, aus welcher wahrscheinlich die Manufaktur des
Chocolatiers Rodolphe Lindt hervorging, besondere Erwahnung (siehe
Werbung und Leuchtreklamen).

Fur den Bau der Stadt vielleicht weniger relevant, aber dennoch bedeutend
war die Schifffahrt aareabwarts, mit welcher lokale Produkte versandt wur-
den. Auch dieser Aspekt ist auf historischen Darstellungen dokumentiert,
beispielsweise auf der Planvedute von Plepp/Merian 1638 (Abbildung 22).
Von den friihesten Stadtdarstellungen bis ins 19. Jahrhundert dndert sich
das Bild des Gewerbequartiers in vielen Details, aber nicht in seinem We-
sen — es wird dominiert durch die gewaltige Stadtmihle, die Sage, die La-
gerbauten fir Holz und andere Guter sowie die Nachen, welche am Fluss-
ufer anlegen (siehe Blauraum).5®

Besondere Bekanntheit hat die Matte auch durch das Mattenenglisch er-
langt. Dieser Dialekt mit Elementen einer Geheim- und Spielsprache hat
das Vokabular und das Wesen des Berndeutschen mannigfach gepragt.5®

528 pauinventar.bern.ch, Objektblatt «Aareschwelle».

529 www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-
ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-gliederung-des-stadtge-
biets/zunft-und-gewerbeanlagen/mattemuehlen-und-aareschwelle, letztmals konsultiert am
16.03.2025.

530 de.wikipedia.org/wiki/Mattenenglisch, letztmals konsultiert am 16.03.2025.
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Abbildung 86: Das Mattequartier von Stidosten. Anonymer Fotograf, um 1865.

Mit dem Bau der Eisenbahn wird die essentielle Funktion des Mattequar-
tiers als Versorgungsinfrastruktur innert kurzer Zeit obsolet. Es findet ein
Strukturwandel statt, im Zuge dessen die Wasserwerkgasse sowie das
einstige Inseli zwischen dem Tych (der oberen Anlegestelle) und dem
Flusslauf gegen Ende des 19. Jahrhunderts teilweise aufgeschuttet und
neu bebaut werden.

Auch die Aarstrasse entstand erst in neuerer Zeit. Sie wurde 1861-65 als
Verbindung ins Dalmaziquartier und zur dortigen Briicke aufgeschiittet. Die
Verbreiterung der Strasse flihrte 1966-67 zur heute bestehenden Strassen-
gestaltung mit einer in den Aareraum auskragenden Fahrbahnplatte. Im
Zuge des oben erwahnten Hochwasserschutzprojektes ist beabsichtigt,
diese Situation wieder auf die urspriingliche Natursteinmauer zurtick zu
bauen.

Die innere Neuenstadt (Savoyerstadt)

Die historischen Umstande, welche zur ersten Stadterweiterung fihrten,
sind in der Literatur und besonders anschaulich auf der Website des Berner
Stadtarchivs ausfiihrlich dargelegt.>®! Inren Namen tragt diese «Savoy-
erstadt», weil sich Bern in der unsicheren Zeit Mitte des 13. Jahrhunderts
gegen die Ubergriffe der Grafen von Kyburg 1255 unter die Schirmherr-
schaft Graf Peters von Savoyen begeben hatte.52

%1 Siehe: www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-the-
men-und-ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-gliederung-des-stadtge-
biets/stadtquartiere/innere-neustadt sowie www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informatio-
nen-im-stadtarchiv/suche-nafch-themen-und-ereignissen/internetpublikation-gott-ist-burger-zu-
bern/bevoelkerungs-und-stadtentwicklung/wachstum-im-13-und-14-jahrhundert/erste-stadterweite-
rung-nach-1255, beide letztmals konsultiert am 16.03.2025.

%32 Mehr zur Griindungsgeschichte und zum Anteil Peters von Savoyen an der Savoyerstadt siehe

Berns mutige Zeit, 2003, S. 101 ff. Eine ausfihrliche, historische Schilderung der Geschichte des
«dritten Westglirtels» ist zu finden in Hofer 1947, KDM Bern 3, S. 77 ff.
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Schon auf den ersten Blick fallen die Unterschiede zwischen den Grundris-
sen der Zahringerstadt und der Savoyerstadt auf: Gassen und Blocke der
Zahringerstadt sind Uber die ganze Breite der Aarehalbinsel in auffallender
Parallelitdt angeordnet und folgen insgesamt der Krimmung der Aarehalb-
insel — es herrscht untibersehbar der Geist einer Planstadt. In der Savoy-
erstadt hingegen biegt die heutige Marktgasse am unteren Ausgang etwas
abrupt ab und verengt sich. Die Blécke an ihrer Nord- und Sudseite sind
von sehr unterschiedlicher Tiefe. Wahrend die obere Zahringerstadt an ih-
rer breitesten Stelle klar zehn Haustiefen umfasst, sind solche in der Savo-
yerstadt schwerer auszumachen, und es sind auch hdchstens deren acht.
Die Marktgasse trug bis ins 19. Jahrhundert den Namen «Neuenstadt», da-
nach «Weibermarkt».%33

Die Erklarung fur solche Unterschiede liegt weder in der mangelnden Er-
fahrung noch im bescheideneren Anspruch der Stadtplaner. Vielmehr wa-
ren im Gebiet der Stadterweiterung bereits Bauten und Strukturen vorhan-
den, auf die mit dem neuen Stadtgrundriss reagiert werden musste. Dies
gilt sicher fur den Stadtbach, Strassenzlge, Grundbesitz und maoglicher-
weise auch bereits Bauten — Elemente also, fir die ein hohes Beharrungs-
vermdgen anzunehmen ist (siehe Uberformung, Tabula Rasa und Behar-
rungsvermogen). Damit trat hier erstmals eine Situation auf, wie sie bei al-
len Stadterweiterungen (bis hin zu den Alignementsplanen der Aussen-
quartiere im 19. Jahrhundert) herrschen sollte, und vor deren Hintergrund
die Einzigartigkeit der Zahringerstadt deutlich wird.

Wie bei der Stadtgrindung wurde die neue Stadtmauer entlang von Gelan-
deverwerfungen am heutigen Baren- und Waisenhausplatz errichtet. Wie
im Bereich der ersten Stadtmauer wird auch hier eine Schmelzwasserrinne
angenommen, die jedoch deutlich bescheidener war als jene am Gerbern-
graben und an der Grabenpromenade. Zum Torturm, der im 17. als Kafig-
turm neu gebaut werden sollte, kam am oberen Ausgang der heutigen
Zeughausgasse als zweites Stadttor das Frauentor hinzu und am oberen
Ende der heutigen Kochergasse befand sich das Judentor. Diese Anlagen
sind auf der ersten verlasslichen Stadtdarstellung von Hans-Rudolf Manuel
1550 gut zu sehen (Abbildung 1).

Freilich reicht diese Quelle nicht aus, um Details tUber die Gestalt der Stadt-
mauer zu erfahren. Anhaltspunkte vermittelt hier vor allem der erhaltene
Hollanderturm — ein Wehrturm nach savoyischem Typus. Diese Art von
Wehrturm wurde grabenseitig vor die eigentliche Stadtmauer gestellt, um
den Graben Uberwachen und verteidigen zu kénnen. Die halbrunde Form
mag zu jener Zeit als widerstandsfahig gegenuber Geschossen betrachtet
worden sein. Dieser Wehrturm war nur in der kurzen Phase bis zur nachs-
ten Stadterweiterung aktiv. Den heutigen Namen hat er wegen der Offi-
ziere, die im 17. Jahrhundert aus hollandischen Diensten den Tabak mitge-
bracht hatten und in der aufgestockten Stube rauchten.>** Im heutigen

533 Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 157.

54 Mehr dazu, insbesondere weiterfilhrende Literatur unter de.wikipedia.org/wiki/Hollanderturm, letzt-
mals konsultiert am 25.10.2025.
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Stadtbild setzt er in der 6stlichen Verlangerung der Neuengasse einen ma-
lerischen Akzent. Weitere Uberreste der Stadtmauer werden wie an der
Zeitglockenbefestigung im Inneren und im Untergrund der doppelten Hau-
serzeile zwischen Kafigturm und Waaghaus vermutet.

Einen Eindruck vom Tempo der Stadtentwicklung vermittelt die Ansiedlung
des Dominikanerklosters im Bereich der altesten erhaltenen Kirche Berns —
der heutigen franzésischen Kirche. Als Bettelorden bezogen die Dominika-
ner gerne Standorte ausserhalb von Stadten. Als gegen Ende des 13. Jahr-
hunderts ihre Kirche gebaut wurde, war die Stadt langst an diesem Stand-
ort vorbei gewachsen. Die Ausscheidung grosser Areale an der Peripherie
des neuen Stadtteils wiederholte sich, als in den 1320er Jahren die Kloster-
frauen des Zisterzienserordens an der Stadtsldseite das Areal des einsti-
gen Judenfriedhofes ibernahmen und das so genannte Inselkloster errich-
teten (siehe Die sudliche Peripherie - Topografie und Areale).

Substanz und Kérnung der urspringlichen Savoyerstadt sind nach den Ent-
wicklungen des 19. und 20. Jahrhunderts noch auf einem recht eng um-
grenzten Gebiet, namlich in den beiden Blécken nérdlich und stdlich der
Marktgasse vorhanden.

Ihr heutiges Gesicht hat die Savoyerstadt ebenso wie die Zahringerstadt
seit dem 18. Jahrhundert angenommen, als Bauten wie das Rathaus zum
ausseren Stand, das Marcuardhaus (Amthausgasse 5) und einige hervorra-
gende Birger- und Gesellschaftshauser an der Marktgasse erbaut wurden.
Ein schones, wenig beachtetes Gesicht zeigt die Savoyerstadt auch mit der
Hauszeile gegen den Theater bzw. Kornhausplatz an dessen westlicher
Langsseite.

Teil der oberen Altstadt, ist in der Savoyerstadt bis ins 20. Jahrhundert ein
Prozess der rigiden Erneuerung abgelaufen, wobei sich hier vor allem Wa-
renhauser festsetzten — mit beachtlichen Schaufassaden, aber auch mit
Auskernungen. Das bedeutendste Objekt dieser Gruppe ist das Kaiserhaus
an der Marktgasse 37 von 1902-1904/1908-1910, das erste moderne Wa-
renhaus Berns.53®

Die Stadtfuge Kornhausplatz-Theaterplatz-Casinoplatz

Die Entwicklung und Transformation der Stadtfuge am Ubergang zwischen
der Zahringer- und der Savoyerstadt war ein jahrhundertelanger Prozess,
von dessen vielen Phasen bis heute zahlreiche Bauten Zeugenschaft able-
gen. Damit gehdort dieser Stadtraum zu den vielschichtigsten, interessan-
testen Orten der Berner Altstadt. Die Stadtfuge ist nicht einfach ein Leer-
raum, sondern zeigt eine hohe rdumliche Konsistenz als gehaltene Platzsi-
tuation ebenso wie das schéne «Fenster» zur Kornhausbricke oder den
Diagonalbezug zum Casinoplatz. Das Gebiet ist in Sebastian Munsters
Kosmographie von 1550 ebenso lakonisch wie treffend als «Der Platz» be-
zeichnet. Die Anlage wird nachfolgend entlang der Phasen ihrer Entste-
hung beschrieben:

535 Siehe https://bauinventar.bern.ch/pdfs/marktgasse 37.pdf sowie INSA Bern, 1986, S. 503.
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Die erste Phase fallt in die Zeit zwischen der Stadtgrindung 1191 und der
Befestigung der Savoyerstadt ab 1255. Die Situation mit Stadtmauer und
Torturm, Graben und Briicke entnehmen wir dem Schilderungen zweier Au-
toren:

Auf beiden Seiten dieses Thurms, vorn Marzielethor hinweg bis zur
Stelle des jetzigen Untern Grabens, lief ein tiefer Graben, spéter der
Thiergraben benannt, in welchen Hirsche unterhalten wurden; (iber
diesen Graben fiihrte eine steinerne Briicke mit einem Bogen, zur
Verbindung mit dem Predigerkloster, welche nach dem gro8en Brand
vom Jahr 1405 verschilittet und der Graben mit dem Schiitte der
verbrannten Héuser ausgefiillt wurde (Justinger).®*

Die Dominikaner (...) bereicherten sich merklich in kurzer Zeit, und
bauten im Jahr 1280 eine késtliche steinerne Bruk (iber den Graben
beim Zeitglokenthurm, die 125 Jahre gestanden.®®”

Wohl mangels praziserer Informationen fokussieren die Chronisten auf den
Bau dieser steinernen Briicke zwischen der Rathausgasse und dem Areal
der Predigerkirche, welche zusatzlich zu der hdlzernen ersten Brlicke an
dem spater zum Zeitglocken umgebauten Stadttor errichtet wurde. Die
Denkwdrdigkeit dieser Brucke hat bereits Chronist Justinger mit den Wor-
ten beschrieben «ist fiir ein Stuk der schénste Bu gewesen der in der Stat
waz».5% Sie entspricht nicht dem Bild, das wir uns von einem Bettelorden
des 13. Jahrhunderts machen, sondern verweist auf eine Konkurrenz geist-
licher und sakularer Einflussspharen am oberen Stadteingang.

Die Auflésung dieser urspringlichen Situation begann mit der Fertigstellung
der Savoyerstadtbefestigung. In dieser zweiten Phase entstanden wohl die
ersten Vorlaufer der westseitigen Platzbegrenzung zwischen Kornhaus und
Hauptwache.

Die dritte Phase wurde durch den Stadtbrand von 1405 ausgeldst. Mit dem
Schutt, der damals anfiel, wurde begonnen, den wehrtechnisch langst Uber-
flissigen Graben zuzuschiitten. Der nordlich der erwahnen steinernen Bri-
cke gelegene Badergraben folgte 1556.5%° Der Fillschutt und die Uberreste
der Bricke gehoren zu den bedeutenden archaologischen Zeugnissen, die
noch im Berner Untergrund liegen. Kurz nach der Zuschuttung des Gra-
bens dirften die ersten platzseitig an die erste Stadtmauer gelehnten Hau-
ser gefolgt sein.

Diese Arbeiten schufen die Voraussetzung fir eine zeitlich ausgedehnte
vierte Phase, in welcher entlang der Zeitglockenmauer und am unteren

536 Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 2.
537 Beat Rudolf Tscharner 1765, S. 5.
5% Studer 1871, Justinger, S. 28.

5% Eine besonders kurze und verstandliche Zusammenfassung dieser Ablaufe ist zu finden in: Hofer
1959, KDM Bern 2, S. 377.
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Abschluss der gegenliberliegenden Savoyerstadt erste Blrger- und Gesell-
schaftshauser errichtet wurden.
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Abbildung 87: Der Kornhausplatz in Bern, aquarellierte Federskizze von Johann Grimm.
Entgegen der Beschriftung «Der Kornhausplatz in Bern, im Jahr 1732» ist anzunehmen, dass das Blatt
kurz nach 1740 entstanden ist.

In der fiinften Phase folgte die Aktivierung des «Platzes» als Baugrundre-
serve. Hier fand die Republik an zentralster Lage ein ideales Terrain, um
einen ihrer schdénsten und wichtigsten 6ffentlichen Bauten zu realisieren:
Das Grosse Kornhaus, 1711-15 nach Planen der Brider Abraham und
Hans Jakob Dunz gebaut. 1738-39 folgte die Reitschule von Samel Lutz,
der Vorgangerbau des Stadttheaters. Die Linden der Promenade von 1740,
mit der die nun auch als Kornhausplatz bezeichnete Anlage nach Norden
abgeschlossen wurde, waren am Ende des 19. Jahrhunderts zu machtigen
Baumen herangewachsen.
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Abbildung 88: Die alte Hauptwache am Theaterplatz, erbaut 1766-67 von Niklaus Spriingli auf einer
Fotografie aus der Zeit um 1910.

Damit war vorweggenommen, wie die Anlage in der sechsten Phase an ih-
rem sudlichen Ende in der zweiten Halfte des 18. Jahrhundert verfeinert
werden sollte. Im Sinn des Embellissements, dem die ganze Stadt in dieser
Zeit unterzogen wurde, entstanden hier in kurzer Folge drei Hauptwerke
von Niklaus Spriingli: 1766-67 die Hauptwache,%° 1767-70 das Hétel de
Musique®*' und 1773-75 die Bibliotheksgalerie. Mit diesen Interventionen
wurde der fortan als Theaterplatz bezeichnete sudliche Abschnitt der Stadt-
fuge zur neuen Mitte der Stadt — kulturell mit einem festlichen Bau fir Mu-
sik und Theater und auch funktional mit der Polizei, die hier einen zentral
gelegenen Stutzpunkt erhielt. Die Hauptwache richtete den Platz neu nach
Suden aus. Mit der nicht erhaltenen Bibliotheksgalerie schloss Sprungli an
der Ostseite des Hotel de Musique in einer analogen Figur die Hotelgasse
ab, und zwischen den beiden auf etwa gleicher Hohe angeordneten Pracht-
bauten entstand ein Durchgang von der Miinstergasse in die Amthaus-
gasse.

Die siebte Phase, welche bis ins spate 19. Jahrhundert dauern sollte, war
eine Zeit der Konsolidierung. An der Ruckwand der Hauptwache entstand
eine Hauserzeile, die sich bis weit in den Gerberngraben hinunter zog und
bis ins frihe 20. Jahrhundert auf sechs (!) Geschosse anwachsen sollte.

%0 Hofer 1947, KDM Bern 3, S. 394-414.

51 Hofer 1959, KDM Bern 2, S. 33-61.
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Die Front am Ostabschluss der Savoyerstadt wuchs auf vier Geschosse
empor.

Abbildung 89: Der Kindlifresserbrunnen, das Kornhaus, die alte Reitschule und die Promenade am
Kornhausplatz um 1880.

Phase acht brachte unter dem Druck der Industrialisierung die Hochbri-
cken. Fir den Zugang zum Brickenkopf der Kirchenfeldbriicke, erbaut
1881-83, wurde 06stlich an der Hauptwache vorbei ein diagonaler Durch-
gang ausgebrochen und ein Lehnenviadukt erstellt. An der Nordseite des
Kornhausplatzes entstand 1895-98 die Kornhausbriicke. Der Bau der bei-
den Bricken veranderte die gesamte Stadttopografie, indem die Hauptaus-
richtung der Anlage um 90° gedreht wurde — die Voraussetzung, aus der
ruhenden, raumlich gefassten Stadtmitte einen Transitraum werden zu las-
sen, waren geschaffen.

Phase neun: Der Bau des Stadttheaters 1901-03 und des Casinos 1906-08
war noch der alten Idee einer festlichen Stadtmitte verpflichtet: die zwei
neuen Tempel bargerlicher Kultur schmickten das Stadtbild auch als Will-
kommensgesten und Pfortner gegen die neuen, mit den Hochbrlicken er-
schlossenen Quartiere.

Phase zehn brachte in der Zwischenkriegszeit den Abbruch der Hauser am
Gerberngraben und den Bau der Autohalle Kasinoplatz.?*?> Auf dem Dach
derselben entstand der Casinoplatz sowie die kleine Aussichtsterrasse ge-
gen den Aarehang. Ungeachtet des Programms Uberrascht diese moderne
Anlage mit einer hohen baukulturellen Qualitdt. Mehr zum Casinoplatz im
Kapitel Die sudliche Peripherie.

%42 Zum Vorbestand dieser Anlage hat der archdologische Dienst einen informativen Flyer publiziert
unter www.kultur.bkd.be.ch/de/start/themen/archaeologie/publikationen-archaeologie/weitere-publi-
kationen-archaeologie.html, letztmals konsultiert am 16.03.2025.
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Unter Phase elf lassen sich schliesslich die Bauten beschreiben, die sich
angeschickt haben, den neuen Casinoplatz in altbernischer Manier in die
Altstadtbebauung einzubinden. Die dominierende Rolle spielt dabei das
Geschéaftshaus Casinoplatz 2, das mit Lauben, Sandsteinfassade, ange-
deuteter Rinde und vaterlandischem Fresko als vergrosserte Adaption des
abgebrochenen Jennerhauses an der Hotelgasse die Erinnerung an die
einstige Situation pflegt.

Die daussere Neuenstadt

Dass die Stadt Bern nach 1343, also innerhalb verhaltnismassig kurzer
Zeit, eine zweite Vorstadt erhalten sollte, spricht flr ihre wirtschaftliche und
politische Prosperitat.5*3 Wir lesen:

Nach der militdrischen Bedrohung wéhrend des Laupenkrieges
beschloss der Berner Rat, die seit dem 13. Jahrhundert zwischen
dem ehemaligen Gloggnertor, da nu die kebye (Kéfigturm) ist, und
dem Heiliggeistspital entstandene Vorstadt mit dem Bau eines 1100
Meter langen, schliesslich mit 18 Tiirmen und vier Stadttoren
befestigten Mauerrings gegen Westen abzusichern.>**

Andernorts:

Im Jahr 1346 fing man an, den lbrigen Theil der Stadt bis zum
Spitalthurm, jetzt der Christoffelthurm oder Goliaththurm genannt ,
und die Ringmauer daselbst zu bauen, was in Zeit von achtzehn
Monaten vollendet wurde.>*

Die aussere Neuenstadt war die letzte mittelalterliche Stadterweiterung
Berns. Sie bildete bis zum Bau der Schanzen im 17. Jahrhundert den
Westabschluss der Stadt.

Der Grundriss dieser Stadterweiterung wird von folgenden Gassen prazise
abgebildet: Schauplatzgasse, Spitalgasse, Neuengasse, Aarbergergasse
und Speichergasse. Die Geometrie dieser Gassen beschreibt im Prinzip
einen regelmassigen Facher. Dies wird freilich oft Ubersehen, weil die Spi-
talgasse als Hauptachse den Stadltteil in einer ausgepragten Diagonale
durchquert. Diese Sonderform beruht auf zwei Elementen, die ins 12. bzw.
13. Jahrhundert zurlick gehen: Der Verlauf des Stadtbaches am

543 Mehr zu den historischen Umsténden der zweiten Stadterweiterung: www.bern.ch/themen/stadt-
recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv/suche-nach-themen-und-ereignissen/internetpublika-
tion-gott-ist-burger-zu-bern/raeumliche-gliederung-des-stadtgebiets/stadtquartiere/aeussere-neu-
stadt, letztmals konsultiert am 16.03.2025.

544 Gerber 1994, 6ffentliches Bauen, S. 26.

545 Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 2.
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Scheitelpunkt der Aarehalbinsel sowie der Standort des Heiliggeist-Klos-
ters, das vor 1228 draussen vor den Toren der Stadt errichtet worden war.
Diese Institution war frih von der Stadt Gbernommen und die Kirche war in
der Reformation sakularisiert worden. Der Ersatz dieser Bauten flhrte im
18. Jahrhundert zu dem grossartigen Ensemble, welches tber den Ab-
bruch der Stadtmauer und des Christoffelturms 1865 hinaus bis heute den
oberen Stadteingang konstituiert.

Der ausseren Neuenstadt wohnt somit ein faszinierendes Paradox inne:
Das Primarelement Spitalgasse mit Stadtbach fallt wie eine Stérung aus
dem deutlich spater angelegten Stadtteil heraus. Siehe dazu auch das Ka-
pitel Uberformung, Tabula Rasa und Beharrungsvermégen.

Doch zurlick zum Grundriss: Die Stadtmauer verlief, ausgehend vom Chris-
toffelturm, in auffallend geraden Linien nach Norden und nach Stden; im
Bereich des Christoffelturmes wiesen die Befestigungsanlagen einen aus-
gepragten Knick auf. Wie die Befestigung der Savoyerstadt besass diese
Stadtmauer nebst dem Haupttor zwei zusatzliche Tore: am oberen Ende
der Aarbergergasse das Aarbergertor, am oberen Ende der spater von der
Bundesgasse Uberformten Werkhofgasse das obere Marzilitor (siehe Abbil-
dung 31).

Ein Stadtteil auf Reserve

Die dussere Neuenstadt reichte bis ins 19. Jahrhundert als Raumreserve
aus, um das Wachstum der ganzen Stadt aufzufangen. Im 18. Jahrhundert
entstanden in diesem Bereich einige hervorragende Wohnbauten: Bei-
spielsweise die funfteilige Zeile an der Spitalgasse 34-42, am Ort des ehe-
maligen Heiliggeistspitals 1736-40 von Abraham Wild errichtet, oder der
Kirchbergerhof an der Spitalgasse 17 von 1770-72 — er wird Niklaus Hebler
und Ludwig Emanuel Zehnder zugeschrieben.

Der an ein Sommerhaus erinnernde Prachtbau an der Neuengasse 24
zeigt mit seinen nur zwei Geschossen, dass sich der Verdichtungsdruck in
diesem Quartier mindestens bis ins 18. Jahrhundert in Grenzen halt. Ein
Hauptgrund ist das Fehlen einer angemessenen Wasserver- und Entsor-
gung mit Stadtbach und Ehgraben aufgrund des ebenen Terrains — ein Ma-
kel, der erst in der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts mit der EinflUhrung
der Kanalisation beseitigt wird (siehe Brauchwasserentsorgung: Die Ehgra-
ben). So pragen bis ins 20. Jahrhundert landwirtschaftliche Bauten diesen
nordlichen Quartierteil.
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Abbildung 90: Scheune an der Ecke Genfergasse/Aarbergergasse anlasslich des Abbruches des alten
Zuchthauses 1894.

Das bald darauf fir den Bau des Simplonhauses abgebrochene Gebaude war einer der letzten Zeugen
der landwirtschaftlichen Nutzungen in der dusseren Neuenstadt.

Schneller, tiefgreifender Wandel

Die Inbetriebnahme des Bahnhofes 1857 I6ste eine sturmische bauliche
Erneuerung des Quartiers aus. Sie ging mit vielen Flachensanierungen ein-
her und wird bis heute stark kritisiert, weil Verluste zu beklagen waren. Tat-
sachlich zeichnet sich die dussere Neuenstadt unter den Quartieren der
Altstadt dadurch aus, dass in ihr Bauten koexistieren, die bezuglich Entste-
hungszeit, Kérnung, Anspruchsniveau und Qualitat hdchst unterschiedlich
sind.

Im Verlauf dieses Prozesses ereigneten sich nicht nur hinsichtlich der Bau-
substanz, sondern auch der Stadttopografie folgenreiche Prozesse. Hier
seien besonders die positiven Aspekte derselben hervorgehoben. Der
Wandel des Quartiers zur Geschaftsstadt, in jingerer Zeit mit Charakterzu-
gen einer Fussgangerzone, ging mit der Erhdhung von vier auf funf Ge-
schosse und flachendeckender Nachverdichtung einher, ohne dass der
Stadtraum dadurch auseinandergefallen ware. Das Stadtzentrum verla-
gerte sich vom Theater- und Kornhausplatz an den Bubenbergplatz.
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Abbildung 91: Erdgeschossplane in der unteren (links) und oberen Altstadt (rechts)

Der von Jirg Schweizer 1982 publizierter Planvergleich zeigt eindriicklich, wie sich die vielerorts ausge-
kernte obere Altstadt (rechts) heute strukturell von der unteren Altstadt unterscheidet, in welcher ein
grosser Teil der Bausubstanz aus dem 12. bis 18. Jahrhundert erhalten ist (links).

Besonders im friihen 20. Jahrhundert entstand in der dusseren Neuenstadt
eine grosse Anzahl hervorragender Geschaftshauser — am eindrucklichsten
vielleicht an der unteren Spitalgasse, wo Architekten wie Albert Gerster,
Eduard Joos, Hans Weiss, Franz Trachsel, Walter von Gunten und andere
sich mit Neubauten ins Stadtbild eingegliedert haben. Die Qualitat dieser
Bauten ist bis heute kaum angemessen gewiirdigt worden (siehe Das Hotel
und Geschéftshaus Spitalgasse 9, Passagen). Dieser neue Teil der Altstadt
vermag Uber den Verlust von Monumenten wie Christoffelturm, Holzwerk-
hof, Salzmagazin, Ballenhaus, Spitalkornhaus und anderen Bauten zwar
nur bedingt hinwegzutrésten, zeigt aber auf valable Weise auf, dass und
wie es gelungen ist, die Idee und die Spannung der Berner Altstadt mit ei-
ner kilhnen Transformation in die Moderne zu tragen.

Die Stadtfuge Bundesplatz-Barenplatz-Waisenhausplatz

Die Entstehung der Stadtfuge entlang der savoyischen Stadtbefestigung
gleicht in vielem dem Prozess, der an der Stadtfuge am Kornhaus- und
Theaterplatz ablief. Auch hier wurde eine natirliche Verwerfung des Gelan-
des genutzt, um die Savoyerstadt zu befestigen. Konrad Justinger berich-
tete:
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Dem (Herren von Safoy) geviel es wol, und gieng mit sin selbs
person, mit reten und biirgern, und begreif ein Vorstat mit einem
Graben, daz nu heisset der Tiergrab.**°

Zur spateren Entwicklung des Platzes lassen wir Berchtold Weber zu Wort
kommen:

An der Stelle des heutigen Bérenplatzes befand sich seit 1256 der
Graben vor der 3. Stadtbefestigung. 1513 wird der nérdliche Teil als
Bérengraben abgetrennt. 1578 verschwindet die Briicke vor dem
Kéfigturm, und 1579 wird der Siidteil des Grabens aufgefiillt. Kurz
vorher beginnt die Uberbauung des éstlichen Zwingelhofes. Der
Stidteil des Platzes wird zum Heu- und Holzmarkt. 1668/69 wird der
Rossmarkt hierher verlegt. Nach der Aufhebung des Bérengrabens
wird auch dieser Platzteil ausgeebnet und heisst im nérdlichsten Teil
Holzmarkt und im mittleren Teil Viehmarkt. Der Name B. kommt erst
in der Mitte des 19. Jh. auf.**’

&
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Abbildung 92: Johann Ludwig Néthiger, 1743, Prospect des Gefangenschaffts Thurns zu Bern.

Der Barenplatz, heute ein Zentrum des Stadtlebens, wurde wahrend Jahrhunderten kaum der Darstel-
lung wiirdig befunden. So ist dieser Stich eine der ganz wenigen Abbildungen, welche eine Idee dieses
Platzes mit dem ersten Barengraben, den Bauten des Holzwerkhofes und mit offenem Ausblick auf den
Gurten vermitteln.

546 Justinger, S. 19.

%47 Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 27.
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Topografie

Die Stadtfuge am Kéafigturm unterscheidet sich rdumlich stark von der
Stadtfuge am Zeitglockenturm, u. a. angesichts der grosszlgigen und
grossflachigen Platzflachen und der praktisch vollumféanglichen Uberfor-
mungen. Es ist schwierig, uns ein Bild von ihrem ursprunglichen Charakter
zu machen. Bekannt ist, dass die natirliche Topografie am oberen Graben
(am Ubergang des heutigen Bundesplatzes zur Bundesgasse) eine deutli-
chen Einschnitt aufwies und dass am heutigen Waisenhausplatz von einer
markanten Gelandestufe mit Namen Tachnaglergraben bestand, die auf
zahlreichen Planveduten dokumentiert ist (siehe Bildliche Darstellungen).
Der grdsste Teil des der Stadtmauer vorgelagerten Grabens wurde jedoch
kiinstlich ausgehoben und befestigt.

Mit der Befestigung der dusseren Neuenstadt haben hier ahnliche Pro-
zesse stattgefunden wie zuvor in der Stadtfuge am Zeitglocken: der Graben
wurde zugeschittet, im Bereich der Stadtmauer und des vorgelagerten
Zwingers sind Privathauser entstanden. In diesem Zustand prasentiert sich
das Gebiet bereits um 1550 auf der ersten Stadtdarstellung in Sebastian
Mdunsters Topografie (Abbildung 1). Auf diesem Plan bezeichnet die Be-
schriftung «Bern Grub» den ersten uns bekannten Barengraben, der im
Platzabschnitt stdlich der Hauptachse mit dem Stadtbach ausgespart wor-
den war.

Nutzung

Die grossflachige Stadtfuge war ideal fur Markte. So haben hier der Heu-
und Holzmarkt, ab 1668-69 der Rossmarkt, nach Aufhebung des Barengra-
bens auch der Viehmarkt stattgefunden. Der nérdlich anschliessende Wai-
senhausplatz diente gelegentlich als Weinplatz, ab dem 18. Jahrhundert als
Schweinemarkt (siehe Markte).

Der wichtigste bauliche Akzent am heutigen Waisenhausplatz war seit dem
Spatmittelalter das Zeughaus. Dieses befand sich im Bereich der heutigen
Zeughaus- und Nageligasse, Das Zeughaus schnurte das Gebiet des heuti-
gen Waisenhausplatzes deutlich ein und unterteilte dieses in den Zeug-
hausplatz im stdlichen Abschnitt und den Waisenhausplatz im nérdlichen
Abschnitt. Es wurde Ende des 19. Jahrhunderts abgebrochen.

Transformationen

Die heutige Bebauung der Stadtfuge stammt mit Ausnahme der beiden al-
teren Befestigungsbauten (des Hollanderturmes und des im Barock neu
erbauten Kafigturmes) aus dem 18. bis 20. Jahrhundert. Besonders mit der
Wahl zur Bundessstadt und der Ankunft der Eisenbahn hielt hier eine Dy-
namik Einzug, bei welcher Bauten teilweise innert weniger Jahrzehnte er-
richtet und wieder ersetzt wurden.

Mit dem Zeughaus an der Sudostseite und dem Holzwerkhof an der Nord-
westseite hatte der Platz informelleren, periphereren Charakter als die An-
lage am Theater- und Kornhausplatz. Zwar wurde auch hier in der zweiten
Halfte des 18. Jahrhunderts versucht, den Raum an den Schmalseiten zu

Das Bernbuch 4 Stadtteile und Bauphasen — Spezifische 15.10.2025 258
Merkmale und Elemente



fassen: Im umgekehrter Analogie zur erwahnten Stadtfuge am Zeitglocken
entstand hier am Sudabschluss (Oberer Graben) eine Lindenpromenade,
von deren Lieblichkeit spater das alte Casino profitierte (siehe Die sudliche
Peripherie — Topographie und Areale). Als nérdlichen Abschluss erbaute
Ludwig Emanuel Zehender 1782-1786 das Knabenwaisenhaus. Dieses
setzt, ahnlich der Hauptwache am Theaterplatz, als Solitar einen den Raum
organisierenden Akzent. Mit dem Abbruch des Zeughauses gewann der
stadtraumliche Auftritt des Knabenwaisenhauses zusatzlich an Bedeutung.
Die wichtigste Transformation erfuhr die Stadtfuge mit dem Bau von Bun-
desplatz und Parlamentsgebaude an der Wende zum 20. Jahrhundert. Sie
bildeten einen neuen stdseitigen Platzabschluss. Dass diese Bauten aus
der Achse der Stadtfuge geriickt sind, mag zum Entscheid fir die markante
Kuppel beigetragen haben: dank ihr beherrscht das Parlamentsgebaude
trotz seiner verschobenen Stellung dennoch weitraumig den Baren- und
Teile des Waisenhausplatzes.

Abbildung 93: Anonymer Fotograf, Barenplatz mit Parlamentsgeb&aude und Béarenplatzbrunnen, um
1905.

Wahrend der sudliche Teil der Anlage damit gefasst und gewissermassen
nobilitiert wurde, fand auf dem Waisenhausplatz eine kontrare Entwicklung
statt: Die Unterbauung der Anlage mit dem Waaghausparking fiuhrte in den
1950er Jahren zur Ausnivellierung der Flache, welche sich heute tatsach-
lich als Uberdeckung einer Tiefgarage anfihlt.

Die jungste Geschichte des Waisenhausplatzes ist von den Schulen ge-
pragt, die hier Ende des 19. Jahrhunderts ihre Tatigkeit aufgenommen ha-
ben. Das ehemalige Progymnasium ist heute ein Mittelpunkt des Kultur-
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und Nachtlebens. Einen wahrscheinlich unterschatzten Impuls zur neueren
Entwicklung der Anlage tbte 1983 die Einweihung 1983 Meret-Oppenheim-
Brunnens aus (siehe Brunnen — Typen und Entwickungen). Baren- und
Waisenhausplatz werden derzeit nach einem 1990 preisgekronten Wettbe-
werbsentwurf des wohl bedeutendsten Schweizer Landschaftsarchitekten
Dieter Kienast (1945-98) neu gestaltet. Damit soll die atmosphéarische und
stadtraumliche Qualitat der Anlage gesteigert und diese zu einem wertvol-
len Aufenthaltsraum gemacht werden.

Die Quartiere des 19. und 20. Jahrhunderts

Die stadtebauliche Logik der Stadt Bern ist in der Geschichtsschreibung oft
in einem Grundmodell mit den Phasen Zahringerstadt, Savoyerstadt,
aussere Neuenstadt und Aussenquartiere beschrieben worden. Dabei ha-
ben verschiedene Autorinnen unterhalb der Zeitglockenbefestigung unter-
schiedlich nuancierte Gewichtungen verschiedener Teilbereiche (Inneres
und ausseres Burgum, Mattenquartier) vorgenommen.

Auch in dem hier vorliegenden Werk wird dieses Grundmodell als Aus-
gangspunkt genommen. In den zwei vorangehenden Kapiteln sind die
Stadterweiterungen des 13. und 14. Jahrhunderts, also die Savoyerstadt
und die dussere Neuenstadt gesondert behandelt worden und besondere
Aufmerksamkeit wurde den «Stadtfugen» gewidmet.
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Abbildung 94: Matthias Gottfried Eichler, Bauliche Veranderungen der Stadt Bern, 1890.

Das Blatt baut auf dem gedruckten Monumentalplan Johann Jakob Oppikofers (Abbildung 41) von 1838
auf und stellt die stadtebaulichen Interventionen des 19. Jahrhunderts mit einem persischroten Uber-
druck dar. Zusatzliche Farben stellen Terrainveranderungen dar, rosa, gelbe und blaue Kolorierungen
heben die Monumente hervor. Die Darstellung macht deutlich, dass an der Peripherie der oberen Alt-
stadt eine stadtebauliche «Klammer» in Entstehung begriffen ist.

Hier soll nun ausgeflihrt werden, wie an der Peripherie der oberen Altstadt
seit dem 19. Jahrhundert eine stadtebauliche «Klammer» entstanden ist,
welche sich sowohl hinsichtlich des Stadtgrundrisses wie auch der Mass-
stablichkeit und der Bausubstanz von den mittelalterlichen Quartieren un-
terscheidet, also teilweise eigenen stadttypologischen Gesetzmassigkeiten
folgt. Als Teilbereiche dieser stadtebaulichen Klammer werden in den nach-
folgenden Kapiteln der Stadtraum Bahnhof Bern, die Stadtstdflanke und
die Stadtnordflanke separat behandelt.
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Abbildung 95: Planvedute von Friedrich Bernhard Werner (Janssonius) 1657 (Ausschnitt).

Das Stadtbild Berns hat sich in der Neuzeit somit vor allem an der Peripherie der oberen Altstadt grund-
legend gewandelt. Wo heute die Reprasentativbauten aus der Zeit seit der Ernennung zur Bundesstadt
mit den Bundeshausern einen eindriicklichen Prospekt entfalten, pragten umfangreiche Befestigungs-
werke aus der Zeit zwischen dem 13. und dem 17. Jahrhundert das Bild.

Stadtraum Bahnhof Bern

Phasen der stadtebaulichen Entwicklung

Die raumliche Struktur des Gebiets erfahrt wichtige Pragungen bereits zur
Zeit der Stadtgrindung mit dem Stadtbach und spater mit der zweiten mit-
telalterlichen Stadterweiterung durch den Bau der Stadtmauer im Bereich
des Christoffelturms. Dieser Stadtraum ist vor allem in jungerer Zeit auch
der am starksten von funktionalen Anforderungen beanspruchte Teil der
Altstadt. Seit der Stadtgriindung haben hier unterschiedlichste, einander
teils zuwiderlaufende Prozesse stattgefunden. Der heutige Stadtraum
Bahnhof Bern ist der Bereich innerhalb des Welterbe-Perimeters mit der
der héchsten Entwicklungsdynamik.

Was das Wesen des Stadtraumes Bahnhof Bern anbelangt, ist dieser mit
den Stadtfugen an der Zeitglocken- und Kafigturmbefestigung verwandt,
und zwar insofern, als er durch eine mittelalterliche Stadtbefestigung und
das wahrend Jahrhunderten bestimmende Bild des Christoffelturms ge-
pragt war (siehe Christoffel).
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Abbildung 96: Georges Grosjean, Topografische Lage von Bern.
Im Vergleich zu den Stadtfugen am Zeitglocken- und Kafigturm waren die natirlichen Gelandevorgaben
fur den Bau der dritte Stadtbefestigung weniger giinstig.

Lage und Bauart dieser Stadtbefestigung waren freilich weniger durch ei-
nen naturlichen Gelandeeinschnitt bzw. eine Schmelzwasserrinne vorgege-
ben als vielmehr durch den Sicherheitsabstand zum Langgassplateau. Der
nordliche Abschnitt im Bereich der heutigen Genfergasse kam sogar in eine
fur den Bau einer Befestigung unglinstige Senke zu liegen. Das Gelande
bot somit, abgesehen von einer leichten Gelandeverwerfung im Bereich
des Bundesrains, fiir den Bau einer Stadtbefestigung nicht gleich glinstige
Voraussetzungen, wie sie den vorangehenden mittelalterlichen Befesti-
gungswerken entgegengekommen waren. Es ist daher davon auszugehen,
dass Graben und Zwinger hier weitgehend klnstlich erbaut werden muss-
ten. Dies gilt in den wesentlichen Belangen auch fiir die Schanzenanlagen
des 17. Jahrhunderts.

Von einer Stadtfuge kann hier auch deshalb nur bedingt gesprochen wer-
den, weil die Fortsetzung der stadtischen Bebauung an der Westseite erst
viel spater erfolgte und vor allem mit den Bahnhofbauten eine sehr eigen-
willige Typologie besitzt.

Nachdem mit dem Bau des Burgerspitals die stadtebauliche Entwicklung
erstmals in den Bereich ausserhalb der mittelalterlichen Stadtmauer tUber-
gesprungen war, wurden innerhalb dieses Schanzengurtels verschiedene
offentliche Infrastrukturen und Bauten angesiedelt. Noch heute setzt sich
der Bereich aus einem unteren, flacheren Gelandeteil, der Hanglage sowie
der Anhdhe auf dem Langgassplateau zusammen. Das unten gelegene
Gelande war vorwiegend 6ffentlichen Nutzungen gewidmet (dies gilt auch
fur den Aussenraum, welcher teils als Aufmarsch- und Exerziergelande der
militarischen Nutzungen diente). Im Hangbereich dokumentieren die histori-
schen Karten seit dem 17. Jahrhundert diverse partikulare Landhduser mit
Terrassierungen und Garten — die Spuren dieser Bebauung sind mit dem
Bahnhofbau allesamt verschwunden. Auf dem oberen Plateau waren die
eigentlichen Schanzenanlagen mit Mauern und Graben angeordnet.
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Konstituierung und Konsolidierung

Die nachste rdumliche Umwalzung wurde durch die Offnung der Stadt in
der Folge der franzésischen Besetzung von 1798 ausgeldst. Der militari-
sche Verteidigungsgurtel hatte sich ins weitere Umland verlagert, die Be-
festigungen waren hinfallig geworden. Die neue politische Ordnung brachte
nun auch eine neue Rechtsordnung, in welcher die unterschiedliche Be-
handlung des umgurteten Stadtgebiets und des Umlandes aufgehoben
wurde. Dadurch verloren die Befestigungen auch sozial und politisch ihre
Funktion. Teils bereits versteinert bzw. an der Innenseite mit Bauten zuge-
baut, wurden die mittelalterlichen Stadtmauern nun abgetragen und die
Stadtgraben zugeschittet. Dabei entstanden unter anderem das innere
Bollwerk (die heutige Genfergasse) und der Hirschengraben.

Der entscheidende Schritt der Stadtwerdung im heutigen Stadtraum Bahn-
hof war freilich bereits gegen Mitte des 18. Jahrhunderts mit dem Bau der
Heiliggeistkirche und des Burgerspitals eingeleitet worden: Die Architekten
Niklaus Schiltknecht und Joseph Abeille respektierten und starkten die Spi-
talgasse als stadtebauliche Achse. Diese Konstellation war so stark, dass
der Stadtraum hier oben erstmals fir Bern mit einer weitgehend orthogona-
len Struktur grossraumig (vom Bahnhofplatz tiber die Bundesgasse bis hin-
unter an den heutigen Bundesplatz) neu organisiert wurde (siehe Bahnhof-

platz).

Abbildung 97: Murtentor, Hirschengraben und oberer Stadteingang. Fotografie, um 1880.
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Erosion

Nach dieser stadtebaulichen Konsolidierungsphase war die Entwicklung
des Stadtraums Bahnhof vor allem durch den Verkehrsdruck determiniert.
1930 wurde der Bahnhof, welcher bislang als Kopfbau bis auf die Flucht
von Burgerspital und Heiliggeistkirche vorgestossen war, um rund 35 m
nach Norden zurtickversetzt. Gleichzeitig wurde das Adrian von Buben-
berg-Denkmal, welches seit 1897 raumlich und symbolisch mit untuberseh-
barer Abwehrgeste den westlichen Stadteingang markiert hatte, ans obere
Ende des Hirschengrabens versetzt, um dem Verkehrsfluss am oberen
Stadteingang Platz zu machen. Damit setzte eine im Wesentlichen bis
heute andauernde Entwicklung ein, bei welcher der motorisierte Individual-
verkehr zunehmend das stadtische Leben zu dominieren begann.

Abbildung 98: Die Baustelle des neuen Bahnhofes, 1970. Die Foto zeigt sehr deutlich, wie mit dem Bau
des neuen Empfangsgebaudes ein wichtiger Teil des alten Bahnhofplatzes konsumiert wurde.

Der Hohepunkt dieser Entwicklung war die Einweihung des neuen Bahn-
hof-Empfangsgebdudes um 1970, dessen Vorraum als Wendeschlaufe ge-
staltet war (siehe Abbildung 20). Seither wird hier der gleiche verscharfte
Interessenkonflikt ausgetragen, wie in den meisten anderen Stadten Euro-
pas und anderer Kontinente, namlich den Stadtraum vom Verkehr zu ent-
lasten und ihn den Menschen zurlck zu geben. Mit dem Bau des neuen
Bahnhofes und der Bauten an der Westseite des Bollwerks setzte sich zu-
dem die von der stadtebaulichen Ordnung der Zeit um 1875-1925 stark ab-
weichende Raumvorstellung eines isotropen Raumkontinuums durch, von
dem das raumlichen Denken der Moderne durchsetzt war. Diese Raumvor-
stellung pragte die Setzung des neuen Empfangsgebaudes als Verdoppe-
lung des Burgerspitalgrundrisses sowie die Abfolge der Bollwerkbauten, die
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sich bis an den Aufgang von der Aarbergergasse zur Parkterrasse als Ab-
folge orthogonaler, nahezu quadratischer Grundrisse fortsetzt. Die Setzung
des Empfangsgebaudes besiegelte auch das Ende des urspringlichen
Bahnhofplatzes.

Zwischen den Thoren — Christoffelplatz - Bubenbergplatz

Dieser Stadtraum wurde im 17. Jahrhundert definiert, als in der Fortsetzung
der Spitalgasse und des Christoffelturms in der westwarts gelegenen Bas-
tion des Schanzengirtels 1625-26 von Daniel Heintz das so genannte
Obertor, spater auch Murtentor genannt, angelegt wurde. Innen und aus-
sen begrenzt durch zwei Torbauten mit zugehdrigen Briicken und Aqua-
dukten des Stadtbaches, entstanden in diesem Zwischenraum zunéachst
extensive Bebauungen. Gegen 1740 erbaute Joseph Abeille das Burgerspi-
tal, welches fortan mit der an der Stadtinnenseite des Christoffelturms gele-
genen Heiliggeistkirche den Stadtauftakt bildete. Dabei setzte das Burger-
spital allen Ankommenden gegeniber ein Zeichen fir Stadt und Republik
Bern als flrsorgliches Staatswesen. Der Stadtraum «zwischen den Tho-
ren» war, so weit die Quellen zuriick reichen, mit der so genannten Ross-
schwemme besetzt, einem flachen Becken des Stadtbaches, das hoch zu
Ross oder mit Fuhrwerken genutzt werden konnte, um den Strassendreck
abzuspllen (Abbildung 67).

Die Hinfalligkeit der Wehrfunktion der Tore nach dem Einmarsch der napo-
leonischen Truppen 1798 fihrte dazu, dass das Obertor um 1820 durch
zwei klassizistische Wachhauschen, verbunden mit einem Eisengitter, er-
setzt wurde. Der Abbruch des Christoffelturms 1865 und das schrittweise
Verschwinden des Murtentores bewirkten im spaten 19. Jahrhundert, dass
die Platzanlage zunehmend mit der Laupenstrasse und der Spitalgasse
verfloss. Die Fontane in der Rossschwemme, ab 1880 flankiert von zwei
Baumreihen, kompensierte diesen raumlichen Verlust mit einem Filter und
einem zeichenhaften Akzent (siehe Trinkwasser-Moderne Systeme).

Zur Erinnerung an den verschwundenen Turm trug der Raum «zwischen
den Thoren» ab den 1880er Jahren den Namen Christoffelplatz. In der glei-
chen Zeit begann die architektonische Fassung der Anlage: das Café Ru-
dolf stadtauswarts, das Quartier an Christoffelgasse und Bogenschiit-
zenstrasse gegen Suden bis zur Bundesgasse hin, ein opulent geschmuck-
tes grinderzeitliches Eckhaus gegen Nordwesten. Was fehlte, war ein an-
gemessener Stadtauftakt. Aus diesem Mangel heraus entstand der Wettbe-
werb fur das Bubenberg-Denkmal, mit dessen Einweihung 1897 der Platz
zum Bubenbergplatz umgetauft wurde.
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Abbildung 99: Der Bubenbergplatz nach der Einweihung des Bubenberg-Denkmals, 1897.

Aus Sicht des Weltkulturerbes Berner Altstadt gelang es nach dem Bahn-
hofneubau 1857 und dem Abbruch des Christoffelturmes 1865, den Be-
reich zwischen den Thoren in eine neue, klare Ordnung zu Uberfuhren.
Diese Ordnung war einer verhaltnismassig strengen Orthogonalitat ver-
pflichtet, die sich freilich an der wichtigen Ausfallsachse des oberen Stadt-
eingangs und den bedeutenden Bauten des 18. Jahrhunderts orientierte.
Ein vergleichbares rdumliches Denken pragte Ubrigens auch die stadtebau-
liche Anlage an der Siidseite des heutigen Bubenbergplatzes bis und mit
zur Bundesgasse, wo ein Uberaus massvoll dimensioniertes grinderzeitli-
ches Quartier entstand.

Ein wichtiger Teilbereich des Bubenbergplatzes ist die Ausweitung in des-
sen Ostlichem Bereich. Die Leerstelle, die durch den Abbruch des Christof-
felturms entstand, wurde stadtebaulich mit dem neuen Bahnhof und als
Vis-a-Vis der Eidgendssischen Bank (heute UBS) kompensiert. Dieser Teil-
raum bildet insofern eine raumlich bedeutsame Mitte, als sich von ihm aus
Sichtfenster in der Richtung der Hauptachse auf den Kafigturm und das
Café Rudolf ebenso wie durch die Christoffelgasse auf den Gurten, die
Schauplatzgasse auf das Minster und das Bollwerk auf die Schitzenmatte
offnen (siehe Das Wandern der Stadtmitte im Verlauf der Jahrhunderte).
Bis zum Bau des neuen Bahnhofes war in diesem Raum auch der Kranz
der offentlichen Bauten auf der grossen Schanze sichtbar gegenwartig. Die
grandiosen stadtebaulichen Bezige dieser Situation gingen nach Ende des
20. Jahrhunderts verloren. Das neue Bahnhof-Empfangsgebdude wurde in
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die Sichtachse gegen das Bollwerk gestellt, Infrastrukturen wie die Auf-
gange aus der Christoffelunterfiihrung oder in jlingerer Zeit der Baldachin
haben diese Mitte mit funktionalen Bauteilen besetzt.

Im Verlauf des 20. Jahrhunderts I6sten einander auf dem Bubenbergplatz
zahlreiche Verkehrsinfrastrukturen ab, unter denen er freilich nie mehr die
Klarheit erhielt, die er mit dem Heimatstil-Tramhauschen von 1914 beses-
sen hatte. Die Versetzung des Denkmals 1930 an den Hirschengraben und
die Authebung der Rossschwemme fiihrten zur bis heute andauernden
stadtraumlichen Aufldsung.

Bahnhofplatz

Die heutigen raumlichen Schwierigkeiten des Stadtraums Bahnhof hangen
ursachlich damit zusammen, dass in dem als «Bahnhofplatz» bezeichneten
Bereich verschiedene Massstabe, bauliche Typologien, Nutzungen und
kontroverse Raumvorstellungen in einer unklar definierten Raumfigur zwi-
schen Bollwerk und Bubenbergplatz verfliessen. Die Weiterentwicklung die-
ses Bereichs setzt eine stadtrdumliche Klarung im Sinn einer langfristigen
Logik voraus, die wie folgt charakterisiert werden kann:

Der Raum nordlich der Heiliggeistkirche war Uber die Schleifung der diago-
nal verlaufenden mittelalterlichen Stadtmauer um 1830 hinaus eine stadte-
baulich schlecht definierte Fuge. Die Inbetriebnahme des ersten Bahnhofes
I6ste einen stadtrdumlichen Konsolidierungsprozess aus, welcher den stad-
tebaulichen Ubergang zur Altstadt ordnete und organisierte. Das Bahnhof-
gebaude initiierte mit seinem reprasentativen Ostausgang, mit seiner Be-
zugnahme auf die Heiliggeistkirche und seiner prazisen Setzung eine
Stadtwerdung, welche ihren Abschluss mit dem Bau der Schweizerhof-
laube und des Gebaudes der Genfer Versicherung gegen 1925 fand. Die
platzartige Ausweitung an der Pforte zur Neuengasse bildete schon Mitte
des 19. Jahrhunderts den scharnierartigen Ubergang zum inneren und
ausseren Bollwerk — also der Genfergasse und dem Bollwerk, welche den
Bahnhofplatz diagonal schneiden, ohne ihn zu zerstdren. Die Genfergasse
markiert bis heute den Verlauf der mittelalterlichen Stadtmauer.

Dieser Bahnhofplatz hatte ausgesprochen gut austarierte Dimensionen und
Proportionen. Fir alle Eisenbahnreisenden war er ein markanter, gediege-
ner Ankunftsort in Bern, anfanglich noch mit gepflegtem Stadtgrin. Stadt-
warts schloss sich ihm ein Hotelquartier an, von dem heute noch der
Schweizerhof und das Savoy bestehen.
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Abbildung 100: Der Bahnhofplatz von Norden, vor 1902.

Abbildung 101: Der Bahnhofplatz von Siiden, um 1925.

Die stadtebauliche Auflésung des Stadtraums Bahnhof Bern wurde von der
Aufldsung dieses Bahnhofplatzes begleitet. Bis weit ins 20. Jahrhundert bot
er noch Raum fir den Kopfbahnhof der Solothurn-Zollikofen-Bern-Bahn,
danach dominierten ganzlich Wendeschlaufen und andere Verkehrsinfra-
strukturen. Mit dem Bau des neuen Empfangsgebaudes wurde die Platzfi-
gur an empfindlicher Stelle beschnitten und wurden die klaren raumlichen
Verhaltnisse und Sichtbeziehungen dauerhaft in Mitleidenschaft gezogen.
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Bollwerk

Der Name Bollwerk ist der deutsche Analogbegriff zum franzésischen
«Boulevard». Dieser Typus ist in praktisch allen europaischen Stadten im
Bereich geschleifter Befestigungsgtirtel anzutreffen und machte namentlich
im Haussmannschen Stadtebau Schule. Auch in Bern gehen die ersten
Planungen fur das heutige Bollwerk in die Zeit der Schleifung der (mittelal-
terlichen) Stadtmauer zurlick, wobei das heutige Bollwerk damals als gera-
der Strassenkorridor zwischen zwei Fixpunkten aufgespannt wurde: dem
Platz, der spater als Bahnhofplatz realisiert werden sollte und der Einmuin-
dung der Landstrasse nach Aarberg durch das Aarbergertor. Schon friih
wurde flr diese Strasse ein Alignement festgelegt. Schon der Bau des
Grossen Zuchthauses in den 1830er Jahren (der Vorgangerbau des Post-
gebaudes) wurde prazise an die stadtseitige Baulinie dieses Raumes ge-
setzt. Die Bebauung des Gevierts zwischen Aarbergergasse, Neuengasse,
Genfergasse und Bollwerk sowie auf der gegenuberliegenden Seite der
Bau des ersten Postgebaudes und der Kavalleriekaserne definierten diesen
gehaltenen Gassenraum, der als reprasentative Eingangsachse fir den
nordseitigen Stadteingang am Aarbergertor diente (siehe Wehrbauten im
Stadtbild).

Zwischen den beiden Blécken flhrte ein monumentaler Treppenaufgang
zur Grossen Schanze mit dem daselbst gelegenen Observatorium hinauf —
der zugehorige Zwischenraum diente als reizvolles Fenster, das einen
schénen Ausblick von der Aarbergergasse ins Grine und in Gegenrichtung
bot. Diese Situation wurde mit dem Bau des neuen Postgebaudes an der
Wende zum 20. Jahrhundert feierlich inszeniert.

17

Bern — Das Universititsgebdude und Schanzenbriicke
Ernst Selhofer, Phot., Linggasse, Bern 117

Abbildung 102: Der Aufgang vom Bollwerk auf die grosse Schanze, 1908.
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Abbildung 103: Das Bollwerk, 1913.

Derweil diese Konfiguration mit dem Bau des ersten Sackbahnhofes res-
pektiert wurde, entschlossen sich die Erbauer des neuen Bahnhofes in den
1950er bis 1970er Jahren, die nordseitige Bebauung des Bollwerks durch
die heute bestehenden Bauten zu ersetzen. Mit den verglasten bzw. fur
Rampen genutzten, ansonsten weitrdumig geschlossenen Erdgeschossen
und einer Uberkragenden Konturlinie im zweiten Obergeschoss ist es die-
sen Bauten bis heute nicht gelungen, den Strassenraum stadtebaulich ada-
quat zu fassen.

Der Schanzengrtel

Die lange Zeit von Uberall her gut sichtbare Béschung zur Anhdhe des
Langgassplateaus und auf die grosse Schanze war wahrend des ganzen
19. Jahrhunderts funktional durchwegt. Mit dem Bau von Frauenspital,
SBB-Direktionsgebdude und Universitatshauptgebaude, welche um 1900
eine neue Stadtkrone bildeten, entstand hier offenbar auch das Bedurfnis,
im vorgelagerten Gelande einen Stadtpark mit Promenierwegen zu bauen.
Mit dem schrittweisen Ausbau der Geleisefelder wurde dieser Parkraum
schon vor 1925 stark beschnitten.

Die Ausstrahlung der Anlage war so stark, dass die Erbauer des Bahnhof-
parkings in den 1970er Jahren auf dem Dach die bestehende grosse Liege-
wiese anlegten. Auf dieser ist teilweise ein wertvoller Baumbestand heran-
gewachsen. So dient diese Terrasse bis heute ihrer alten Funktion als Auf-
enthaltsraum und Aussichtspunkt Uber die Dacher der Altstadt, welche sich
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mit zahlreichen Kuppeln und Tirmen vor dem Hintergrund des Alpenpano-
ramas in Uberaus reizvoller Weise prasentiert.

Abbildung 104: Johann Ludwig Aberli, Prospect der Stadt Bern von der Mittag Seite, 1758 (Ausschnitt).

Ein Ausschnitt aus einer Stadtansicht Johann Ludwig Aberlis aus der Ge-
gend Schdnegg/Morillongut hilft uns, die gewaltigen Transformationen zu
verstehen, welche das Stadtbild im Bereich der Schanzen erfahren hat:
Seit Mitte des 17. Jahrhunderts war der obere Teil des Stadtkdrpers vom
riesigen Festungswerk der Schanzen gepragt. Diese umfassten die obere
Altstadt an drei Seiten in Form einer gezackten Klammer. Die Schanzen
wurden aus wehrtechnischen Griinden auf das Langgassplateau hinaufge-
zogen. Innerhalb der Schanzen entstand eine befestigte Freiflache, auf der
mit dem Bau der Heiliggeistkirche und des Burgerspitals schon gegen Mitte
des 18. Jahrhunderts die Initialziindung fiir die Quartiere des 19. und fri-
hen 20. Jahrhunderts erfolgte (siehe auch Grosse Schanze, Kleine
Schanze und Abbildung 95).

Hirschengraben

Als vor 1870 die Eckbebauung des Café Rudolf entstand, grenzte diese mit
einer schmalen Strasse, darauf einer Reihe von Lindenbaumen, noch an
den offenen Hirschengraben. Im folgenden Jahrzehnt wurde dieser zuge-
schuttet, die Brustung entfernt und die Bebauung realisiert, welche das
stadtseitige Gegenulber bildet. In dieser Zeit war die neue Flache ein mit
dem Bahnhofplatz vergleichbarer Stadtraum mit dem Charakter eines
grosszlgigen Platzes. Dass er um 1895 mit der bis heute bestehenden
doppelten Kastanienreihe tber grinen Rabatten besetzt wurde, war wohl
ein Versuch, diesen Uberfluss in raumlich gute Proportionen zu bringen.
Diese stadtebaulich, stadtraumlich und stadtklimatisch wertvolle Interven-
tion wirkte namentlich auch stadtauswarts Richtung Effingerstrasse und
Monbijoustrasse. Fruh durchquerten die um 1900 angelegten Tramlinien
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auch den Hirschengraben. Die mit einem Massstabssprung verbundene
Befestigung des Raumes wurde 1912 auch an dem im Bereich der ehema-
ligen Seidenraupenzucht (Maulbeerstrasse!) errichteten Hotel National voll-
zogen.

Abbildung 105: Die neue Bebauung an der Westseite des Hirschengrabens kurz nach der Fertigstellung
1865.

Die Hauserzeile wurden bereits einige Jahre vor der Zuschuttung des Hirschengrabens errichtet. Die
Fotografie zeigt den Zwischenzustand mit der Grabenmauer und der Lindenallee.
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Bern - Hirschengraben und Bundesgasse

B2385 coimon PHOTOELOB CO. ZORICH

Abbildung 106: Hirschengraben und Bundesgasse, 1910.

Die sudliche Peripherie

Das Gebiet umfasst eine verhaltnismassig grosse Flache, die innerhalb ei-
nes bemerkenswert kurzen Zeitraums mit dem heutigen Bestand Gberbaut
wurde. Der wichtigste Motor hinter diesen Entwicklungen war die Wahl
Berns zur Bundesstadt des modernen Bundesstaates 1848. Diese Entwick-
lung war so durchgreifend und kraftvoll, dass die Erinnerung an frihere
Jahrhunderte und die Spuren aller Nutzungen, in denen dieses Gebiet
wichtige stadtische Funktionen erfillte, heute verblichen sind.

Dabei sind die Amthaus- und die Schauplatzgasse seit dem 18. und beson-
ders im 20. Jahrhundert zwar neu bebaut worden, haben aber ihr mittelal-
terliches Alignement behalten. Sie sind auch die beiden Gassen im be-
schriebenen Gebiet, in welchen Laubenfassaden realisiert worden sind. An
der Sudseite der Schauplatzgasse bestanden bereits zu Beginn des 19.
Jahrhunderts Lauben. An der Nordseite beider Gassen ist erfolglos ver-
sucht worden, durchgehende Laubenfronten einzurichten.

Gegen die Wende zum 20. Jahrhundert kam mit der Bundesgasse, dem
Bundesplatz und der Kochergasse ein monumentales stadtraumliches
Ruckgrat hinzu, welches die Symmetrie der Bundeshauser und des Parla-
mentsgebaudes inszeniert und raumlich verklammert. Mit der Typologie ei-
ner Paradeallee oder eines Prachtboulevards spannt die Bundesgasse
auch eine Verbindung zwischen den Brennpunkten Bundesplatz/National-
bank und dem Turm des ehemaligen Redaktionsgebdudes der Zeitung
«Bund» an der Effingerstrasse auf — ein symbolkraftiger Einbezug der vier-
ten Gewalt in die am Bundesplatz versammelte Manifestation der klassi-
schen rechtsstaatlichen Gewaltenteilung.
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Topografie und Areale

Das Quartier liegt auf einem ausgepragten Plateau, das urspringlich von
mehreren Gelandeeinschnitten unterteilt war: dem Minz- bzw. Gerberngra-
ben im Osten, dem oberen Graben am heutigen Bundesplatz sowie einer
Gelandesenke beim Bernerhof — wo sich die Befestigung der dusseren
Neuenstadt befand. Entlang der Hangkante war das Gebiet einst mit einer
Stadtmauer und zahlreichen Turmen befestigt. Diese Mauer knickte im Be-
reich des heutigen Bernerhofes ab und folgte der Hangkante bis zum
Mdinztor, von wo sie als Hangmauer an die Aarstrasse hinunter gezogen
wurde (siehe Stadtbefestigungen und Wehrbauten).
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Abbildung 107: Detail aus der Planvedute von Plepp/Merian, 1638.

Die mittelalterliche Befestigung der dusseren Neuenstadt verlief zwischen dem Marzilitor und dem spa-
teren Miinztor entlang der oberen Hangkante und wurde ab dem Bereich des Gerberngrabens als
Hangmauer bis an die Aare hinab gezogen.

Diese Situation ist im 18.-20. Jahrhundert mit Grossbauten wie der Bundes-
terrasse und der Autohalle Kasinoplatz vollstandig Gberformt worden, womit
auch ein neuer Massstab im stadtischen Weichbild Einzug hielt. Dabei bil-
det die Bebauung interessanterweise bis heute die alte rAumliche Struktur
und Kammerung des Gebietes ab, wie sie seit dem Mittelalter bzw. der fri-
hen Neuzeit bestanden hatte. Die wichtigsten Areale sind von Osten nach
Westen:

+ Das 1255 nachgewiesene Barfusserkloster, welches nach der reforma-
torischen Sakularisierung in die Latein- und Hochschule umgewandelt
und 1906-08 durch das heutige Casino ersetzt wurde.

» Das einstige Ghetto mit Judengasse, Judentor und Judenfriedhof. Es
wurde 1323-27 von den Dominikanerinnen (urspringlich Zisterziense-
rinnen) mit dem Inselkloster und dem Inselfriedhof bezogen, dessen
Kirche nach der Reformation als Inselkornhaus zwischengenutzt wurde.
Nach einem Brand entstand hier nach Planen von Franz Beer 1718-24
das Inselspital und an seiner Stelle 1888-92 das Bundeshaus Ost.
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* Der Gelandeeinschnitt am so genannten Oberen Graben. Dieser wurde
im 18. Jahrhundert zugeschittet und 1765 von Steinwerkmeister Ni-
klaus Hebler als Lindenpromenade hergerichtet.5*® An seinem 6stlichem
Ende entstand 1678 das Ballenhaus, nach heutigen Begriffen eine
Turnhalle mit Vielzweckfunktion. Es wurde 1820 fur den Bau des ersten
Casinos abgebrochen. Promenade und Casino ihrerseits wichen
schliesslich dem Bundesplatz und dem Parlamentsgebaude, erbaut ab
1894 (Stltzmauer) bis 1902.

» Der 1614 eingerichtete Holzwerkhof, der 1850 fiir den Bau des Bundes-
hauses West aufgehoben wurde.

Bundesbauten und Banken

Das Ensemble der Bundesbauten strahlt stadtraumlich und funktional Gber
die baulichen Hauptakzente Bundeshaus West, Ost und Parlamentsge-
baude hinaus. Diese werden von den Bundeshausern Nord (Kochergasse
10) und Inselgasse 1 erganzt. Hinzu kommen zwei bedeutende Hotelbau-
ten — das 1911 erdffnete Bellevue und der bereits 1856-58 erdffnete Ber-
nerhof, der 1923 als Sitz des Finanzdepartementes vom Bund erworben
und auf diese Weise in den Kreis der «Bundeshduser» aufgenommen
wurde. In unmittelbarer Nachbarschaft zum Parlamentsgebaude ging 1911
die Schweizerische Nationalbank in Betrieb, welche zusammen mit dem
ehemaligen Gesellschaftshaus Museum von 1866-69 (heute Bernische
Kantonalbank) den Raum des Bundesplatzes wirdevoll aufspannt. Zusam-
men mit dem 2003-06 zum Bundesmedienzentrum umgebauten Haus Bun-
desgasse 8 wird das Ensemble dieser Bauten heute zuweilen als «Bundes-
meile» bezeichnet. In diesen stadtebaulichen Reigen reihte sich 1912-13
die Spar- und Leihkasse Bern ein, welche mit einem traditionsbewussten
baulichen Akzent ein lokales Vis-a-vis zum Parlamentsgebaude setzte.

Stadtrochaden

Die Entstehung dieses Ensembles war ein planerischer, stadtebaulicher
und wirtschaftlicher Kraftakt mit weitreichenden stadtraumlichen Folgen.
Dabei kam es in mehreren Fallen zu Rochaden, die von den betroffenen
Institutionen auch immer als Chance genutzt wurden, an neuen Standorten
mit erweiterten Bauten und Infrastrukturen weiter zu machen. So wurde
beispielsweise fur das Bundeshaus Ost Raum freigespielt, indem das Insel-
spital auf seinen heutigen Standort auf der Kreuzmatte ausgelagert wurde.
Eine besondere Rolle spielt das alte Casino, das zeitweise noch als Natio-
nalratssaal genutzt worden war, bevor es 1906-08 den prachtigen Repra-
sentativbau am Casinoplatz bezog — an der Stelle der alten Hochschule am
nordlichen Briickenkopf der Kirchenfeldbriicke. Die Hochschule, die hierflir
weichen musste, setzte auf der Grossen Schanze mit einem neuen Haupt-
gebaude in der Stadtkrone 6ffentlicher Reprasentativbauten den Hauptak-
zent.

548 Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 49.
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Ein prominentes Opfer dieser Rochaden ist die Bibliotheksgalerie. Bislang
als sudlicher Abschluss der Hotelgasse ein wichtiger Teil dieses hervorra-
genden spatbarocken Ensembles, wurde sie notgedrungen als Brunnenfas-
sade an den Thunplatz ausgelagert. Zuweilen verliefen solche Rochaden
auch unspektakular wie beispielsweise beim alten Amthaus an der Amt-
hausgasse 7, dessen Neubau 1897 am Standort der alten Anatomie an
Genfergasse und Hodlerstrasse errichtet wurde, derweil diese an ein neues
Domizil an der Buhlstrasse im Langgassquartier zligelte. Auf dieser Brache
dauerte es mehr als ein halbes Jahrhundert bis zum Bezug des Bundes-
hauses Inselgasse 1962.

Das Wohn- und Gewerbequartier an der Bundesgasse

Ein Hauptgrund, weshalb das Gebiet fur grosse Infrastrukturen, Garten und
(land)wirtschaftliche Nutzungen pradestiniert war, ist die ausgepragte Hori-
zontalitat des Terrains, welche die Ver- und Entsorgung mit Brauchwasser
erschwerte. Infolge dessen entwickelte sich entlang der heutigen Amthaus-
und Schauplatzgasse zwischen dem 16. und dem 20. Jahrhundert nur z6-
gerlich eine kleinteilige stadtische Bebauung. Die meist zwei- bis dreige-
schossigen Bauten waren nur vereinzelt von reprasentativen Akzenten
durchsetzt — beispielsweise dem prachtvollen barocken Marcuardhaus
(Amthausgasse 5) oder der nur noch dem Namen nach bekannten Besit-
zung der mittelalterlichen Familie Schoulanz, deren Erinnerung im Namen
Schauplatzgasse nachhallt.

Dieses Handicap anderte sich erst mit der Einfihrung der modernen Kana-
lisation in der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts. Sie bot die Vorausset-
zung, dass in der kurzen Zeit zwischen 1861 und 1875 die so genannte 1.
Berner Baugenossenschaft mit ihrem Architekten Gottlieb Hebler die zwei
Blécke zwischen Bundesgasse und Schauplatzgasse, Bundesplatz und
Christoffelgasse mit klassizistischen Randbebauungen besetzen bzw. ver-
vollstandigen konnte (1875 folgte die Zeile Bundesgasse 32-38). Damit ar-
rondierte Hebler nicht nur die nordseitige Flucht der Bundesgasse, sondern
setzte auch seine Vision einer zeitgemassen Architektur um, welche sich
gleichzeitig an den traditionellen Bauten der Berner Altstadt wie am franzo-
sischen Klassizismus des 18. und 19. Jahrhunderts orientierte. Ein wichti-
ges Element am Block zwischen Gurtengasse und Christoffelgasse ist die
Laube gegen die Schauplatzgasse. In den gleichen Jahren bebauten Emil
Probst bzw. Probst & Kissling und Albert Jahn nach einem vergleichbaren
Schema den Hirschengraben sowie den Block zwischen diesem und der
Schwanengasse. Die Vollendung des fir die Gesamtheit der Berner Alt-
stadt bedeutenden, eleganten Quartiers vollzog zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts Otto Lutstorf im Block zwischen Schwanengasse und Christoffel-
gasse.

Nebst den strukturbildenden Grosstberbauungen dieser Architekten wurde
das Quartier mit mehreren Geschaftshausern belebt. Den Auftakt bildete
kurz nach Abbruch des Christoffelturmes die heute nur noch als Schatten
ihrer selbst existierende Eidgendssische Bank von Leopold Blonitzky
(1865-1866) am heutigen Bubenbergplatz 3, danach folgten vor allem im
20. Jahrhundert bedeutende Bauten von Albert Gerster, Hans und Gret
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Reinhard, Otto Rudolf Lutstorf, Oskar & Claire Rufer und anderen. Vor al-
lem die Bauten der drei letzteren haben die strenge Sandsteinbauweise
aufgebrochen.

Kleine Schanze

Der Schanzengurtel, mit dem die Stadt in der ersten Halfte des 17. Jahr-
hunderts befestigt worden war, wurde ab dem 19. Jahrhundert mit grossem
Aufwand abgetragen und eingeebnet. Dies, um grosse Flachen als Bau-
land herzurichten und die Stadt an maéglichst vielen Schnittstellen gegen
die neu entstehenden Quartiere «obenaus» zu 6ffnen.

Trotz der in diesem Sinn erfolgreichen Beseitigung sind vor allem im Be-
reich der Grossen Schanze und des Hirschengrabens zahlreiche Spuren
des Befestigungswerks vorhanden, beispielsweise in Ortsbezeichnungen
und in der Stadtgeometrie. Die Details der Anlage sind auf zahlreichen Pla-
nen und Kartierungen gut dokumentiert. Von der erhaltenen archaologi-
schen Substanz ist ein Teil zerstort, ein kleiner Teil ergraben.

Als eindrtcklicher Zeuge dieser Anlage ist ihr stdlicher Abschnitt auf der
Kleinen Schanze erhalten. An der Taubenstrasse und der Europaprome-
nade sind die Dimensionen und die Materialitat dieser als siebte und letzte
gebauten Bastion «Wachter» in ihrer ganzen Wucht erlebbar. Dieses Ele-
ment ist erhalten geblieben, weil es mit der Anlage der Bundesgasse zur
Parkanlage umgewandelt werden konnte, die Hangkante befestigte und
langfristig als Baugrundreserve zur Verfligung stand. Dieser Freiraum spielt
auch die sudseitige Front des Blocks zwischen Christoffel- und Schwanen-
gasse mit einer weitherum einzigartigen Figur und einem schdnen Stlick
Stadtfront frei.

Casinoplatz und Casinoparking

Der wohl bedeutendste Bau der Moderne ist am Casinoplatz entstanden.
Hier legte Walter von Gunten 1935-37 die «Autohalle Kasinoplatz» in den
tiefen Gelandeeinschnitt am Gerberngraben. Diese finf Geschosse tiefe
Mulde hatte einst eine gewaltige Zasur zwischen der unteren und der obe-
ren Altstadt gebildet, in der die Zufahrt zur Kirchenfeldbricke beispiels-
weise Uber einen Lehnenviadukt geflihrt werden musste. Die Autohalle in-
terpretierte diese Situation zu einer Platzanlage um und besetzte sie mit
einem eleganten architektonischen und landschaftsarchitektonischen Ar-
rangement: Das Gebaude Casinoplatz 1 und die vorgelagerte baumbestan-
dene Terrasse ordnen sich heute mit einem unauffalligen, schénen Glied in
die Kette von Aussichtspunkten an der Stadtsidflanke ein.

Die nordliche Peripherie

Bereits vor den Umwalzungen der Neuzeit war das Bild dieses Stadtteils
von o6ffentlichen Bauten und Infrastrukturen gepragt: die alte Reitschule am
Kornhausplatz, die Bauten auf dem Areal des sakularisierten Dominikaner-
klosters nordlich der franzosischen Kirche, das seit dem frithen 16. Jahr-
hundert fir diese Funktion genutzte und in mehreren Etappen erweiterte
Zeughaus sowie das Spitalkornhaus, welches den westlichen Abschluss
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des heutigen Waisenhausplatzes definierte. Der einzige erhaltene repra-
sentative Zeuge friherer Epochen ist das Waisenhaus, erbaut 1782/83.

Im nérdlichen Abschnitt der dusseren Neuenstadt war die Stadtentwicklung
bis ins 19. Jahrhundert nie weit Gber die mit wenigen Solitdrbauten durch-
setzten Grin- und Gartenflachen hinaus gediehen. Wahrend die stadtische
Bebauung heute im 6stlichsten Abschnitt bis unmittelbar an die Bahnge-
leise am Fuss des Martinsrains reicht, hatte die Stadtmauer des 14. Jahr-
hunderts hier einen Sicherheitsabstand zum Langgassplateau gewahrt.
Ahnlich wie am Hirschengraben waren auch hier zwei Stadttore zu durch-
schreiten: das dussere und das innere Aarbergertor. Von den Schanzenan-
lagen des 17. Jahrhunderts, die diesen Zwischenraum mit machtigen Basti-
onen und einem tiefen Graben beherrschten (siehe Abbildung 65), sind
keine Uberreste erhalten — iberlebt haben lediglich Abschnitte der mittelal-
terlichen Haldensperrmauer hinunter zum Blutturm an der Aare und der im
Haus Hodlerstrasse 16 inkorporierte mittelalterliche Wurstembergerturm
(siehe Stadtbefestigungen und Wehrbauten).

Die heutige Gestalt des Gebiets geht fast ausnahmslos auf Abbriiche und
Neubauten seit dem 19. Jahrhundert zurlck. Es diente nach der Wahl
Berns zur Bundesstadt als Raumreserve — hier wurde also ein Teil des
Wachstumsdrucks im industriellen Zeitalter aufgefangen, bevor die Stadt
Uber die alten Stadtmauern gegen Westen hinwegsetzte und jenseits der
Hochbricken die neuen Quartiere bezog.

Der Stadtteil zeigt heute also wie das Quartier stidlich des Bubenbergplat-
zes ein typisches Weichbild des 19. Jahrhunderts. Es ist behutsam in die
Gesamtgeometrie der stadtischen Bebauung und der Aarehalbinsel einge-
passt, indem beispielsweise die Speichergasse und die Hodlerstrasse die
facherartige Struktur der ausseren Neuenstadt aufnehmen. Pragend sind
dabei freilich die schnurgeraden Alignements und das Fehlen von Lauben;
beides unterlegt dem Stadstteil eine ntichterne Grundierung (s. unten). Be-
sonders deutlich kommt dies in jenem Quartier zum Ausdruck, das anstelle
des abgebrochenen alten Zeughauses in den 1870er und 1880er Jahren
von Baumeister und Architekt Emil Probst errichtet wurde. An der Zeug-
hausgasse als Schnittstelle zeigt die Schattseite das Alignement der Savo-
yerstadt mit lebendig bewegter Baulinie, an der Sonnseite eine strikte Geo-
metrie des 19. Jahrhunderts.

Nutzungen

Im Unterschied zu den monumentalen und reprasentativen Anlagen der
sudlichen Peripherie haben sich an der nordlichen Peripherie seit dem 19.
Jahrhundert eher Zweck- und Infrastrukturbauten mit bescheideneren re-
prasentativen Ansprichen angesiedelt. Dem pragmatischen Charakter des
Quartiers entspricht der Umstand, dass hier bedeutende Bauten zuweilen
in kurzer Kadenz ersetzt wurden — beispielsweise das grosse Zuchthaus
von 1826-30, welches schon 1894 der Bollwerkpost weichen musste. Ge-
blieben sind Polizeiwesen und Strafvollzug, die bis heute im 1900 einge-
weihten Amthaus, im ehemaligen Knabenwaisenhaus und in der Polizeika-
serne an der Hodlerstrasse 6 einquartiert sind.
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An der Hodlerstrasse wurde mit dem Kunstmuseum und dem auf der ge-
genuberliegenden Seite gebauten Naturhistorischen Museum im spaten 19.
Jahrhundert versucht, ein Museumsquartier zu stiften. Diesem Vorhaben
war nicht der erhoffte Erfolg beschieden, freilich prdgen mit dem Progym-
nasium (Hodlerstrasse 1), der Neuen Madchenschule (Waisenhausplatz
29) und dem ehemaligen Freien Gymnasium (Nageligasse 2) Bildungs- und
Kulturinstitutionen das Quartier an wichtigen Schnittstellen. Auffallend sind
in diesem Zusammenhang die baulichen Aktivitdten der Evangelischen Ge-
sellschaft, welche an der Nageligasse 4 und 11 Kapellen und an der Zeug-
hausgasse 39 das grosszlgige, freilich wenig bekannte evangelische Ver-
einshaus errichten liess. Ohnehin entstand das ganze Quartier nordlich der
Zeughausgasse fiir evangelische Tragerschaften.%*°

Stadttypologische und architektonische Besonderheiten

Die Unterscheidung des Stadltteils von den traditionellen historischen Stadt-
entwicklungsgebieten ist zuvor vorwiegend mit dem Entstehungszeitraum
im 19. Jahrhundert begriindet worden. Formal und stadttypologisch fallt an
ihm das Fehlen von Lauben auf. Aus historischen Quellen wie dem Sinner-
plan (Abbildung 5) ist ersichtlich, dass es in diesem Gebiet schon vor der
Zeit der grossen Umbriche keine Laubenfronten gab. Damit hat sich eine
alte Charakteristik bis heute erhalten.

Der Quartiercharakter wurde massgeblich auch durch die Handschrift eini-
ger Architekten gepragt. So wirkte im Bezirk des alten Zeughauses vor al-
lem Emil Probst, der sich selber als «Baumeister» bezeichnete. Die erste
Kapelle und das Vereinshaus der evangelischen Gesellschaft sowie die
Madchenschule wurden von dem vor allem im evangelischen Milieu aktiven
Rudolf Ischer realisiert. Architektonische Glanzlichter hat Eugen Stettler in
den Jahren von 1876-85 gesetzt: Mit dem Kunstmuseum, welches als fest-
licher Solitér die Hodlerstrasse beherrscht, mit dem Progymnasium, dessen
Fassade von 1883-85 den nordlichen Abschnitt des Waisenhausplatzes
definiert und mit dem etwas weniger prominenten freien Gymnasium, der
so genannten ehemaligen Lerberschule an der Nageligasse 2, erbaut
1880-81. (Das unmittelbar benachbarte, etwas jingere Stadttheater wird im
Kapitel Die Stadtfuge Kornhausplatz-Theaterplatz-Casinoplatz beschrie-
ben.)

Eine weitere Besonderheit des Stadtteils, welche wesentlich aus den zuvor
beschriebenen Eigenschaften hervorgeht, ist die Materialisierung der Bau-
ten. Viele weichen teilweise oder ganzlich von der Sandsteinnorm ab — sei
es mit Verputzfassaden, mit der signifikanten Sichtbacksteinfassade des
oben erwahnten evangelischen Vereinshauses oder in jingerer Zeit mit der
Kombination von Glas und Sandstein, mit der Peter Indermuhle in den fri-
hen 1960er Jahren an der Nageligasse 13 einen bemerkenswert eleganten
Eckbau realisierte.

549 Zu den Bauten im Einzelnen siehe bauinventar.bern.ch.
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Die Aaretalhdange
Stadtsudflanke

An der Stadtsudflanke befinden sich die privilegiertesten Liegenschaften
der Stadt — sonnig, trocken und gut mit Frischluft versorgt. Diesen Bauten
ist ein der Offentlichkeit kaum bekannter Griinraum von ausserordentlicher
Qualitat vorgelagert. Hier befinden sich die Munsterplattform und die Ter-
rassen der bedeutendsten Privathauser bzw. Palaste (Erlacherhof, Béatrice
von Wattenwyl-Haus) sowie zahlreicher weniger prominenter Liegenschaf-
ten. Besondere Qualitat entfaltet dieses Gebiet von der Casinoterrasse an
ostwarts.

Abbildung 108: Die Stadtstdflanke (hier der 6stliche Abschnitt) bildet einen zusammenhangenden
Griinraum von hohem Wert hinsichtlich Baukultur, Wohnqualitat und Biodiversitat.

Die privaten Aussenraume decken ein vielfaltiges Spektrum unterschiedli-
cher Nutzungen und Gestaltungen von reprasentativen Terrassen mit Zier-
garten bis hin zu Produktionsgarten ab. Im dstlichen Bereich ist dieser
grosse, aber kleinteilig strukturierte Raum durch die Bebauung des
Mattequartiers geschutzt. Ein Kuriosum sind die Hauser an der Herren-
gasse, welche mangels eines eigenen Ehgrabens an der Stidseite Lauben
besitzen, auf denen einst die Aborte lagen.

Weiter oben ist die Stadtstdflanke durch das anspruchsvolle Terrain sowie
die Bauwerke gepragt, die auf dieses Terrain reagieren: Hier hatte die
Stadtmauer der dusseren Neuenstadt die Hangkante befestigt, bis sie Ende
des 19. Jahrhunderts mit der Bundesterrasse ersetzt wurde. Den Ubergang
zwischen diesen beiden Gebieten markiert ein Gehdlz, welches u. a. das
Casinoparking kaschiert. Westseitig bis an die Vannazhalde ebenfalls ein
wertvoller Griinraum, u. a. mit der Bundesgartnerei.

Stadtnordflanke

«Schutte» ist der bildhafte Name flir den Abhang an der nérdlichen Flanke
der Altstadt, an welchem Abfall und Bauschutt deponiert wurden. Die ers-
ten nachweisbaren Nutzungen am nérdlichen Aarehang waren freilich die
Trinkwasserquellen und -brunnen.
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Abbildung 109: Sebastian Munster, Topografie, 1549 (Ausschnitt).
Friiheste bekannte Darstellung der Schutte mit der urspriinglichen vertikalen Unterteilung, Baumbestan-
den, Wassergerinnen und Wehranlagen der Zeit.

An mehreren Orten flossen in der Frihzeit der Stadt Abwassergerinne von
Brunnen und Ehgraben den Hang hinab. Bis ins 19. Jahrhundert besassen
die Hauser im Bereich der Postgasse, die keinen Ehgraben besass, auch
Aborte zur Schitte hin. Auch Terrassierungen und Garten kénnen auf alten
Planen nachgewiesen werden (z. B. auf Abbildung 7). Friheste Stadtdar-
stellungen zeigen in der Falllinie unterteilte Parzellierungen, wie sie heute
noch an der Stadtstdflanke existieren (siehe Kehricht und Entsorgung).
Ab 1642 wurden die Stadtbefestigungen des 14. Jahrhunderts, welche die
Westflanke der Stadt bis an die Aare hinunter schiitzten, bis zur Untertor-
briicke mit der LA&ngmauer erganzt. Ihr Nutzen wurde schon bald wieder in
Frage gestellt.

Im Verlauf der Jahrhunderte wandelte sich die Schitte vom technischen
Raum zum Erholungs- und Aufenthaltsraum. Ausloser dieser Entwicklung
war die Versetzung des Rathauses nach dem Stadtbrand 1405 an seinen
heutigen Standort. Spatestens seit dem 18. Jahrhundert reichte eine Ter-
rassen- und Promenadenanlage vom Rathaus bis ans Aareufer hinunter.
Im Verlauf des 19. Jahrhunderts wurden die Schuttestrasse, die Brunn-
gasshalde und die Postgasshalde schrittweise vervollstandigt.

Abbildung 110: Die Nordseite der Altstadt, 1893, noch vor dem Bau der Kornhausbriicke, aber schon
mit den Aufschittungen fiir die neue Strasse von der Schitte Uber die Postgasshalde an die Nydegg.

Im Zug dieses Infrastrukturbauwerks wurden jeweils die zugehérigen Hang-
abschnitte Uberformt und mit den diagonalen, teils von Baumreihen ge-
saumten Promenierwegen versehen. 1898 wurde die Kornhausbricke er-
offnet. 1969 wurde der Ausbau der Strasse an der Postgasshalde mit einer
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in den Hang hinausragenden Kragplatte in Betrieb genommen, gleichzeitig
mit den beiden Parkhausern am Rathaus und am Waisenhausplatz.

Nach dem Abbruch der Langmauer wurden besonders entlang des verblie-
benen Langmauerwegs eindrickliche Reihen von Saulenpappeln gepflanzt.
Diese Baume pragten die Stadtansicht von Norden bis ins 20. Jahrhundert.
Das heutige Bild der Nordflanke wird von den machtigen Kronen der heran-
gewachsenen Baume gepragt; vor allem im 6stlichen Bereich ist die Nord-
flanke der Altstadt heute mit Wald bewachsen.

Der Untergrund

Weder in der Markt- noch der Kram- und Gerechtigkeitsgasse haben
sich strukturelle Spuren (Mauern, Fundamente, Ausbruchgruben,
Gréber) einer préhistorischen, rémischen oder friih- bis
hochmittelalterlichen Vorbesiedlung gefunden.®®

Archaologische Spuren bieten Einblicke in das Leben vergangener Jahr-
hunderte. Sie haben entscheidende Informationen geliefert, um die Stadt-
geschichte besser zu verstehen. Nebst Bodenfunden liefert auch die Sub-
stanz aufgehender Strukturen oft wesentliche Erkenntnisgrundlagen bei
Bauuntersuchungen.

Der Untergrund selbst manifestiert sich einerseits in der Materialisierung
mit Sandstein, dank der die Stadt die Kraft eines gewachsen Organismus
ausstrahlt. Aufschllisse des geologischen Untergrundes sind eigentlich nur
noch in gewissen Bereichen des Aaretales, besonders an der Aareschwelle
und am gegenuberliegenden Aaarehang im Bereich der Englischen Anla-
gen vorhanden, wo der Untergrund besonders im Bereich der Kollerhalde
noch immer in Bewegung ist (siehe Situation und Terrain).

Samtliche anderen Aufschlisse im gewachsenen Boden sind ausnahmslos
uberformt worden. Dazu gehdren vor allem die ehemaligen Stadtgraben,
der Steinbruch an der Sandfluh sowie Kunstbauten wie die Minsterplatt-
form. Sie sind mit Schutt und Abfallen verfiillt worden, die ihrerseits von be-
sonderem archaologischem Interesse sind. In der Munsterplattform bei-
spielsweise sind 1986 bei der Abtiefung eines Sanierungsschachtes meh-
rere im Bildersturm als Schittgut verwendete Skulpturen freigelegt worden.
Abgesehen von der hervorragenden Qualitat dieser Bildhauerarbeiten sind
im Boden ihre Farbfassungen in einmaliger Qualitat konserviert worden.
Weitere bedeutende Funde schlummern weiterhin hier. Ein weiteres Ge-
biet, in welches grosse archaologische Erwartungen gesetzt werden dur-
fen, ist die Stadtfuge am Zeitglocken, wo nebst dem Brandschutt von 1405
die «kostliche steinerne Bruk» auf ihre Neuentdeckung wartet (siehe Kinst-
liche Uberformungen und Die Stadtfuge Kornhausplatz-Theaterplatz-Casi-

noplatz).

550 Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten, S. 4.
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5

Kunstlerische, kulturelle und
soziale Elemente

Dieses Kapitel handelt nebst den im Titel erwahnten
Elementen vom «Bernischen» in der bernischen
Kultur. Es ist keine abgeschlossene Abhandlung,
sondern muss sich mit einem essayistischen Ansatz
und ausgewahlten Vertiefungen begnugen. Den-
noch ist es ein unverzichtbarer Bestandteil der hier
gepflegten Sichtweise, weil Bern als Weltkulturerbe
nach Kriterium Il der UNESCO erfasst ist: jenem ei-
ner kulturellen Tradition.

Dabei stehen vor allem Erzeugnisse der Kunste und
ihre Beziehung zum Stadtraum im Vordergrund.
Ausgehend von den Figurenbrunnen werden Ver-
flechtungen und stadtraumliche Interaktionen ver-
schiedener Disziplinen untersucht. Dabeil geht es
auch um Medien und Werkgruppen, die bis in die
Gegenwart wichtige Beitrage zur Altstadt, zu ihrer
Dokumentation, ihrer Konservierung und zu ihrer Er-
iInnerung geleistet haben.
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Perspektiven aus und auf Bern

Der Ausdruck und die Aneignung dessen, was als spezifisch bernisch emp-
funden wird, hat sich mit den Jahrhunderten gewandelt. Vom Spatmittelal-
ter bis ins friihe 20. Jahrhundert drehen sich viele Zeugnisse um die Stadt
selber, um ihre Historiografie und Darstellung (siehe Einbettung und Kon-
text).

Das als typisch bernisch benennbare Kulturschaffen hat seit dem 19. Jahr-
hundert neue Pfade eingeschlagen, die teilweise als Ausdruck von Emanzi-
pationsbewegungen verstanden werden kdnnen. Besonders Strange, de-
ren Herkunft eher in der Popularkultur liegt, sind aus der Anonymitat getre-
ten und waren nicht selten so erfolgreich, dass ihre Wirkung internationale
Massstabe annahm. Dabei ist es schwierig, zwischen einer Herkunft aus
dem stadtischen und dem landlichen Bern zu differenzieren. Dennoch gibt
es eigentlich kaum Diskussionen dartber, welches Kulturschaffen als au-
tochthon bernisch bezeichnet werden darf.

Abbildung 111: Die Kunst schwingt die Abrissbirne: Balthasar Burkhard, Aktion vor der Kunsthalle, wohl
im Rahmen der Ausstellung «When Attitudes Become Form», 1969. (Hinten 2. v. I: Ausstellungsmacher
Harald Szeemann.)

Ein besonderes Faszinosum, welches das bernische Kulturleben auszeich-
net, sind Spannungen zwischen Leit- und Subkultur, zwischen Hochkultur
und Trash, zwischen Weltgeschichte und Innerlichkeit. Die soziologische
Begriindung, was daran «bernisch» sei, steht — soweit Giberschaubar —
noch aus, wurde aber reiche Ausbeute bringen. Beispiel: Die Ausstellung
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«When Attitudes Become Formy, die Harald Szeemann 1969 in der Kunst-
halle Bern prasentierte. Von namhaften Autor*innen ohne Zégern unter die
weltweit wichtigsten Kunstereignisse des 20. Jahrhunderts eingereiht, war
dieser Anlass fur Bern wohl Elixier, aber vor allem auch Provokation, wel-
che dahinein miindete, dass die Ausstellung zu Szeemanns letzter in der
Stadt werden sollte.?®" Das Milieu, welches Christo und Jeanne-Claude
gleichenorts bereits 1967-68 «their first opportunity to fully wrap an entire
building» geboten hatte, verbindet Bern, wenn auch als Erinnerung und My-
thos, in einem Ubergeordneten Sinn mit der Geschichte der Kunst, fuhrt
aber in der Erinnerung ein Schattendasein.®?

Abbildung 112: Balthasar Burkhard, Christo und Jeanne-Claude, Wrapped Kunsthalle, 1967-68.
Die Berner Kunsthalle war das erste Gebaude, das von dem Kiinstlerduo als Ganzes verpackt wurde.

Vielleicht war die glanzendste Rolle dieser traditionsreichen Stadt, deren
Klischee oft mit dem Altvaterischen, Unbeweglichen gleichgesetzt wird, die
einer Gastgeberin, sind doch Personlichkeiten der Weltgeschichte wie Ein-
stein oder Lenin oder — vielleicht etwas weniger prominent — John Le
Carrée von hier aus zu Taten und Ereignissen aufgebrochen, von denen
nie wird belegt werden kdnnen, welchen Anteil der Aufenthalt in der Stadt
Bern an ihnen hatte. Mit Johannes Itten und Paul Klee gehoérten zwei Expo-
nenten des modernen Berns zu den grossen Neuerern am Bauhaus in Wei-
mar — was war es, das sie von ihrer Herkunft dorthin mitgenommen haben?
Andere brachen aus dieser Stadt aus, um dem, was Paul Nizon elegant als
«Diskurs in der Enge» bezeichnet hatte, zu entfliehen. Oder um Elsbeth
Pulver zu zitieren:

%1 Siehe de.wikipedia.org/wiki/Harald_Szeemann#%E2%80%9EWhen_Attitu-
des Become Form%E2%80%9C, 1969 sowie kunsthalle-bern.ch/-ausstellungen/1969/when-attitu-
des-become-form/, beide letztmals konsultiert am 06.04.2024.

52 christojeanneclaude.net/artworks/wrapped-kunsthalle/, letztmals konsultiert am 05.01.2025.
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Er habe sich gegen die «Steinerne Umarmung» der Stadt gestréubt,
sagt Paul Nizon (*1929) in einem Aufsatz unter dem Titel «Geboren
und aufgewachsen in Bern», gestrdubt gegen die Umarmung dieser
«Stein gewordenen Gestalt der bernischen Geschichte», gegen das
«Uberlebenswunder der eigenen vergangenen Grésse».**

Friedrich Durrenmatt hatte mit seiner legendaren Rede «Die Schweiz — ein
Gefangnis» zwar nicht primar Bern, sondern die Schweiz gemeint, doch
waren es oft Berner, die solcher Beklemmung am eindringlichsten ein lite-
rarisches Gesicht gegeben haben. Und immerhin:

Das Labyrinth, das fiir ihn eine Grundform des Lebens ist (es
bestimmt seinen spéten Prosaband «Stoffe», 1981) habe er
(Friedrich Diirrenmatt) zuerst in den Gassen und Lauben der Stadt
Bern kennengelernt.®**

Wo Gaste sind, sind Gastgeber*innen, Mazen*innen, Netzwerker*innen. Im
Film TENET von Chris Nolan, einem Titanen des Gegenwartskinos, spielt
eine Radierung von Goya eine Schlisselrolle, die von einem Handler in
Bern stammt. Dies ist eine unverhohlene Hommage an Eberhard W. Korn-
feld, der als Experte und Handler fir Goya, Kirchner und andere weltweit
eine der ersten Adressen war.

Die oben angesprochene Spannung zwischen Budenzauber und Ernst,
zwischen Unterhaltung und Haltung, tragt gerade das Medium Film genuin
in sich. Es ist daher nicht weiter verwunderlich, wenn es Schauspieler*in-
nen aus Bern vor die Linsen von Billy Wilder (Liselotte Pulver, One two
three, 1961) oder in Ensembles mit Laurence Olivier, Peter Sellers, Jean-
Paul Belmondo, Charles Bronson und vielen anderen geschafft haben (Ur-
sula Andress, freilich geboren in Ostermundigen). In einem besonders fas-
zinierenden Licht kann Bern erscheinen, wenn Jack Nicholson unter der
Regie von Sean Penn die Besessenheit eines der abgrindigsten Charak-
tere einer in Bern verwurzelten Geschichte ausleuchtet (The Pledge, 2001,
nach dem Roman Das Versprechen von Friedrich Diurrenmatt, 1958). An-
dere Grdssen wie Ingrid Bergman, Anthony Quinn, Maximilian Schell, Jon
Voight oder Heinz RiUhmann haben in Verfiimungen von Dirrenmatt-Stof-
fen geglanzt (siehe Literatur, Musik, Film).5%®

%53 Dieses und das nachfolgende Zitat sind folgender packenden Einfiihrung in die bernische Literatur
der Moderne entnommen: Elsbeth Pulver, Die hochsprachliche Literatur im 20. Jahrhundert, in:
lllustrierte Berner Enzyklopadie, Bd. IV, S. 136-149.

%4 ebenda, S. 139.

555 www.srf.ch/kultur/film-serien/duerrenmatt-verfilmungen-von-kult-bis-quatsch-friedrich-duerrenmatt-
und-seine-filme, letztmals konsultiert am 07.12.2023.
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Abbildung 113: Lilo Pulver, James Cagney und Billy Wilder auf dem Filmset von One, Two, Three,
1961.

Das Feld kultureller Ursachen und Wirkungen bietet sich an, um auf den
Umstand hinzuweisen, dass ein Denkmal wie die Berner Altstadt nicht ohne
den kulturellen Kontext denkbar ist, in welchen es eingebettet ist und wel-
chen es in sich einbettet. So wie die landlichen Eliten seit dem Mittelalter in
einem immerwahrenden Migrationsstrom in der Stadt zusammenkommen,
ist die kulturelle Produktion eine der wichtigen Markierungen fiir die Zentra-
litat einer Stadt, deren Netzwerke von abgelegensten Landstrichen bis in
die Metropolen reichen.

Dies gilt insbesondere fur die Musik, wo Bern sich mit Liedermachern wie
Mani Matter, Polo Hofer, Stephan Eicher oder Peter Reber in eine Kultura-
genda von ausserordentlicher Reichweite eingetragen hat. Freilich sind
viele Kunstler*innen wegen ihrer im Berner Dialekt verfassten Texte vor al-
lem diesseits der Landesgrenzen bekannt. Eicher beispielsweise hat vor
dem Hintergrund seiner jenischen Herkunft dem bernischen Musikschaffen
ein besonderes, multikulturelles und multilinguales Glanzlicht aufgesetzt;
Bands wie Zuri West oder Patent Ochsner runden das Schaffen der popu-
laren Musik ab, die in ihrer einzigartigen Kombination mit dem Berner Dia-
lekt Uberraschende Qualitdten angenommen und Reichweite erzielt hat. In
unserem Zusammenhang von besonderer Relevanz: das Werk Mani Mat-
ters und der «Berner Troubadours», wie sie sich als Gruppe genannt ha-
ben, das nicht losgeldst von den Kleinkunstbihnen in den Altstadtkellern
betrachtet werden kann: sie waren die eigentliche Heimat dieser so spezifi-
sche Auspragung des Kulturschaffens (siehe Keller).
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In nochmals anderer Gestalt begegnen uns kulturelle Identitat und Subkul-
tur in Figuren wie dem Stadtoriginal Dallebach Kari (Karl Tellenbach), der
mit seinem scharfsinnigen, lakonischen und melancholischen Witz nicht nur
in die miindliche und schriftliche Uberlieferung eingegangen ist, sondern
zum Protagonisten mehrerer Spielfilme, jlingst auch eines Musicals
wurde.?*® Sowohl Déllebachs Leben und Wirken in seinem Coiffeursalon an
der Neuengasse 4 wie auch sein Suizid als unheilbar Krebskranker im
Sturz 1931 von der Kornhausbriicke gemahnen daran, wie sehr die Orte
unseres Weltkulturerbes vom Gliick und von der Tragik der Existenzen, die
hier leben und gelebt haben, durchdrungen und aufgeladen sind.

Naturlich missen wir uns die Frage gefallen lassen, was solche Dinge mit
einem Werk der Stadtbaukunst zu tun haben. Wer den sozialen Anspruch
beispielsweise der Architektur der Moderne kennt, wird es als Perspekti-
venwechsel wohl verstehen: |dentitat geht ganz stark vom Habitat aus und,
vielleicht wichtiger: strahlt auf dieses zuriick. Eine Stadt und ihr Kulturleben
lassen sich nicht unabhangig voneinander betrachten, ja werden Eins, ins-
besondere wenn Institutionen wie das Hotel de Musique aus dem 18. Jahr-
hundert oder das Casino und das Stadttheater aus dem friihen 20. Jahr-
hundert miteinander als Hauptakteure eines stadtebaulichen Ensembles
auftreten (siehe Die Stadtfuge Kornhausplatz-Theaterplatz-Casinoplatz).>®’
Wichtige, unubersehbar stadtraumliche Auftritte, welche die Musikstadt
Bern festlich in Szene setzen, sind Tragerschaften wie der Berner Musikge-
sellschaft zu verdanken, welche seit dem friihen 19. Jahrhundert als Veran-
stalterin und als Bauherrschaft des 1858 gegriindeten Konservatoriums
grosse Erfolge gefeiert hat. Der Neubau dieser Musikschule in der Zeit um
1940 an der Kramgasse 36 ist denn auch einer der wenigen Grossbauten
der Moderne, welche sich ebenso unauffallig wie pragnant an prominenter
Stelle ins Gassenbild der Zahringerstadt eingeschrieben haben. Das Wir-
ken der Musikgesellschaft hier angemessen zu wirdigen, ist unmoglich —
es durfte einfacher sein, eine Liste derjenigen Musikschaffenden von Welt-
rang aufzustellen, die nicht in Bern aufgetreten sind, als derjenigen, welche
das hiesige Publikum begeistert haben. Bern hat als mittlere (in globalen
Kategorien: kleine) Stadt ein Kulturleben mit metropolitanen Zigen.

6 Regisseure: Kurt Friih, «Dallebach Kari», 1970 und Xavier Koller, «Eine wen iig», 2012. Siehe:
de.wikipedia.org/wiki/Karl_Tellenbach, letztmals konsultiert am 07.12.2023. Das Musical erlebte
2023 seine Urauffiihrung auf der Thuner Seebiihne.

%57 Siehe hierzu insbesondere das Kapitel Die Stadtfuge Kornhausplatz-Theaterplatz-Casinoplatz.
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Abbildung 114: Schlussball des schweizerischen Musikfestes 1827 auf der Minsterplattform.

Eine unmittelbare Manifestation der darstellenden Kiinste pragt das Stadt-
bild seit mehr als einem halben Jahrtausend an zentraler Stelle: Das
«jungste Gericht» am Hauptportal des Munsters, welches Erhart Kiing in
der zweiten Halfte des 15. Jahrhunderts hier erschaffen hat. Die Figuren-
gruppe der klugen und térichten Jungfrauen steht mit ihrer expressiven Mi-
mik und Gestik sowie vorgezeigten Schriftrollen nicht nur in einem engen
Zusammenhang mit geistlichen Theaterspielen der Zeit — sie sind eine
Stein gewordene Theaterauffiihrung (siehe Szenischer und allegorischer
Stadtraum)! Diese Tradition performativer Darstellungen gipfelte in Bern in
der Kunst des Reformators Niklaus Manuel, am eindringlichsten wohl an
dem Totentanz an der ehemaligen Kirchhofmauer des ehemaligen Predi-
gerklosters.

Das Goldene Zeitalter

Am Beispiel der Bauten Munstergasse 24 und 26 sind wir nur kurz auf die
Blute der Architektur im 18. Jahrhundert und die an dieser beteiligten Archi-
tekten eingegangen. Die Berner Spatbarockarchitektur ware ohne die Bei-
trage mehrerer Generationen hervorragender Kinstler, angefiuhrt von Bild-
hauern wie Michael Langhans (1688-1755) und Johann Friedrich Funk dem
Alteren (1706-1775), nicht vorstellbar gewesen. Die Autorschaft von Lang-
hans ist nur fir die Giebelplastik des Kornhauses und die Bekrénung der
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Minsterorgel nachweisbar. Von Funk ist die Autorschaft an der Bildplastik
des Hétel de Musique und des Burgerspitals belegt, hinzu kommt der
Schultheissenthron von 1734-1735. Funk war auch Lieferant fir Spiegel
und Grindelwalder Marmor. Die Platten aus diesem bunten Stein schm-
cken u. a. die grossartigen Mobel aus der Werkstatte von Funks Bruder,
des Ebenisten Matthaus. Hier arbeitete schliesslich auch dessen Sohn, der
Uhrmacher Daniel Beat Ludwig (1726-1787). Die Familie Funk, die auch
weitere Kiinstler von Rang hervorbrachte, stammte von Johann Lorenz
Funk ab, der aus Frankfurt am Main nach Bern gekommen war.%58

Abbildung 115: Wolf & Nicola, Architektonisches Album der Bundesstadt Bern, 1869: Kramgasse 54,
datiert 1742/43.

Die baukulturellen Erzeugnisse Berns im 18. Jahrhundert entstammen einem kiinstlerischen Milieu
europaischen Rangs.

Nach den Munsterwerkmeistern Matthdus Ensinger und Erhart Kiing im 15.
Jahrhundert, dem Stammvater der Funk-Dynastie und anderen kam noch
eine weitere bedeutende Persoénlichkeit aus Deutschland nach Bern, fasste
hier Fuss und — wie man sagen kénnte — pragte ein ganzes Zeitalter: Jo-
hann August Nahl der Altere (1710-1781) war vor dem Druck gefliichtet,
dem er als Surintendent des ornements Friedrichs des Grossen bei Projek-
ten wie den Schléssern Charlottenburg und Potsdam, spater Sanssouci
ausgesetzt war. In den Jahren 1746-1755, in denen er zunachst fur den als
Mazen berihmten und in der europaischen Politik erprobten Schultheissen
Hieronymus von Erlach (1667-1748) wirkte, brachte er u. a. die Architektur

%8 Hermann von Fischer, Fonck a Berne: Mébel und Ausstattungen der Kunsthandwerkerfamilie Funk
im 18. Jh. in Bern, Bern: 2002. Eine hervorragende Ubersicht ist zu finden in: Hermann von Fischer,
Bernische Mobelkunst, in: lllustrierte Berner Enzyklopéadie, Bd. 1V, S. 83-97. Siehe auch: Berns
goldene Zeit, 2008.
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und Ausstattung des Erlacherhofes zur Vollendung und schuf das Schleier-
werk der Mlnsterorgel. Bei den Arbeiten fir das Grabmahl von Erlachs in
Hindelbank musste Nahl 1751 miterleben, wie seine Gastgeberin, Pfarrers-
frau Magdalena Langhans, verschwagert mit der oben erwahnten Bildhau-
erfamilie, mit ihrem neugeborenen Séhnchen im Kindbett starb. Die Grab-
platte, die Nanhl fur sie in der Kirche Hindelbank schuf, handelt, innig wie
kein anderes Kunstwerk, von der Erschitterung, welche diese Katastrophe
ausloste. Das Werk wurde schnell zu einem der meistbeachteten Kunst-
werke seiner Epoche und holte europaische Geistesgréssen wie Goethe,
Wieland und Schopenhauer nach Bern.

Dies alles sind nur Bruchstiicke und Anekdoten, um zu umschreiben, wel-
chen Rang Bern im 18. Jahrhundert als Refugium und Milieu hatte und wie
das geistige Klima um Persdnlichkeiten wie Albrecht von Haller auf Archi-
tektur, Kunst und Stadtebau des Welterbes einwirkte: es setzte die Stan-
dards, von denen die Kunst- und Architekturproduktion einer ganzen hoch-
stehenden Epoche profitierte, indem in den Werkstatten dieser Klinstler der
spatbarocke Fassadenschmuck und die Ausstattungen der Salons herge-
stellt wurden (siehe Gips und Stuck).5°

Brunnen

Die Figuren des Munsterportals sind gegen Mitte des 16. Jahrhunderts
gleichsam in den Stadtraum hinaus getreten. In Gestalt der Brunnenfiguren
haben sie vorgelebt, wie der 6ffentliche Raum mit Darstellungen drastisch
mahnender Vitalitat allegorisch und didaktisch aufgewertet, mit Sinn aufge-
laden werden kann. Sie haben die Identitat des Berner Stadtraums wah-
rend Jahrhunderten gepragt, sind nicht mehr aus dem Stadtbild wegzuden-
ken.

Auf vielen Darstellungen, beispielsweise den historischen Fotografien, die
die ikonische Ansicht der Kramgasse mit dem Zeitglockenturm zeigen,
steht selbstbewusst im Vordergrund der Bar des Zahringerbrunnens. Die
Brunnen verkérpern und schmicken als Trinkwasserquellen eines der
wichtigsten traditionellen Elemente einer stadtischen Infrastruktur, die nur
mit immensen Anstrengungen aufrecht erhalten konnte (Dazu und zu den
heute teilweise verschwundenen Frihformen von Brunnen siehe Trinkwas-
ser und Kalkstein).

Die Brunnen reprasentieren im Stadtbild bis in die Gegenwart die Autoritat
und die Fursorge des Gemeinwesens und der politischen Gewalt. Die fri-
heste Stadtdarstellung Hans-Rudolf Manuels (Abbildung 1) entstand 1549,

%9 Die in diesem Kapitel zusammengefassten Informationen stammen u. a. aus folgenden Internetbei-
tragen: de.wikipedia.org/wiki/Johann_August Nahl_der_&ltere, hls-dhs-dss.ch/de/artic-
les/022547/2009-02-10/, de.wikipedia.org/wiki/Friderizianisches Rokoko, hls-dhs-dss.ch/de/artic-
les/020876/2006-11-14/, de.wikipedia.org/wiki/Johann_Friedrich_Funk_(Bildhauer, 1706) , his-dhs-
dss.ch/de/articles/022308/2005-07-26/, de.wikipedia.org/wiki/Johann_Friedrich_Funk_(Bild-
hauer, 1745), his-dhs-dss.ch/de/articles/022019/2007-09-04/, de.wikipedia.org/wiki/Mathdus_Funk,
his-dhs-dss.ch/de/articles/046704/2005-07-26/, de.wikipedia.org/wiki/Daniel _Funk, alle letztmals
konsultiert am 10. Juli 2025.
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nicht zufallig im gleichen Jahr, in dem der Anna Seiler-Brunnen als letzter
Figurenbrunnen des Zyklus aus der Werkstatt von Hans Gieng vollendet
wurde. Erst jetzt wurde offenbar auch die Stadt als darstellungswiirdig, als
vollendet wahrgenommen.

Diese unauflésbare Verknlpfung zwischen Stadtgestalt und politischer Re-
prasentation wirkt bis in die Gegenwart. In der Nacht auf den 13. Oktober
1986 wurde die Brunnenfigur des Justitiabrunnens zum Opfer eines An-
schlags durch einen Vertreter der jurassischen Separatistenorganisation
Béliers.®%° Dabei wurde die historische Brunnenfigur vom Sockel gerissen,
worauf sie zerbarst. Derweil das in minutidser Kleinarbeit wieder zusam-
mengefigte und erganzte Original in die Obhut des Historischen Museums
gebracht wurde, steht seither eine Kopie auf der Brunnenséule.%®" Die Ge-
schichte dieses Ikonoklasmus vollstandig auszubreiten, wirde hier ebenso
zu weit fuhren, wie nach Erklarungen zu suchen, weshalb das Mnsterpor-
tal die Reformation 1528 praktisch unbeschadigt Uberstanden hat. Wir wol-
len uns auf die Feststellung beschranken, dass das Potential von Kunst
und offentlichem Raum generell unterschatzt wird, aber, besonders in Kri-
sensituationen, Uberraschende Relevanz entfalten kann.

Typen und Entwicklungen

Nur kurz wollen wir hier die Brunnen Berns nach Typologie und Herkunft
einordnen.%®? Die sicher bedeutendste Gruppe, bestehend aus zehn Wer-
ken, sind die aus den 1520er bis 1540er Jahren stammenden Figurenbrun-
nen, kunstlerisch ausgestaltete Weiterentwicklungen der alten Stockbrun-
nen (siehe Das Trinkwassersystem). Mit Ausnahme des bereits erwahnten
Zahringerbrunnens, der 1535 von Hans Hiltbrand erschaffen wurde, stam-
men Figuren und Saulen alle aus der Hand oder aus dem Umkreis des
Freiburger Bildhauers Hans Gieng, auch die oben beschriebene Justitia.
Diese Werke der Spatrenaissance sind allesamt von grosser figlrlicher
Ausdruckskraft. Im Aufbau sind sie eng miteinander verwandt: Mit Aus-
nahme des Lauferbrunnens stehen die Figuren durchwegs auf Saulen oder
uberhdhten Brunnstdcken, von wo aus sie die Gassenbilder weitraumig be-
herrschen. Ihre besondere Wirkung entfalten sie auch dank ihrer farbigen
Fassungen, die zu ihrer Zeit ein kraftvolles Instrument der Realitatssteige-
rung oder Simulation waren, wie es heute wohl heissen wurde.

Zur Gruppe dieser Figurenbrunnen hat sich im 18. Jahrhundert der klassi-
zistische Mosesbrunnen am Munsterplatz hinzugesellt. Der Christoffel-
bzw. David- bzw. Oberspitalbrunnen vor der Heiliggeistkirche musste 1846
einem neuen Brunnen von Gottlieb Hebler weichen. (Dieser neugotische
Brunnen wurde seinerseits 1919 als Willkommensgeschenk zur

%60 de.wikipedia.org/wiki/Jurafrage, letztmals konsultiert am 25.02.2025.

%1 de.wikipedia.org/wiki/Gerechtigkeitsbrunnen (Bern), letztmals konsultiert am 25.02.2025.

%2 Die umfassendste Abhandlung Uber die Berner Brunnen ist zu finden in: Hofer 1952, KDM Bern 1,
S. 225-344. Siehe ausserdem die daselbst nachgewiesene sechsbandige handschriftliche Stadt-
brunnenchronik von Karl Howald 1842-1862 sowie die Brunnenchronik von Paul Schenk 1945.

Das Bernbuch 5 Kunstlerische, kulturelle und soziale Elemente 15.10.2025 293


https://de.wikipedia.org/wiki/Jurafrage
https://de.wikipedia.org/wiki/Gerechtigkeitsbrunnen_(Bern)

Eingemeindung auf dem Dorfplatz von Biimpliz aufgerichtet.)*®® An Beispie-
len wie dem Barenplatzbrunnen von 1839, dessen Figuren — eine Gruppe
spielender Baren — 1935 ersetzt wurden,>®* oder dem Bernabrunnen von
1858-68 im Hof des Bundeshauses West hallt die Tradition der Figuren-
brunnen nach. Nicht durchwegs haben sie freilich die archaische Kraft der
nachreformatorischen Brunnen erlangt oder sind, wie der Berna-Brunnen,
eher abenteuerliche Erzeugnisse historistischer Schwarmerei.

Beim zweiten Haupttypus wird der Brunnen als Ganzer zum durchgestalte-
ten Kunstwerk, zur Skulptur. Die entsprechenden Brunnen zeichnen sich
nicht mit allegorischer Uberhéhung, sondern als Werke einer stark von ar-
chitektonischen Motiven gepragten Bildhauerei aus. Es handelt sich dabei
um die Obeliskenbrunnen, bei denen vor allem auch die Einheit von Be-
cken und Brunnenstocken zu Gesamtwirkungen von auffallender Form-
schonheit und Harmonie fiihrt. Sie wurden gleichsam wie Broschen in das
verschonerte Stadtbild des spaten 18. Jahrhunderts eingesetzt. Diese be-
deutenden Objekte — der Kreuzgass-, der Waisenhausplatz-, der Muristal-
den- und der Brunngassbrunnen — gelten heute als Meisterwerke Niklaus
Spriinglis, der ab 1770 das Amt des Steinwerkmeisters innehielt.56®

Mit den Brunnen, die besonders im 19. Jahrhundert hinzukommen, wird die
Wasserversorgung auch in die abgelegenen, peripheren Lagen gezogen,
nun auch ausserhalb des Welterbe-Perimeters. Das Henkerbrinnli bei-
spielsweise, 1830 ersetzt, bedient sich auch nach dem Aufbruch der Stadt-
mauern der Formensprache des spaten 18. Jahrhunderts. Der Brunnen vor
dem Tore wird spatestens seit Schuberts Winterreise mit dem gleichnami-
gen Lied zum Sinnbild einer von romantischer Innerlichkeit gepragten Vor-
stellung. Das Henkerbrinnli steht freilich auch exemplarisch fiir die Brun-
nen, die durch das Wachstum der Stadt in die Quartiere und die Uberhand-
nehmenden Verkehrsinfrastrukturen besonders in Mitleidenschaft gezogen
worden sind.

%63 Quartierinventar Biimpliz-Bethlehem, Objektblatt «Davidbrunnen», www.bauinventar.bern.ch, letzt-
mals konsultiert am 27.02.2025.

%4 de.wikipedia.org/wiki/Bérenplatzbrunnen, letztmals konsultiert am 16.03.2025.

%65 Schnell 1999, Spriingli, S. 152 ff, siehe auch: de.wikipedia.org/wiki/Niklaus_Spriingli, letztmals kon-
sultiert am 05.03.2025.
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Abbildung 116: Die Neuengasse mit dem Neuengassbrunnen um 1910.

Auch innerhalb der Stadtmauern wird im 19. Jahrhundert die Wasserver-
sorgung weiter ausgebaut. An der Kreuzung des Ryffligasslis mit der Neu-
engasse entstehen um 1845 zwei der frihesten funfgeschossigen Wohn-
und Geschaftshauser Berns — Neuengasse 21, und 23. Letzteres tritt mit
seiner Hauptfassade um Laubentiefe vom Stadtraum zurtck und macht so
Platz fur den gleichzeitig hier aufgestellten mittleren Neuengassbrunnen.
Dieser ausserlich bescheidenen Situation verdanken wir eine der bemer-
kenswerten Interaktionen Berns zwischen Hausern, Brunnen und Stadt-
raum.

Wahrend die beiden erwahnten Hauptgruppen ausgepragte Traditionslinien
begriindet haben, verasteln sich die Typologien der spateren Brunnen zu
zahlreichen Sonderformen. Der Reichtum an Ideen und Varianten nimmt
dabei in dem Mass zu, wie die Bedeutung der einstigen 6ffentlichen Was-
serversorgung an die privaten Hausanschllisse abgegeben wird. Nach
1868 wird die Rossschwemme mit einer Fontane bespielt, welche — ahnlich
dem Genfer Jet d’eau, wenn auch viel bescheidener — als Druckventil der
neuen Gaselwasserleitung dient.%%® 1909 wird im Park auf der Kleinen
Schanze das Weltpostdenkmal enthdillt, welches nach dem siegreichen
Wettbewerbsentwurf des Pariser Kiinstlers René de Saint-Marceaux auf 60
Eisenbahnwagenladungen aus Neuilly-sur-Seine nach Bern transportiert
worden ist.% Hier entspringt der Wasserlauf einem kiinstlichen Gebirge,

566 Schlappi, Furrer 1989, Bern auf alten Photographien, S. 16.

%7 de.wikipedia.org/wiki/Weltpostdenkmal, letztmals konsultiert am 27.02.2025.
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bevor er sich Uber einen kleinen Wasserfall ins vorgelagerte Becken — ei-
nen stattlichen Fischteich — ergiesst.

In jingerer Vergangenheit haben besonders zwei Brunnen dem Antlitz der
Stadt bedeutende neue Akzente hinzugefugt: 1983 wird auf dem Waisen-
hausplatz der Meret-Oppenheim-Brunnen eingeweiht.5®® An zwei spiralig an
einer hoch aufragenden Betontrommel angeordneten Wasserrinnen (die
eine durchgehend, die andere abgetreppt) verdunstet kontinuierlich Was-
ser, wodurch sich seine Inhaltsstoffe ablagern. Dabei bildet sich ein tuff-
steinartiger Klumpen mit organischem Bewuchs, der von der Winterkalte zu
einer gewaltigen Eisskulptur verzaubert wird.

Im Entwurf hat Meret Oppenheim Motive wie die Spiralen ihres mehrfach
umgesetzten Hermesbrunnens und Motive Adolf Wolflis zur Synthese ge-
bracht. Als «Symbol des Wachsens und des Lebens» wurde der Brunnen
kontrovers diskutiert und kritisiert. Seine Transformation, d. h. Versinterung
mit Kalk und der auf diesem spriessende organische Bewuchs thematisie-
ren 6kologische Fragen. Das Werk der bedeutenden modernen Berner
Kunstlerin hat sich damit als Fanal fir vieles erwiesen, was den heutigen
Diskurs um die Zukunft der Biosphare und des Habitats bestimmt: Die
Reinheit des Wassers, seine lebensspendende und kihlende Wirkung,
seine Inhaltsstoffe. Diese Themen haben interessanterweise eine alte Ge-
schichte, wie wir bei der Lektlre der Historisch-topographischen Beschrei-
bung der Stadt Bern von Karl Jakob Durheim 1859 feststellen. In dieser
ausgreifendsten Auflistung und Beschreibung der Berner Brunnen ein-
schliesslich ihrer Quellen, Infrastruktur und Wasserqualitat ist zu lesen:

Obschon das Wasser der Stadtbrunnen trinkbar und zu
6konomischen Zwecken brauchbar ist, so ist dasselbe doch nicht
ganz rein und hinterlél3t einen sandigen oder toffsteinartigen
Niederschlag, der im gekochten und stehen gelassenen Wasser sich
am sichtbarsten herausstellt.*®°

Auf ganz andere Weise hat das 2004 eingeweihte Wasserspiel auf dem
Bundesplatz die Herzen der Menschen, besonders auch der Kinder, ero-
bert: mit ihren 26, die Kantone verkérpernden, Fontanen ladt es in der
Sommerhitze zur Abkiihlung ein.%”° Das Wasserspiel war Teil einer Neuge-
staltung, anlasslich welcher der Bundesplatz 2004 von den parkierenden
Autos befreit, mit einem Teppich aus Valser Quarzit belegt und der Offent-
lichkeit ibergeben wurde.

%68 de.wikipedia.org/wiki/Meret-Oppenheim-Brunnen, letztmals konsultiert am 27.02.2025.

%69 Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 52.

570 de.wikipedia.org/wiki/Wasserspiel _auf _dem_Bundesplatz, letztmals konsultiert am 27.02.2025.
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Brunnenbecken, Brunnentrdge

Derweil in der Literatur stets die Figurenbrunnen mit inrem bildhauerischen
Schmuck im Zentrum der Aufmerksamkeit standen, wollen wir unser Au-
genmerk auf die Entwicklung der Brunnenbecken richten. Ihre Faszination
beruht sowohl auf einer gestalterischen und einer technischen Dimension:
Aufgrund der Einwirkung von Nasse, Frost und taglichem Gebrauch waren
Herstellung und Unterhalt dieser Becken stets eine besondere Herausfor-
derung. Viele Brunnenfiguren haben die Jahrhunderte mehr oder weniger
schadlos Uberdauert, derweil die Becken dem taglichen Gebrauch ausge-
setzt waren, verschlissen und repariert, wiederverwendet, neu zusammen-
gesetzt oder gar ersetzt wurden.

Alle frihen Stadtdarstellungen geben die Standorte der Brunnen einigerma-
ssen adaquat wieder. Was deren Besonderheiten anbelangt, tauchen auf
ihnen jedoch eher Signaturen denn auswertbare Darstellungen auf. Prazi-
sere Informationen sind Planen ab Mitte des 18. Jahrhunderts zu entneh-
men: Brenner, um 1750 (Abbildung 6); von Sinner 1790, (Abbildung 5); Op-
pikofer 1819-22, (Abbildung 7). Besonders wertvoll sind auch Stadtdarstel-
lungen seit Wilhelm Stettler, Johann Grimm und anderen. Nebst Karl Ho-
walds Brunnenchronik®" liefern seit dem 19. Jahrhundert Fotografien auf-
schlussreiche Hinweise zum Bestand und zum Gebrauch der Brunnen. Hier
sehen wir verschwundene Zustande wie den Pfeiferbrunnen, noch mit dem
alten achteckigen Becken (Abbildung 117 und Abbildung 118), oder den
Vennerbrunnen nach seiner Versetzung von der Wendschatz- an die Amt-
hausgasse. Die zwei langlichen Achteckbecken dieser schénen Anlage von
1837 wurden 1913 zersagt und in angenahert quadratischer Form auf dem
Rathausplatz neu zusammengesetzt. In jungerer Zeit haben archaologi-
sche Erkenntnisse unserem Wissen neue Mosaiksteine hinzugefligt.>’?
Was uns an den Brunnenbecken also besonders interessiert, ist die Ambi-
valenz zwischen Gebrauchsgegenstand und Kunstwerk. lhre Form durch-
l&uft zwischen dem 17. und 20. Jahrhundert eine grundlegende Metamor-
phose. Als altestes erhaltenes Becken gilt heute jenes des Kindlifresser-
brunnens, dessen Achteckplatten mit ihren barocken Spiegeln wohl ins
spate 17. Jahrhundert zurickgehen (Abbildung 89). Die gleiche Achteck-
form scheint, wie Manuels Stadtdarstellung zeigt, schon in der Entste-
hungszeit von Giengs Figurenbrunnen die Norm zu sein; alle jingeren
Stadtdarstellungen verwenden eine ahnliche Signatur.

Einzige Ausnahme war das grosse, rechteckige Becken am alten, um 1846
ersetzten Davidbrunnen unterhalb des Christoffelturms. In diesem Becken
lebte die Erinnerung an eine Urform der Brunnentrége weiter, wie sie heute
noch in Beispielen wie dem bekannten Holzbrunnen im blndnerischen Val-
endas anzutreffen ist (Abbildung 119). Die Metamorphose solcher aus lan-
gen Bohlen gezimmerter, rechteckiger Troge mit verstarkten Ecken Uber

571 Karl Howald, Die Brunnen Berns in chronistisch-historischer und &sthetischer Beziehung, sog.
Stadtbrunnenchronik, Bd 1-6, 1842-1862, Burgerbibliothek, Mss.h.h.XXIb.361-366.

572 Hierzu besonders wertvoll: Heege, Baeriswyl 2019, Gassengeschichten.
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die steinernen, schweren, deshalb kleineren Achteckplatten flihrt konse-
quent zu den Motiven hin, die im Werk Niklaus Spriinglis in mannigfacher,
Form auf bezaubernde Weise thematisiert, dynamisiert, variiert werden. Im
20. Jahrhundert schliesslich verlieren die Brunnenbecken offenkundig ihre
urspriingliche Aufgabe und es treten andere Lésungen auf die Blihne, wie
beispielsweise die Vertiefung in Form eines flachen Trichters, in dem das
Wasser des Oppenheimbrunnens zusammenlauft. Am Wasserspiel auf
dem Bundesplatze, wo das Nass durch die Fugen zwischen den grossen
Quarzitplatten des «Teppichs» sickert, wird der Platz gleichsam selbst zu
einer Art Becken.

Brunnen als Brennpunkte des sozialen Lebens

Wenn solche Neuerfindungen formal und stadtraumlich aus dem gewohn-
ten Bild der Berner Brunnen ausscheren, folgen sie dennoch einer konse-
quenten Logik. Die neuen Brunnen werden zwar nicht mehr als Spender
von Trinkwasser gebraucht, hingegen vermitteln sie uns einen adaquaten
Eindruck davon, wie zentral die soziale Funktion dieser Installationen einst
war. Vor diesem Hintergrund lernen wir verstehen, was auf zahlreichen Fo-
tografien und anderen bildlichen Darstellungen bis ins spate 19. Jahrhun-
dert immer wieder zu erkennen ist: Hier haben die Menschen mehr als ein-
fach Wasser geholt — es waren Orte des taglichen Lebens, der Verrichtun-
gen, des Haushaltes. Besonders schon zeigen dies zwei Fotografien, auf
denen wir den Pfeiferbrunnen vor 1889, also noch mit dem alten polygona-
len Trog sehen (siehe Baumaterialien und Konstruktionsweisen — Grundle-

gendes).
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Abbildung 117: Der Pfeiferbrunnen vor 1889.
Diese friihe Fotografie zeigt den Pfeiferbrunnen mit seinem alten polygonalen Becken, dessen acht
Platten wie am Kindlifresserbrunnen mit einer schmiedeeisernen Schelle zusammen gehalten werden.

Auf dem einen Bild ist nebst zwei gelangweilten Schulknaben links ange-
schnitten eine Frau abgebildet, die am so genannten Sudeltrog mit einem
Blechzuber und mit Putzlappen hantiert. Uber ein Saugrohr lauft Wasser
aus dem Brunnentrog in einen grossen hdlzernen Bottich. Es ist eine seit
Jahrhunderten Ubliche Szene, die spater vielleicht in die Intimitat einer pri-
vate Waschkulche gehort hatte, die sich hier aber mit grosser Selbstver-
standlichkeit in aller Offentlichkeit zutragt.
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Abbildung 118: Die Spitalgasse vor 1889.

Eine andere Fotografie am gleichen Ort und aus der gleichen Zeit zeigt den
Brunnen als Treffpunkt einer ansehnlichen Gruppe von Personen. Sie sind,
wie verschiedenste Wagelchen und ein Einkaufskorb belegen, nicht wegen
des Wassers hier, sondern ruhen sich aus und halten einen kleinen
Schwatz. Wie viel von dieser Gemdtlichkeit authentisch, wie viel vom Foto-
grafen inszeniert ist, bleibt schwer zu sagen. (Wahrscheinlich sind die ab-
gebildeten Passant*innen gerne der Verlockung erlegen, sich einmal von
einer Kamera, dieser aufregenden neuen Maschine, abbilden zu lassen.)
Wie auch immer: Anschaulicher kénnen die Funktionen des 6ffentlichen
Raumes als Buihne und des Brunnens als Brennpunkt des sozialen Lebens
nicht gezeigt werden.

Eine gewisse Wehmut, die sich bei solchen Betrachtungen einstellt, 1&sst
uns spuren, was der Verlust der urspringlichen Funktion und die Umwer-
tung primar zu Dekorationselementen des Stadtraumes mit vielen Brunnen
gemacht haben. Es bleibt ein hohes Ziel, sie wieder zu aktivieren und ins
Leben der Stadt zuriickzuholen. Mit den Kunstwerken und Denkmalern der
Stadt teilen viele der alten Brunnen ein dhnliches Schicksal: auf einen So-
ckel gehoben zwar, aber durch den Verlust ihrer elementarsten Aufgabe
auch in ihrer Relevanz fir das tagliche Leben enthoben.
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Szenischer und allegorischer Stadtraum

Vor dem Hintergrund dieser Betrachtungen soll hier auf ein weiteres stadt-
raumliches Phadnomen eingegangen werden, zu dem die Brunnen einst ei-
nen wesentlichen Beitrag geleistet haben. Kehren wir hierfir noch einmal
an das Hauptportal des Minsters zurlick. Hier hatte Bildhauer Erhart Kiing
im 15. Jahrhundert das jahrhundertealte Bildprogramm des Weltgerichts
unter anderem mit dem Gleichnis von den klugen und térichten Jungfrauen
aus dem Matthausevangelium angereichert. Der Auftritt der zehn Jung-
frauen war nicht nur ein wiederkehrendes Motiv der spatmittelalterlichen
Weltgerichtsportale, sondern seit dem 14. Jahrhundert auch als Theater-
stoff beliebt.>”® Dieses Narrativ erklart die expressive Gestik und Mimik der
Figuren und ihrer Schrifttafeln: Das Munsterportal richtet sich unter ande-
rem als ein in Stein gehauenes Theaterstiick an die stadtische Offentlich-
keit.

Das reformierte Bern hat solches Treiben geduldet insofern, als das Mins-
terportal von der Zerstorung im Bildersturm verschont blieb. Nachdem am
oberen Eingang zum Munsterplatz der baufallige erste Mosesbrunnen aus
dem 16. Jahrhundert durch einen «Springbrunnen (...), auf dessen Wasser-
strahl eine hohle Kugel von Metall frei tanzte» ersetzt worden war,%* wurde
Ende des 18. Jahrhunderts der Konstanzer Bildhauer Nikolaus Sporrer mit
einer neuen Figur fur die Wiederherstellung des von Niklaus Springli ge-
schaffenen Beckens als Mosesbrunnen beauftragt.®”® Die Gesetzestafeln in
der Hand, zeigt die Figur auf das zweite Gebot «Du sollst dir kein Kultbild
machen (...)».5’® Trefflicher kdnnte die nachreformatorische Kritik an der
bildlichen Exuberanz des Munsterportals nicht ausgedrickt werden. Wenn
hier zwei konkurrenzierende Darstellungen Uber den Platz hinweg in Dialog
treten, dabei den inhaltlichen Bogen Uber die Lebensflihrung im vor- und
nachreformatorischen Bern aufspannen, ist dies eine weitere wichtige Fa-
cette, die uns den Stadtraum als Buhne verstehen lasst (siehe Stichworte
zur Kulturgeschichte des Ortsbildes und Als Ausblick ein Einblick).

Diese Konstellation war im alten Bern beileibe nicht die Einzige ihrer Art.
Legendar war der so genannte Berner Totentanz auf der zerstorten Kirch-
hofmauer der heutigen franzdsischen Kirche — ein «WWandgemalde in einer
Lange von etwa 80 m, (...) in der Zeit zwischen 1516 und 1519 entstan-
den».>"” Auf diesem wurden Menschen aller Art in allen moglichen Lebens-
situationen von Skeletten, den Tod verkdrpernd, zum Tanz aufgefordert.
Mit dem Wandgemalde konfrontierte der spatere Reformator Niklaus Ma-
nuel Deutsch — ein Kunstler mit universalem Anspruch und universalen

573 www.mittelalter-lexikon.de/wiki/Weltgerichtsspiel, letztmals konsultiert am 10.04.2025.

574 Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 55.

575 Zur Entstehungsgeschichte des neuen Mosesbrunnens siehe u. a. auch Bietenhard 1974, Bauwe-

sen 18. Jahrhundert, S. 95 sowie generell: de.wikipedia.org/wiki/Mosesbrunnen_(Bern).

576 www.bibleserver.com/EU/2.Mose20%2C2-17.

577 de.wikipedia.org/wiki/Berner_Totentanz.
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Fahigkeiten — das Berner Burgertum mit einem Memento Mori, welches un-
missverstandlich an die Hinfalligkeit und Eitelkeit des Daseins erinnerte.
Ein anderes, ebenso omindses wie moralisierendes Bild gab der bereits
mehrmals erwahnte Justitiabrunnen ab, welcher nebst der Landgerichts-
halle und Freistatt im Zunfthaus zum Distelzwang und natlrlich dem Na-
men Gerechtigkeitsgasse ein weiteres Zeugnis der Landtage ist, an denen
hier an der Kreuzgasse, also in der alten Mitte der Stadt, die Schultheissen
zu Gericht sassen.%’® Dabei nahmen sie auf einem ins Zentrum der Gasse
gestellten Richtstuhl platz, den wir uns als buhnenartigen Pavillon vorstel-
len dirfen. Wie der Symbolgehalt der Justitiafigur zu verstehen war und ist,
lesen wir beispielsweise auf Wikipedia: «lhr Schwert zeigt, dass das Recht
durchgesetzt wird, ihre Waage steht fiir das sorgfaltige Abwagen aller Fak-
ten, und die Augenbinde symbolisiert, dass Recht fiir alle gleich gilt.»*"®

An dieser Stelle fehlt der Raum, um uns der vertrackten, bis heute ungelos-
ten Ikonografie beispielsweise des Kindlifresserbrunnens anzunehmen,
der, um mit Jakob Durheim eine friihe Stimme von 1859 zu zitieren, auf
«Volkssagen und schauderhafte Geschichten» zurlick geht.° Stattdessen
wollen wir bei zwei Konstellationen am oberen Stadteingang in der Spital-
gasse naher hinschauen, die zu verschiedenen Zeiten szenisch einen be-
merkenswerten Ort aufgespannt haben. Bereits war der Pfeifferbrunnen ein
Thema. Seine Beschreibung entnehmen wir Paul Hofers Kunstdenkmaler-
band — auch stellvertretend fir zahlreiche andere, literarisch eindriickliche
Texte aus der Hand des Autors:

Das knapp unterlebensgro3e Standbild zeigt den Dudelsackpfeifer in
lebhaftem Kontrapost, mit vorgebeugtem Oberkérper und stark
geneigtem Kopfe blasend; Windsack mit zwei Bordunpfeifen, das
Schallstiick der Spielpfeife auf den vorgehédngten Beutel abgestiitzt;
zerschlissene FulRbekleidung, kniefreies Oberkleid mit geféltelten
Armeln, turbanartige Kappe mit gefranstem Schultertuch; langer
Zierdolch. Im Riicken, auf Baumstrunk, ein schalmeiblasendes
Affchen; umgehéngtes Trinkgefél; breites Schriftband mit der wohl
1874 angebrachten Inschrift Der Pfyffer Freiheits Brief 1507.

()

Dargestellt ist nicht etwa einer der Stadtpfeifer, sondern ein
zerlumpter fahrender Musikant. Im ganzen eine Allegorie auf das
burleske Spielvolk der Jahrmérkte, Messen und Hochzeiten, wie es
nach kurzem Unterbruch in den ersten Reformationsjahren noch bis

578 Siehe Christoph Schléppi, 'Einfach, aber ungemein vornehm - Das Gesellschaftshaus zum Dis-
telzwang', in: Von Narren und Distelfinken. Die Geschichte der Gesellschaft zum Distelzwang, Bern:
Stampfli Verlag, 2014, S. 137-154.

579 de.wikipedia.org/wiki/Justitia.

%80 Durheim 1859, Bern und Umgebungen, S. 55.
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ins spéte 16. Jahrhundert in Gassen und Gasthéfen der Stadt sein
Wesen trieb.°®

Wollen wir in Analogie zum Justitiabrunnen vom Pfeifferbrunnen Ruck-
schllisse auf das Wesen des umgebenden Stadtteils und das Leben zie-
hen, das sich hier abspielte, entsteht aus der zitierten Beschreibung ein
sehr spezifisches Bild der Spitalgasse. (Der Pfeiferbrunnen trug lange Zeit
nach dem benachbarten Hotel an der Spitalgasse 21 den Namen Storchen-
brunnen.) Im Vergleich zur Nichternheit des in Bern immer wieder aufbre-
chenden nachreformatorischen Kontrollzwangs begrisste die Stadt hier an
ihrem oberen Eingang lhre Gaste mit dem vitalen Zeichen einer Volks-,
vielleicht auch: Subkultur — also in Form einer weiteren Verknipfung zwi-
schen Bern als Musikstadt und der Altstadt als Bihne und Sozialraum.

Christoffel

Ein paar Schritte weiter stadtaufwarts befand sich vom 16. bis ins 19. Jahr-
hundert eine Giberaus seltsame Konstellation, die Johann Rudolf Gruner in
seinen «Deliciae» wie folgt beschrieb:

Es ist der Christoffel-Thurn ein sehr hoher starcker Thurn beym obern
Thor, zu oberst in der Stadt, also genannt, weil darinnen gegen der
Gasse hinab in einem offenen Gewolb stehet der grosse hbltzerne
Christoffel, mit einem Schwerdt an der Seiten, und einer Hellebarten
in der Hand, von ungemeiner Grosse: Ist Anfangs in der grossen
Kirch (dem Miinster) gestanden, in der Reformation aber aus der
Kirch gethan, und hierher versetzet worden; das Kind ward ihm ab
den Armen genommen, an statt des Stocks eine Hellbarten in die
Hand gegeben, und ein Helm auf das Haubt gesetzt, also er aus
einem Christoffel in einen Goliath verwandlet, auch wurde auf den
Brunnen gegen Uber ein kleiner David mit der Schleuder ihme unter
Augen gesetzten. Dieses Bild wurde Anno 1709 neu gemachtet

(...).5%2

581 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 256.

%62 Gruner 1732, Deliciae, S. 413-414.
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Abbildung 119: G. Lori del. 1818 — Ansicht der Kirche zum Heil:Geist und des Christoffel Thurms in
Bern (Ausschnitt).

Der heilige Christophorus war ein volkstimlicher, theologisch freilich um-
strittener Martyrer des 5. Jahrhunderts. Seine Legende wurde 1264 von Ja-
cobus de Voragine in der Legenda Aurea niedergeschrieben.%® Verehrt als
einer der vierzehn Nothelfer und Schutzpatron der Reisenden, fanden Dar-
stellungen des Christophorus an zahlreichen Eingangs- bzw. Westfassaden
von Kirchen weite Verbreitung. Dort wurde der Heilige jeweils als «Riese
mit Stab dargestellt, der das Jesuskind auf seinen Schultern Uber den Fluss
tragt.»%

Gruners Beschreibung irrt nach heutigem Wissen in verschiedenen Belan-
gen, beispielsweise darin, die Figur sei in der Reformation vom Minster an
den Westeingang der Stadt gekommen. Vielmehr stand am Christoffelturm
bereits seit Mitte des 15. Jahrhunderts eine kleine Christophorusfigur, be-
vor Ende des 15. Jahrhunderts der 9.7 m hohe Christoffel aus Lindenholz
in dem zur Stadt hin offenen Schalenturm aufgestellt wurde. Der erhaltene
Torso und einige Fragmente der beim Abbruch des Turms 1865 zerlegten
und als Brennholz an die Bevoélkerung verteilten Figur sind stilistisch der
expressiven Bildhauerei dieser Zeit zuzuordnen.5%

Nach der Reformation wurde dieser «Christoffel» sakularisiert, indem ihm
die Christusfigur von der Schulter genommen und eine Hellebarde und ein
Zweihander in die Hand gedrickt wurden. Fortan bewachte er als unfreiwil-
liger Uberdimensionaler Krieger den westlichen Stadtausgang.

%3 de.wikipedia.org/wiki/Legenda_aurea, letztmals konsultiert am 09.04.2025.

%84 de.wikipedia.org/wiki/Christophorus, letztmals konsultiert am 09.04.2025.

%5 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 152 ff.
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In unmittelbarer Nachbarschaft zum Christoffelturm, also auf Hohe der al-
ten Heiliggeistkirche, stand der so genannte Oberspitalbrunnen, auch
«Brunnen vor dem Spital» oder Christoffelbrunnen genannt. Spatestens
seit 1583 schmiickte ein Standbild des Kénigs David diesen Brunnen.>%
Dieses Standbild wurde 1711 durch ein neues, David als Knaben darstel-
lend, von Philippe Chéret und 1778 durch eine Davidfigur von Friedrich
Schaefer ersetzt, welche dem guten alten Christoffel frech mit der Stein-
schleuder entgegen trat. Auch dieser Brunnen musste weichen, namlich
1846 dem weiter oben bereits erwahnten Werk von Gottlieb Hebler.58”

Abbildung 120: Der Christoffelturm von der Spitalgasse aus gesehen, kurz vor dem Abbruch 1865.

Es kann an dieser Stelle nicht darum gehen, die offenen Fragen zu der be-
schriebenen historischen Entwicklung zu diskutieren. Auch fehlt hier der
Raum, auf einige grundlegende Irritationen einzugehen: Welche Akteure
und welches Programm, ausser der bilderstirmerischen Bemuhung, den
Gotzendienst an dem Volksheiligen zu durchbrechen, zur beschriebenen
Umdeutung des Christoffels gefuhrt haben? Wie es mit der apotropaischen
(also Gefahren abwendenden) Funktion des Riesen zu vereinbaren war,
dass dieser ausgerechnet in die Rolle des Goliaths gedrangt wurde, der,

%6 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 157.

%7 Die anschaulichste Zusammenfassung ist zu finden in: Weber 1976, Historisch-Topografisches
Lexikon, S. 61-62.
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wie in der Bibel beschrieben, vom kleinen David Giberwaltigt wurde?°8
Weshalb in den offiziellen Akten bis ins 18. Jahrhundert vom Christoffel-
turm und erst von da an vom «Goliattor» bzw. «Goliatthurn» die Rede
war?°8® Woher in Bern die Verehrung Davids kommt, der bis heute zu den
beliebtesten Taufnamen gehort etc.

Vielmehr wollen wir uns in diesem Zusammenhang an die Feststellung hal-
ten, dass auch an der platzartigen Ausweitung hier oben an der einstigen
Peripherie der Stadt ein szenisches Motiv einen stadtebaulichen Raum be-
herrscht und geformt hat. Eine besondere Eigenschaft des Christoffels be-
stand darin, dass die Figur stadteinwarts schaute und deshalb nicht in der
Lage war, den Reisenden das Geleit zu geben. Dieser Kompromiss, der mit
der Idee einhergegangen war, die Leere des Schalenturmes mit einer Figur
zu schmucken, wurde fur Jahrhunderte zu einem Alleinstellungsmerkmal,
das das Wesen des umgebenden Stadtraumes, ja der ganzen Stadt pragte.
Ob Menschen, die im 18. Jahrhundert von Westen in die Stadt eintraten,
beim Davidbrunnen den Impuls verspurt haben, zuriick zu blicken, worauf
sie des Riesen ansichtig wurden? Fest steht, dass Figuren oftmals auf eine
mit Monumentalbauten vergleichbare Weise mit ihrer Blickrichtung wichtige
Stadtrdume ausgezeichnet und auch gerichtet haben (siehe Monumente
und offentliche Bauten). Fir dergleichen sensibilisiert, stellen wir fest, dass
in der oberen Kramgasse bis heute eine ahnliche Konstellation besteht:
zwischen der Barenfigur auf dem Zahringerbrunnen, die stolz vor dem Zeit-
glockenturm posiert>® und zuschaut, wie der Simson auf dem gleichnami-
gen Brunnen stadtabwarts, ebenfalls von Hans Gieng,%' den Rachen des
Léwen aufreisst.

Die Faszination des Christoffelturmes halt bis in die jingste Zeit an. Die
wissenschaftliche Aufarbeitung eines Albums von Charles Corrodi, das die
Umgebung des Christoffelturms kurz vor dem Abbruch 1865 fotografisch
dokumentierte,®®? hat massgeblich zu einem neuen raumlichen und histori-
schen Verstandnis des Stadtraums Bahnhof Bern beigetragen.®®® Die Ber-
ner Fachhochschule hat eine virtuelle Rekonstruktion des Turmes entwi-
ckelt, welche die stadtraumliche Situation mit dem Christoffelturm und sei-
nen Annexbauten im heutigen Kontext simuliert.>%

568 1. Buch Samuel, siehe: www.bibleserver.com/EU/1.Samuel17, letztmals konsultiert am 09.04.2025.

%89 SSRQ 1968, Bern 1, Bd. 10, S. 137, 138.

590 de.wikipedia.org/wiki/Zahringerbrunnen, letztmals konsultiert am 10.05.2025.

%91 de.wikipedia.org/wiki/Simsonbrunnen_(Bern), letztmals konsultiert am 10.05.2025.

592 doi.org/10.3931/e-rara-49423, letztmals konsultiert am 15.04.2025.

9 Markus Schiirpf, Der Christoffelturm. Wiedergéanger der Berner Geschichte, Bern: hep Verlag, 2018.

5% web.erleb-ar.bfh.science/de/bern, letztmals konsultiert am 15.04.2025.
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Denkmaler
Adrian von Bubenberg

Kurz nachdem am oberen Abschluss der Spitalgasse die Geschichte von
David und Goliath neu inszeniert worden war, entstand 1726-29 in der un-
mittelbaren Nachbarschaft die neue Heiliggeistkirche, erbaut von Niklaus
Schiltknecht. Die Ausrichtung ihrer Turmfront auf die Spitalgasse, insbe-
sondere mit den zwei kolossalen monolithischen Saulenpaaren an der sid-
seitigen Eingangsfassade, bedeutete fur den im vorderen Kapitel beschrie-
benen Raum am oberen Stadteingang eine zusatzliche Auszeichnung
(siehe Stadtraum Bahnhof Bern, Topografien und Granit). 1732-1742 kam
das Burgerspital hinzu. Es wurde nach Planen des franzésischen Architek-
ten Joseph Abeille von Niklaus Schiltknecht erbaut und nach dessen Tod
von Samuel Lutz fertiggestellt.

Diese beiden Bauten, welche das alte Heiliggeistspital ersetzten, standen
damals auf zwei verschiedenen Seiten des Stadtgrabens und der Stadt-
mauer. Wie es Joseph Abeille gelang, die knappe, jahrelang erfolglos be-
plante Parzelle des alten Heiliggeistspitals freizuspielen, indem er das Bur-
gerspital in den Bereich «zwischen den Toren» setzte, gehort zu den gross-
artigen stadtebaulichen Leistungen im Welterbe-Perimeter.®®® Mit der Set-
zung dieses Gebaudes schuf er einerseits eine Willkommensgeste, welche
die Republik und Stadt Bern ihren Besucher*innen als wohlhabendes, fir-
sorgliches und wohltatiges Gemeinwesen prasentierte. Andererseits antizi-
pierte er mehr als ein Jahrhundert zum Voraus den Abbruch des Turmes
und die Offnung der Stadt gegen Westen, indem das neue Spital mit dem
gradlinigen Alignement der Spitalgasse Uber die bestehende Stadtmauer
und den Stadtgraben hinwegsetzte. Die Leerstelle, die nach dem Abbruch
des Christoffelturmes hier entstehen sollte, trug den Namen Christoffelplatz
(siehe Zwischen den Thoren — Christoffelplatz - Bubenbergplatz und Chris-

toffelgasse).

Von den Feierlichkeiten zum vierhundertjahrigen Jubildaum der Schlacht von
Murten 1876 bis zur Einweihung des Bubenbergdenkmals und zur Umbe-
nennung des Raumes Zwischen den Thoren-Christoffelplatz zum Buben-
bergplatz verlauft eine direkte Entwicklungslinie begeisterten Patriotismus’
und stadtraumlicher Neukonzeption, welche sich in der Berichterstattung
der Presse liickenlos rekonstruieren lasst. Uber ein Denkmal fir Adrian von
Bubenberg wird erstmals 1886 berichtet; die Idee besteht damals darin, auf
dem unvollendeten Davidbrunnen Gottlieb Heblers eine Bubenberg-Statue
aufzustellen.>® Drei Jahre spater kommt ein Initiativkomitee zusammen.
Der Standort «beim Murtner Thor» ist damals nur eine von mehreren

5% Germann 1994, wahrschafft, nuzlich und schén, besonders S. 99-114.

5% Berner Zeitung vom 19. Februar 1886, S. 3: www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=BEZ18860219-
01.2.8.1.
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diskutierten Optionen,>® kristallisiert sich aber im Verlauf der Diskussionen
als ideal heraus. Im Auftrag des Initiativcomite's fiir die Erstellung eines Bu-
benbergdenkmals publiziert Jakob Sterchi 1890 das in mehreren Auflagen
herausgegebene Bandchen Adrian von Bubenberg: Charakterbild aus der
Heldenzeit der alten Eidgenossenschaft,**® welches als Grundlage eines
Wettbewerbs fiir die Errichtung eines Denkmals dient. Nach der Publikation
des erstrangierten Projekts von Max Leu begleitet eine lebhafte Diskussion
die Ausarbeitung des definitiven Entwurfs.5® Zur Einweihung «am Wes-
tende der kleinen Anlage auf dem Bubenbergplatz, die an Stelle der Ross-
schwemme errichtet worden war»,5%° erscheint 1897 Sterchis Charakterbild
nochmals als Teil der Festschrift zur Enthiillungsfeier.®°’

Die Uberlebensgrosse, Halt gebietende Ritterfigur iibernahm symbolisch
die Rolle, welche der abgebrochene Christoffelturm materiell hinterlassen
hatte und half dabei mit, den Phantomschmerz zu kurieren, den diese Leer-
stelle verursacht hatte. Das Denkmal organisierte, zentrierte und richtete
den unter dem neuen Namen Bubenbergplatz konzipierten Stadtraum,
wandte sich als Auftakt der Altstadt an alle Ankdbmmlinge von Westen her
und markierte damit den neuen Stadteingang (Abbildung 99).

Im Kapitel Stadtraum Bahnhof Bern wird der weitere Kontext beschrieben,
in welchem schon kurze Zeit spater begonnen wurde, den Bubenbergplatz
und den Bahnhofplatz fir den zunehmenden Verkehr auszuraumen. Dabei
wurde das Bubenbergdenkmal an den Hirschengraben gestellt und mit sei-
nem stadtraumlichen Kontext auch seiner Aussage beraubt. Es spricht fur
die Qualitat des Denkmals, dass in den letzten Jahren wieder intensiv tber
seine Ruckfuhrung diskutiert wird. Die Stadt hat es sich auf die Fahnen ge-
schrieben, Adrian von Bubenberg wieder moglichst nahe an seinem ur-
sprunglichen Standort aufzustellen. Hier soll das Denkmal zum Mittelpunkt
einer neuen Platzanlage werden, die als Scharnier und Ankunftsort der
neuen Bahnhofeingange einen wurdigen Westeingang zum Welterbe bie-
tet.602

Weitere Denkmaler

Die Kulturdenkmaler, Baudenkmaler oder baukulturellen Erzeugnisse, zu
denen das Welterbe Altstadt Bern gehort, beziehen ihre Denkmalqualitat

%97 Berner Zeitung vom 13. April 1889, S. 2: www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=BEZ18890413-
01.2.10.5.

5% www.e-rara.ch/doi/10.3931/e-rara-106690, letztmals konsultiert am 12.04.2025.

5% Berner Zeitung, vom 4. Oktober 1892, S. 1: www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=BEZ18921004-
01.24.1.

800 \Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 46.

601 Sterchi, Jakob. Bubenberg-Denkmal: Festschrift zur Enthiillungsfeier: Bern 18. Juli 1897. Bern:
1897.

602 Testplanung Stadtraum Bahnhof Bern, Synthesebericht vom 24.11.2023.
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aus ihrer Zeugenschaft und ihrer architektonischen und stadtebaulichen
Qualitat.5% Diese Objekte sind der Obhut der Denkmalpflege unterstelit.
Hier soll es kurz um eine andere Kategorie gehen, namlich die gewollten
Denkmaler. Dabei handelt es sich um Erinnerungsstatten an Personen
oder Ereignisse.?®* Wiederum finden wir wichtige Anfange dieser Gattung
im Innern des Munsters: In der so genannten Matter-Kapelle am Ostende
des sudlichen Seitenschiffs erinnert sich Bern 1601 mit einem grossen
Denkmal ihres Griinders Berchtold V. von Zahringen.®%® Am Ostende des
gegenuberliegenden nérdlichen Seitenschiffes wird 1805 das Epitaph, also
die Grabstatte des letzten Schultheissen Berns Niklaus Friedrich von Stei-
ger mit den sechs Namenstafeln fir die 1798 in Neuenegg, in Fraubrunnen
und am Grauholz Gefallenen eingeweiht.®°® Das Steigerdenkmal ist ein mo-
derner Nachfahre zahlreicher spatmittelalterlicher Vorlaufer im Munster:
Epitaphien und Grabplatten, welche beim Bau der Heizung im 20. Jahrhun-
dert aus dem Boden genommen und in den Wanden der Kirche eingesetzt
wurden.

Die Denkmaler im 6ffentlichen Raum der Altstadt stammen allesamt aus
der Periode zwischen der Mitte des 19. und der Mitte des 20. Jahrhunderts.
Es handelt sich also um eine verhaltnismassig junge Gattung. Mit dem Bu-
benberg-Denkmal haben diese Denkmaler gemeinsam, dass die Wenigs-
ten losgel6st von ihren Aufstellungsorten verstandlich sind.

Von der offiziellen Stadt Bern werden diese Denkmaler heute den Werken
der Kunst im 6ffentlichen Raum zugerechnet und auf dem Geoportal der
Stadt Bern zusammen mit denselben sowie den Brunnen prasentiert. Die
nachfolgend kurz aufgelisteten Denkmaler sind auf map.bern.ch einzeln
verortet und im Detail beschrieben — wir begniigen uns hier mit einer Auf-
zahlung und einem Verweis: Zahringer-Denkmal (Nydegghdfli, bis 1961 auf
der Minsterplattform), Rudolf von Erlach (Grabenpromenade), Berna-
Denkmal (Hof Bundeshaus West), Weltpost-Denkmal (Kleine Schanze),
Bider-Denkmal (Kleine Schanze), Niggeler-Denkmal (Kleine Schanze).8%”

Kunst im 6ffentlichen Raum
Kunst am Bau und Kunst im 6ffentlichen Raum sind Konzepte des 20. Jahr-

hunderts.5% Die berechtigte Frage, inwiefern sie fiir das Welterbe relevant
sind, ist leicht zu beantworten: sie befassen sich in grosser Mehrzahl mit

603 de.wikipedia.org/wiki/Kulturdenkmal, letztmals konsultiert am 11.04.2025.

604 de.wikipedia.org/wiki/Denkmal_(Gedenken), letztmals konsultiert am 11.04.2025.

605 Tatigkeitsbericht 2018 der Berner Miinster-Stiftung, S. 30-35.

606 Mojon 1960, KDM Bern 4, S. 360-362.

807 map.bern.ch/stadtplan, Rubrik «Kunst im &ffentlichen Raumy, letztmals konsultiert am 11.04.2025.

608 de.wikipedia.org/wiki/Kunst_am_Bau sowie de.wikipedia.org/wiki/Kunst_im_éffentlichen Raum,
beide letztmals konsultiert am 13.04.2025.
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der kritischen Aneignung der Stadt, des Stadtraumes und/oder der Berner
Tradition. Anders gesagt: sie referenzieren ausgepragt auf Motive der loka-
len Kultur und des Stadtraumes im Welterbekontext. Einige der Werke ha-
ben auch aktiv dazu beigetragen, die Grenzen zwischen den in diesem Ka-
pitel besprochenen Gattungen aufzubrechen. Stellvertretend seien hier Ar-
beiten von vier Autoren herausgegriffen, die besonders im Zusammenhang
mit den zuvor besprochenen Themen auffallen.

Es liegt in der Natur von Kunstwerken, dass diese Uber sich hinaus verwei-
sen bzw. interpretationsoffen sind. Auf eine erschépfende Darstellung wird
hier mit Verweis auf die weiterfihrenden Grundlagen verzichtet.5%°

Abbildung 121: Der Kronenbrunnen in der Postgasse mit der Installation «Keine Brunnenfigur» von
Carlo Lischetti, 1992.

809 Die vollstandige Zusammenstellung aller Kunstwerke im 6ffentlichen Raum ist auf dem Geoportal
der Stadt Bern publiziert — siehe Fussnote 607. Ausserdem wird auf die kuratierten Kunstspazier-
gange verwiesen, welche ebenfalls auf der Website der Stadt publiziert sind: www.bern.ch/politik-
und-verwaltung/stadtverwaltung/prd/kultur-stadt-bern/kunstwerke-im-oeffentlichen-raum/kunst-stadt-
bern-spaziergaenge, letztmals konsultiert am 13.04.2025.
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Kronenbrunnen

Mit subversivem Witz hat der Maler, Bildhauer und Aktionskinstler Carlo
Lischetti®’® am neuen Brunnenstock fiir den 1820-25 letztmals erneuerten
Kronenbrunnen in der Postgasse das Motiv der Figurenbrunnen aufgegrif-
fen und dabei gleichzeitig die Figur vom Sockel gestirzt. Die Installation
|adt Passant*innen dazu ein, auf einer steilen Treppe selbst die Brun-
nensaule zu erklimmen und sich von diesem «Speaker’s Corner» verneh-
men zu lassen.®!" Anlasslich der Einweihung stellte sich Lischetti, als Ritter
verkleidet, auf das Podest und entledigte sich seiner Rustung. Der Titel des
auch fur hintersinnige Kalauer bekannten Kiinstlers fir diese Aktion: «Ab-
rustung». Wie viele weiter oben beschriebene Konstellationen ist der «Li-
schetti-Brunnen» Teil einer Dialogsituation, fallt doch der Blick vom Podest
auf der Brunnensaule direkt auf ein Trompe I'oeil, das Manuela Stahli-
Legnazzi 1984 mit dem Titel «Freie Sicht aufs Meer» an der Brandwand
des Hauses Postgasse 64 realisiert hatte. Lischetti ist auch der Urheber
des auf einem Seil tanzenden Béaren, der 2007 anlasslich des Baus des
neuen Bahnhofplatzes von seinem ersten Standort am Bubenbergplatz an
den Barengraben verlegt wurde.

Chribu

Mit seinem «Chribu» hat Ueli Berger 1986 eines der wenigen Werke ge-
schaffen, mit denen die Kunst im 6ffentlichen Raum in der umfangreichen
Kunstsammlung der Schweizerischen Mobiliar Versicherungsgesellschaft
vertreten ist. Den Kunstwettbewerb anlasslich der Inbetriebnahme des
neuen Direktionsgebaudes an der Bundesgasse 35 entschied Berger fur
sich, indem er ein wiederkehrendes Motiv seines Schaffens auf den Ge-
baudemassstab vergrosserte und wirkungsvoll in die Flucht der ostseitigen
Hirschengrabenzeile stellte. Zu dem Werk, dessen Titel als «Gekritzel, eine
unleserliche Schrift oder Unterschrift» ibersetzt wird,?'? stellte die Tages-
zeitung «Bund» fest:

Wem hétte nicht ein Farbtupfer, ein Schwung oder gar eine
Bewegung vor dem etwas allzu streng und angepasst geratenen
neuen Generaldirektionsgebdude der Schweizerischen Mobiliar-
Versicherung Ecke Bundesgasse/Monbijoustrasse gefehlt?°"

Heute hat sich die Lesart eingeburgert, der architekturaffine Kiinstler habe
mit dem Werk seine Kritik am neuen Direktionsgebaude der Mobiliar abge-
geben und den Entwurf des Gebaudes im Stadtraum spielerisch

610 de.wikipedia.org/wiki/Carlo_E. Lischetti, letztmals konsultiert am 13.04.2025.

81" de.wikipedia.org/wiki/Kronenbrunnen, letztmals konsultiert am 13.04.2025.

612 kunst.mobiliar.ch/ueli-berger.

613 www.e-newspaperarchives.ch/?a=d&d=DBB19861015-01.2.40.4
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durchgestrichen. Tatsachlich ist an den sandsteingrinlich eloxierten Alumi-
niumfassaden und der ausgepragten Feingliederung das Ringen mit der
Aufgabe unibersehbar, ein modernes Verwaltungsgebaude in das damals
erst seit kurzem in die Welterbeliste aufgenommene Stadtensemble zu in-
tegrieren. Ein anderes Werk Bergers waren die in den Asphaltbelag am
verschwundenen Milchgasschen eingelassenen Milchkannen, die heute
zwar verschollen sind, aber in der kollektiven Erinnerung fortbestehen.

Christoffel

In unmittelbarer Nahe dieser Milchkannen hat heute der «Christoffel», ein
Spatwerk von Bernhard Luginb(ihl®'* aus dem Jahr 1986, einen neuen
Platz gefunden, nachdem die Figur jahrelang im ehemaligen Werkhof des
Kunstlers in Motschwil zwischengelagert war. Die Eisenplastik hatte Lugin-
bahl einst an der Nordseite der Heiliggeistkirche aufgestellt. Dort «wachte
er Uber den Zebrastreifen, der fur die Fussganger eine Furt durch den nicht
abreissenden Autostrom bahnte.»®' Der «Christoffel» ist nur eine von meh-
reren Verkorperungen eines Lebensthemas (und Traumas) des Kinstlers:
Mit der berhmten Serie von Feuerskulpturen «Zorn», die Luginbuhl seit
den 1970er Jahren rituell verbrannte, setzte er sich ursachlich mit dem Ab-
bruch des Christoffelturmes und der Verbrennung der Christophorusfigur
1865 auseinander (siehe Christoffel).

Das Gleichgewicht der Dinge

Mit unserem letzten Hinweis kehren wir auf die universellere Ebene des
Kapitelanfangs zurtck. Im Zwischenraum zwischen dem Bundeshaus West
und dem Bernerhof (heute eidgendssisches Finanzdepartement) realisierte
George Steinmann 1992 im Auftrag der Schweizerischen Verkehrszentrale
(heute Schweiz Tourismus) die Skulptur «Das Gleichgewicht der Dinge».%'®
Dabei handelt es sich um einen japanischen Garten nach dem Vorbild des
Zen-Gartens am Ryoanji-Tempel in Kyoto. Steinmann sammelte — nomen
est omen —auf finf Kontinenten an 45 Standorten, die Variationen des Na-
mens «Schweiz» tragen, 45 Steine. Diese setzte er in einem subtil austa-
rierten Arrangement, basierend auf dem Goldenen Schnitt, auf eine Kiesfla-
che. An den Entnahmestellen setzte er Wegweiser nach Bern. Mit diesem
Werk weitete Steinmann die an den Bundeshausern auf unterschiedliche
Weisen durchgespielte Idee der materialikonologischen Steinsammlungen
vom Referenzraum Schweiz auf den gesamten Globus aus (siehe Bauma-
terialien und Konstruktionsweisen — Grundlegendes).

614 de.wikipedia.org/wiki/Bernhard Luginbiihl.

615 www.bernerzeitung.ch/christophorus-auf-dem-bahnhofplatz-878366807943

616 www.george-steinmann.ch/project/das-gleichgewicht-der-dinge/, letztmals konsultiert am
14.04.2025.
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Wandmalereien, Dekorationsmalereien

Mit den Wandgemalden verhalt es sich in Bern ahnlich wie mit den Denk-
malern: Sdmtliche alteren erhaltenen Beispiele befinden sich im Innern von
Gebauden, vor allem Kirchen, Ratsstuben und Salen von Gesellschafts-
hausern. Ein frihes, weitgehend zerstortes Beispiel waren die Wandmale-
reien der Antonierkirche an der Postgasse 62. Hier entstand in den 1490er
Jahren ein bald nach der Sakularisierung in Vergessenheit geratener Zyk-
lus mit Szenen aus dem Leben des Heiligen Antonius im Chor sowie «ei-
nes der sehr seltenen Fassadenbilder der wandmalerisch nie reichen
Stadt».%"” Die Hauptursache fir den Mangel an Wandmalereien mag in der
Materialitat der Stadt liegen: im steinernen Bern mangelt es an Verputzfla-
chen, die sich fur Fresken und Dekorationsmalereien anbieten.

Auch in dieser Gattung gingen wesentliche Impulse vom vorreformatori-
schen Munster aus. Stellvertretend fur eine unbekannte Anzahl von Wand-
malereien, die im Bildersturm entfernt wurden, haben dort in der Diesbach-
Kapelle noch Fragmente einer Verkiindigung Uberlebt.®'® Farbfassungen
auf steinernen Figuren waren vielerorts anzutreffen, beispielsweise am
Westportal aus den 1460er bis 1480er Jahren, an den Schlusssteinen des
«Himmlischen Hofes» im Chorgewoélbe von 1517 und auf den Plattformfun-
den (siehe Munsterplattform). Besonders umfangreich sind die vor allem im
15. und 16. Jahrhundert erschaffenen Grisaillen und schwarzen Ornament-
malereien auf hellem Grund, mit denen die Gewdlbekappen geschmiickt
sind. Hinzu kommt schliesslich das Zahringerdenkmal am &stlichen Ende
des sldlichen Seitenschiffes, welches ab 1601 von Hans Thuring erschaf-
fen worden war.

Besondere stadtraumliche Wirkung haben die Wandmalereien an den Sei-
tenwanden der Hauptportalvorhalle entfaltet: die «Verkindigung» und der
«Sundenfall» des so genannten Berner Nelkenmeisters mit der Rispe, da-
tiert 1501.6"° Sie waren Friedrich Schinkel 1824 diesen Tagebucheintrag
wert:

In der Vertiefung der Haupttlir der Kirche ist an einer Seite ein
Fresko, die Verkiindigung, an der andern Adam und Eva, nach den
Eyckschen Bildern zu Gent gemalt.??

Bedeutende, ebenfalls zerstorte Werke im Aussenraum waren der schon
mehrfach erwahnte Totentanz an der Kirchhofmauer der ehemaligen

817 Hofer, Mojon 1969, KDM Bern 5, S. 29.
618 Entdeckt und restauriert 2008. Siehe: Berner Munster-Stiftung, Tatigkeitsbericht 2008, S. 20.
619 Mojon 1960, KDM Bern 4, S. 225.

620 Schinkel, Karl Friedrich, und Gottfried Riemann. Reisen nach Italien: Tageblcher - Briefe - Zeich-
nungen - Aquarelle. Ritten & Loening, 1979, Bd. 2, S. 46.
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Predigerkirche sowie ein Wandgemalde am so genannten Nollschen Haus
Munsterplatz 10, beide von Niklaus Manuel.%?'

Zeitglocken

«Auch umfangmaRig die bedeutendste Wandmalerei des 16./17.Jh. in der
Stadt» war die «Zeitglockendekoration von 1607-1610», das «Hauptwerk
der Spatrenaissancemalerei in Bern» der Zircher Kiunstler Gotthard Ringgli
und Caspar Haldenstein.®?? Die reiche Dekoration umfasste unter Anderem
vier Leinwandbilder Ringglis, welche schon bald ins Rathaus tberfihrt wur-
den und heute als Kopien den Zeitglockendurchgang schmucken: «Ertei-
lung des Auftrags, die Stadt zu erbauen», den «Bau der Stadt», die «Ba-
renjagd auf Nydegg » und die «Erteilung der Handfeste durch Friedrich Il.»

Rudolf Minger

Richtig aufleben sollte die Wandmalerei in Bern erst wieder im spaten 19.
Jahrhundert. Der Pionier war Rudolf Minger, dessen Arbeiten stilistisch
zwischen Historismus, Arts&Crafts, Reform- und Heimatstil einzuordnen
sind. Den Anstoss gab ein «Wettbewerb 1897 fir die Ausmalung mit bern.
u. nationalen Motiven». Munger realisierte ein «dekorativ aufgebautes Hei-
mat- u. Naturschutzprogramm (Trachten, Sagen, Marchen, Volkslied, hei-
mische Pflanzenwelt usw.). Damals eine der popularsten Sehenswirdigkei-
ten der Stadt».523 Das Werk, «die quantitativ wohl bedeutendste Unterneh-
mung der neueren bernischen Malerei»®?* (und qualitativ, wie wir hinzufu-
gen mochten), ist in Freskotechnik ausgefiihrt. Mit dem damals neu ge-
schaffenen Eingang darf der Kornhauskeller als Fortsetzung des 6ffentli-
chen Raumes und kongeniale Erweiterung der Stadtfuge daselbst in die
dritte Dimension verstanden werden. Im gleichen Jahr 1897 schuf Minger
die Fassadendekoration am Zeerlederhaus Junkerngasse 51.6%

Paul Linck, Fritz Traffelet, Victor Surbek, Cuno Amiet

Ein Werk, welches an zentraler Stelle viel zum Lokalkolorit der Altstadt bei-
tragt, ist der Landsknecht, einen Baren zu Fussen, den Paul Linck 1907 an
der Westfassade des Eckhauses Hotelgasse 1/Kramgasse 87 schuf. Nebst
Munger ist als Referenz Ferdinand Hodler unibersehbar. Mit der Situation
des Landsknechts teilt das gegenuberliegende Eckhaus Bim Zytglogge
1/Hotelgasse 2 nicht nur den spatmittelalterlichen Erker, sondern auch ein
Wandbild: Nachdem die Fassade zu Beginn des 20. Jahrhunderts verschie-
dene (auf historischen Fotografien dokumentierte) Fassungen von Dekora-
tionsmalereien und Ladenbeschriftungen getragen hatte, schuf Fritz

621 Hofer 1952, KDM Bern 1, besonders S. 295. Das Thema der Berner Wandmalereien ist in der Brun-
nezytig 4/2017 aufgearbeitet worden.

622 Hofer 1952, KDM Bern 1, S. 117-118.
623 INSA Bern, 1986, S. 498.
624 Hofer 1947, KDM Bern 3, S. 376.

525 INSA Bern, 1986, S. 494.
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Traffelet hier 1933 die bis heute erhaltene, mit einem malerischen Kleb-
dach geschiitzte Genreszene mit Ladenanschrift in naivem Stil.?® Das Zu-
sammenspiel der Erker und der modernen Wandmalereien tragt zur bemer-
kenswert stimmungsvollen Ambiance bei, in welcher sich die Tourist*innen
hier in grosser Zahl zur Betrachtung des Glockenspiels und der astronomi-
schen Uhr am Zeitglocken versammeln. An der Aarbergergasse 14, dem
wohl altesten Burgerhaus der oberen Altstadt aus den Jahren nach 1575
hat Traffelet mit Angehdrigen eines Schiitzenvereins, und zwei Jagern mit
ihrem Setter auf Entenjagd ein verbleichendes, aber unterschwellig die
Gasse bereicherndes kleines Werk geschaffen. Wahrend Traffelets wohl
umfangreichstes Werk, die Metzgergasschilbi an der Rickfassade des
«Kino und Varietétheaters Capitol» von 1929 dem in diesem Buch mehr-
fach thematisierten Neubau weichen musste, ist an der Junkerngasse 22
das Haus erhalten, das sein Vater fir seine Malerwerkstatt mit einem Figu-
renfries, Ornamentmalereien und Sinnspriichen bemalt hatte.

Ein bedeutendes, freilich oftmals Ubersehenes Werk der Wandmalerei be-
findet sich an der stadtaufwarts gerichteten Front des Zeitglockenturmes.
Hier realisierte Victor Surbek, eine weitere bedeutende Berner Kinstlerper-
sonlichkeit der Moderne, 1930 das Wandbild «Beginn der Zeit» und ein
neues Zifferblatt.®?’

Als letzten Zeugen fir die bescheidene Blite der Wand- und Dekorations-
malerei der Berner Moderne sei schliesslich das grossflachige Sgraffito
«Obsternte» erwahnt, das Cuno Amiet 1935 flir den Anbau des Kunstmu-
seums an der Hodlerstrasse realisieren durfte.58 Mit ihm sowie den Archi-
tekten Karl InderMihle und Otto Rudolf Salvisberg kamen an diesem Werk
drei zentrale Figuren der Berner Moderne zusammen.

Kiinstlerische Darstellungen der Stadt

Das Bild der Stadt als Ganze war bereits ausfuhrlich Gegenstand des Kapi-
tels Bildliche Darstellungen, und wird im letzten Buchteil mit Fokus auf das
Stadtbild nochmals vertieft. Hier soll es um Darstellungen gehen, die sich
mit dem inneren Ortsbild, also der Darstellung einzelner Stadtraume und
Monumente befassen.

Der Managementplan stellt unter dem Stichwort Stadt als Entwicklungspro-
zess funf Ansichten der Spitalgasse aus dem 17. bis 20. Jahrhundert ei-
nander gegenuber. Die Serie zeigt, dass der Raum seine Identitat bewahrt
hat, obwohl im Lauf der Jahrhunderte wesentliche Teile der Bausubstanz
ersetzt oder aufgestockt worden sind.

Bei solcher oftmals eher technischer Auswertung von Bildern als histori-
sche Quellen kommen Fragen von Historizitat und spezifischem

626 recherche.sik-isea.ch/de/sik:person-4026315/in/sikart/actor, letztmals konsultiert am 21.04.2025.

627 de.wikipedia.org/wiki/Victor Surbek, letztmals konsultiert am 21.04.2025.

628 de.wikipedia.org/wiki/Cuno_Amiet
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Gegenstand, der individuellen Positionen, Interessen und Kontexte der
Kilnstler- bzw. der Auftraggeber*innen etc., insgesamt also wesentlicher
Bildinhalte, oft zu kurz. Worin das tatsachliche Potential solcher Darstellun-
gen liegen kann, soll nachfolgend skizziert werden. Wir verzichten darauf,
auf die umfangreichen Bestande von Darstellungen der Kleinmeister des
17. bis 19. Jahrhunderts einzugehen, welche teilweise die minutidse Re-
konstruktion von friheren Zustanden stadtischer Rdume erlauben (siehe
beispielsweise Abbildung 87 und Abbildung 119).52°

Malerei

Wenn Albert Anker in einer Olstudie aus der Zeit um 1876 den Blick aus
der Wohnung seines Freundes Rudolf Durheim auf die Gerechtigkeits-
gasse einfangt, handelt es sich zunachst um eine jener Etliden, mit denen
Zeichnende bis heute in der Berner Altstadt die zentralperspektivische Dar-
stellung Uben. Ankers Verteilung von Licht und Schatten lasst auf den Son-
nenstand eines spaten Hochsommernachmittags schliessen — es ist die
magische Stunde, in der die Fassaden der Schattseite unerwartet im Son-
nenlicht aufleuchten. Daher auch die Flaneurinnen mit Sonnenschirm. Ge-
wissermassen in der Stunde Null des Impressionismus verschwimmen in
Ankers malerischer Pinselfiihrung die Konturen zu Andeutungen von Fla-
che, Stofflichkeit und Farbe. Das Uberraschend variantenreiche Grau der
Fassaden macht auf die tatsachliche Farbenvielfalt des Sandsteinambien-
tes aufmerksam. Mit den Mitteln von Farbperspektive und Helldunkel sug-
geriert Anker auch rdumliche Tiefe. Die Griinténe einer Zimmerpflanze am
Nachbarfenster und eines Hauses mit Fensterladen an der gegenuberlie-
genden Gassenseite, das sich mit dem Brunnenstock und der Figur des
Gerechtigkeitsbrunnens in der Bildmitte aufliniert, der sommerliche Himmel,
die Spiegelung desselben im Stadtbach und im Brunnenbecken und wei-
tere kleine Farbakzente kommen hier zu einem Ganzen zusammen, wel-
ches die Einheit in der Vielfalt der stadtebaulichen Anlage trefflich wieder-
gibt.

620 Die schonste Zusammenstellung zu diesem Thema ist zu finden in: Menz, Weber 1981, Bern im
Bild.
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Abbildung 122: Albert Anker, Die Gerechtigkeitsgasse in Bern um 1876 (Kunstmuseum Basel).

Die Faszination fur die stadtebaulichen Eigenschaften des Dargestellten
beruht auf der raumlichen Abgeschlossenheit der Gasse infolge ihrer Krim-
mung sowie auf der Schichtung von Strassenniveau, Laubengeschoss,
Hauptgeschossen und Traufe, oberhalb derer sich die Silhouette der Da-
cher in der Kleinteiligkeit von Lukarnen und Schornsteinen aufldst. Auch ein
grundlegender Wesenszug der Hauptgassen wird hier deutlich: dass der
Ubergang zwischen der Gerechtigkeits- und der Kramgasse in der perspek-
tivischen Verlangerung kaum wahrnehmbar ist, obwohl die Kreuzgasse hier
eigentlich eine ablesbare Zasur erwarten liesse. Der Uberraschende Reich-
tum der nur auf den ersten Blick unspektakularen Darstellung vermittelt
auch Anhaltspunkte, wie und wo sich die Menschen in der Gasse bewegt
haben — man meint, in dem ohne abgestellte Fuhrwerke frei atmenden
Gassenraum eine sonntaglich aufgerdumte Beschaulichkeit zu erkennen.

Unter welchen Umstanden der Pariser Impressionist Georges Stein in der
Zeit um 1910-14 nach Bern gekommen ist, wo er eine Serie bemerkens-
werter Altstadtbilder geschaffen hat, ist bis heute unerforscht.®*® Unter die-
sen Werken ragt eine Darstellung der Spitalgasse heraus, die auch als
Postkarte Uberliefert ist.

630 fr.wikipedia.org/wiki/Georges_Stein, letztmals konsultiert am 28.04.2025.
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Abbildung 123: Georges Stein, Die Spitalgasse 1917.

Seit der Einfuhrung von Strassenbahn und elektrischem Licht hat sich die
Atmosphéare der Stadt stark gewandelt. Der Kiinstler fangt eine andere
«magische Stunde» ein: die Abenddammerung. Nach Abzug eines Gewit-
ters tritt das warme Licht der elektrischen Glihfadenlampen, das sich auf
dem regennassen neuen Asphalt spiegelt, in lebendigen Kontrast zum im-
mer noch grau verhangenen Himmel. Auch hier liefern die Perspektive, die
Tiefe und die Abgeschlossenheit des Gassenraumes das Grundgerust der
Darstellung. Dabei wird die Bildkomposition mit dem Pfeiferbrunnen, zahl-
reich vorhandenem Personal, einer elektrischen Strassenbahn und einem
Automobil der Generation Ford T ausgestattet und austariert. Die beson-
dere Faszination der Darstellung beruht auf der hell erleuchteten modernen
Stadt und dem neuen Lebensgefiihl, das sich dank der Errungenschaften
der neuen Technik ausbreitet.

Die Gegenlberstellung der beiden Olgemalde zeigt, wie sehr sich die At-
mosphéare der Stadt innerhalb weniger Jahrzehnte gewandelt hat. Tatsach-
lich hat jede Epoche ganz eigene Auspragungen der «Material Culture» ge-
kannt. Auf den beiden besprochenen Darstellungen wird der Stadtraum
zum Vehikel flr genau diese Themen, die beildufig das Antlitz der Epochen
gepragt haben. Diese baukulturelle Qualitat offenbart sich in der Stadt im-
mer wieder in Atmospharen, Farbigkeiten, Stofflichkeiten, etc. — sei es in
der Bearbeitung, Zusammensetzung oder Beschaffenheit von Materialien,
in Baumschnitten, im Licht, in der Art der Guter, in der Nutzung des Frei-
raums bis hin zur Kleidermode. Und selbstverstandlich manifestiert sich der
Wandel bzw. die individuelle Auspragung der Bildinhalte auch in der Wahr-
nehmung der Zeit und im Stil bzw. der Handschrift der Kiinstler*innen.

In dieser kleinen, auf das Stadtthema ausgerichteten Zusammenstellung
darf ein dritter Klinstler nicht fehlen, dessen Wirkung und Bedeutung flr
das Welterbe eine zusatzliche Dimension offenbart: Adolf Wolfli, von dem
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bereits im Zusammenhang mit dem Meret-Oppenheim-Brunnen die Rede
war. Auf den wenigen Bildern, die er explizit der Berner Altstadt gewidmet
hat, verwendet Wolfli als Chiffre flr die Hauserzeilen der Zahringerstadt im
Prinzip die gleiche runenartige Notation, die er in zahlreichen anderen Wer-
ken zu Notenschriften und/oder Schriftbandern variiert und kombiniert hat.
Ob und inwiefern am Anfang dieses obsessiv verwendeten Sujets die Gas-
sen und Hauserzeilen der Zahringerstadt gestanden sind, werden wir wohl
nie wissen. Aber es ist faszinierend, dass ein Element, das affin zum
Rhythmus der Hauser und Zeilen der Zahringerstadt ist, sich im Werk des
Klnstlers so oft wiederholt hat — gleichsam als Strukturprinzip. Eines der
Stadtbilder Wolflis mit dem Titel «Stadt-Plan Bern: Nidek-Briik» fand in den
1980er Jahren als Sujet eines Werbeplakates von Bern Tourismus Verbrei-
tung.®*"

Fotografie

Die Erfindung des neuen Mediums kurz nach Mitte des 19. Jahrhunderts
hat die Sicht auf die Welt kategorisch verandert. Radikal verandert hat die
Aufarbeitung der Fotografiegeschichte in den letzten Jahrzehnten auch un-
sere Sicht auf das Welterbe und seine Themen: Dank den zahlreichen auf-
gearbeiteten Bildquellen lassen sich nicht nur die baulichen Entwicklungen
der letzten 150 Jahre mit grosser Prazision und in erstaunlicher Vollstan-
digkeit nachzeichnen, sondern das Medium hat, wie oben thematisiert,
auch unserer Wahrnehmung von der Stofflichkeit und Materialitat verschie-
dener Epochen Konturen gegeben.

Die Wucht, mit der das neue Medium gerade bei der Abbildung von Stad-
ten und Architektur eingeschlagen hat, beruht auf einer besonderen Eigen-
schaft alles Gebauten: Wahrend menschliche Modelle das Stillehalten
muhsam Uben mussten, hat die Fotografie in der Unbeweglichkeit von Bau-
ten und Stadtbild ein ideales Sujet gefunden. Auf den friihen Fotografien,
die ab etwa 1850 zahlreiche aktuelle Bauvorhaben wie den Bahnhofplatz
dokumentieren, verschwinden Menschen wegen den langen Belichtungs-
zeiten oder sind allenfalls als flichtige Schatten sichtbar (siehe z. B. Abbil-
dung 120). Diese Schwierigkeit erklart auch, weshalb sich die Fotografie
die Genredarstellung und das Gruppenportrat erst allmahlich mit techni-
schen Fortschritten erarbeiten musste.

631 his-dhs-dss.ch/de/articles/012410/2013-11-21/, letztmals konsultiert am 10.05.2025
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Abbildung 124: Charles Corrodi, Bahnhofplatz, Heiliggeistkirche und Christoffelturm, um 1860-65.

Die Fotografie ist Teil des «Christoffel Albums»®2 und dokumentiert die Situation des Ubergangs mit
dem neuen Bahnhof, dem Bahnhofplatz und dem Christoffelturm kurz vor seinem Abbruch. Die Griinan-
lage im Zentrum ist zum Zeitpunkt der Fotografie noch nicht fertig. Daher ist die Fotografie hier ringsum
grosszugig retuschiert bis hin zu den mit kunstlichen Kronen akzentuierten Baumen.

Was die Stadtraume und Bauten anbelangt, erschliesst die Fotografie eine
neue Sicht auf ein Panoptikum unvergleichlich schoner Zeugnisse. Dabei
denken wir an Beispiele wie an den stumm seines Abbruchs harrenden
Christoffelturm, an die Menschen, die von ihren Handkarren und Waschtro-
gen aufschauen (Abbildung 89, Abbildung 118), an Hermann Vdllgers be-
rihmtes 360°-Panorama, das vom frisch aufgestockten Minsterturm aus
Uber die Dacher, die umgebende Landschaft und die neuen Quartiere
schweift (Abbildung 61), oder an die Postkartenansicht vom einstigen Aus-
flugsrestaurant Schanzli aus (Abbildung 141). Hier wird der Blick von den
umgebenden Hausern Uber die soeben eingeweihte Kornhausbriicke auf
die Stadtsilhouette als Hauptmotiv gelenkt; beide vor dem Hintergrund des
Alpenpanoramas scharf gestellt.

Die Fotografie hat auch eine neue Form der Auseinandersetzung, ein eige-
nes Genre begrindet: Die Fotobucher, deren Zahl zur Berner Altstadt in die
Dutzende geht. Ihre inhaltliche Ausrichtung fachert von der Geschichtswis-
senschaftlichen und denkmalpflegerischen Sammlung bis hin zur Heimatli-
teratur auf.

Wenn die Namen von Fotografen in diesem Buch wenig prominent auftau-
chen, dann liegt das auch an den Eigenheiten des Mediums: Hier die Doku-
mentation, bei der die Einmischung einer gestaltenden Hand als

632 doi.org/10.3931/e-rara-49423.
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Verfalschung des Gegenstandes kritisiert werden kann — dort die kiinstleri-
sche Darstellung, in welcher der Gegenstand hinter der Arbeit mit dem
Licht, der Komposition u. a. manchmal in den Hintergrund tritt.
Interessanterweise hat die Berner Altstadt ihre Fotograf*innen immer zur
Synthese, zum Grenzgang gezwungen — man koénnte auch sagen: inspi-
riert. So unterscheiden sich schon im 19. Jahrhundert Exponenten wie Wolf
& Nicola, Charles Corrodi, Hermann Voéllger und andere allein in der techni-
schen Bewaltigung des Abbildungsvorganges und in der Auswahl der Su-
jets. Zu ihren Erben im 20. Jahrhundert gehort Martin Hesse, Sohn Her-
mann Hesses, der im Auftrag der Denkmalpflege ein Leben lang als akribi-
scher Chronist unterwegs war. Walter Neeser, dem dieses Buch zahlreiche
Glanzlichter verdankt, ist als Beobachter, Entdecker und Architekturfotograf
selber zu einer Entdeckung geworden — der Burgerbibliothek sei Dank.%3
Paul Senn hat — typisch flr einen Fotoreporter — erfolgreich den Spagat
zwischen Genre bzw. Milieubild und einer Bildsprache gewagt, die als hero-
ischer Expressionismus bezeichnet werden kann. Seine Lichtkunst wird
heute vom Kunstmuseum kuratiert.®3* Dabei hat er oft den Zahn der Zeit
gefuhlt und im Ephemeren vieles freigelegt, woran wir uns heute zu erin-
nern versuchen und manchmal auch zurticksehnen — siehe Abbildung 68.

Literatur, Musik, Film

Auffallend rar sind die Versuche, das Wesen der Stadt bzw. der Berner Alt-
stadt mit literarischen Mitteln zu beschworen. Die wortgewaltigsten Anna-
herungen sind zweifellos Friedrich Ddrrenmatt gelungen, der beispiels-
weise in Der Richter und sein Henker schrieb:

Der Regen hatte nachgelassen, ja, plétzlich am Muristalden wurde
Bérlach fiir Augenblicke in ein blendendes Licht getaucht: die Sonne
brach durch die Wolken, verschwand wieder, kam aufs neue im
Jagenden Spiel der Nebel und der Wolkenberge, Ungetiime, die vom
Westen herbeirasten, sich gegen die Berge stauten, wilde Schatten
liber die Stadt werfend, die am Flusse lag, ein willenloser Leib,
zwischen die Wélder und Hiigel gebreitet. Bdrlachs miide Hand fuhr
liber den nassen Mantel, seine Augenschlitze funkelten, gierig sog er
das Schauspiel in sich auf: die Erde war schén.%%®

Nicht zufallig greift der Autor hier auf ein dramatisch gesteigertes Bild der
«Stadt» zurick, um die Leserschaft mit der inneren Befindlichkeit seines
Protagonisten zu konfrontieren. Die Charakterisierung von Personen Uber
ihre Beziehung zu materiellen Dingen, namentlich Hadusern und Stadten, ist
ein auch andernorts anzutreffendes Stilmittel der modernen Literatur. Indes

633 katalog.burgerbib.ch/detail.aspx?1D=481076, letztmals konsultiert am 14.07.2025.

634 paulsenn.ch/, letztmals konsultiert am 14.07.2025.

635 Friedrich Durrenmatt, Der Richter und sein Henker, elftes Kapitel, in: Werkausgabe in dreissig Ban-
den, Zirich: Diogenes Verlag, Band 19, 1985, S. 65.
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es dabei stets um Resonanzen zwischen Personen und Objekten geht, er-

fahren wir in dieser kurzen Passage ebensoviel Uber die Stadt wie tber den
todkranken Kommissar. Der willenlose Leib am Fluss ist im Grunde genom-
men er selbst — der Kommissar und die Stadt spiegeln sich ineinander, ge-

hen ineinander auf. Dass Barlach in seinem Namen nebst dem Sarkasmus

ebenso das Berner Wappentier tragt, verweist darauf, dass in dieser kurzen
Sequenz existenzielle, entscheidende Dinge zusammenkommen.

Ein ganz anderes Statement, das vielleicht vor allem Berner*innen aufmer-

ken lasst, vermitteln folgende Zeilen:

die altstadt hinunter torkeln verwundete elche
exakte banditen, unschuldig am unpassenden
das festgeraune verstummen lasst

wie hinter drei scheiben glas

nein, mag keine alten platten héren

und auf den briicken liegt neuschnee

(...)

sehnsucht nach gestern

heisst angst vor der zeit

Es handelt sich um den Beginn des Stlickes «Die Altstadt (hinunter)» der
Band Stiller Has.%*¢ Derweil der Refrain als Motto jedes historisch grundier-
ten Buches viel hergeben wiirde, sei hier vor allem auf die Umstande der
Publikation eingegangen. Das Stlick war die erste von zehn Nummern, die
2001 unter dem Titel «Stiller Has» auf CD erschienen sind. Das Original
freilich kursierte gewissermassen unter der Hand schon seit 1989 auf Kom-
paktkassette — es war die erste Aufnahme der Band tberhaupt. Diese
Sammlung war der Auftakt zu einem Werk, das mit Tiefe, surrealen Meta-
phern, skurrilem Wortwitz und geistreichen Zwischenrufen begann, die Welt
zu erobern. Am Ausgangspunkt dieser Reise, auf der mit poetischen Mitteln
immer wieder die Frage von Identitat und Existenz beschwort wurde: «Die
Altstadt».

Mein Name ist Eugen ist der Titel eines kleinen Romans, der als «Schwei-
zer Jugendbuch-Klassiker des Berner Pfarrers und Gemeindepolitikers
Klaus Schadelin aus dem Jahr 1955.» umschrieben wird.?%” Es ist 2025 in
der 32. Auflage erschienen; bis heute sind in der Gréssenordnung doppelt
so viele Exemplare gedruckt worden, wie Menschen in ganz Bern leben. In
unserem Zusammenhang ist das Werk deshalb interessant, weil es als sel-
tenes Beispiel die Altstadt als familiares, ja dorfliches Umfeld schildert, wo
Kinder wohnen und mit ihren Streichen die Gassen unsicher machen. (Eine
Anekdote der Lausbubengeschichte war Anlass zur privaten Kunstinterven-
tion «Dachspeier» von Luciano Andreani an der Miinstergasse 41.)3 Die

636 de.wikipedia.org/wiki/Stiller Has, letztmals konsultiert am 01.05.2025.

837 de.wikipedia.org/wiki/Mein_Name_ist_Eugen, letztmals konsultiert am 01.05.2025.

638 commons.wikimedia.org/wiki/Category:Installation_Dachspeier (Luciano_Andreani_1984/1993),
letztmals konsultiert am 09.05.2025.
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Beliebtheit des Stoffes hat sich in jungerer Zeit in einer vielbeachteten Ver-
filmung und in einem Musical niedergeschlagen.

Damit kehren wir zu einem Ausgangspunkt dieses Kapitels zurtick — zur
Berner Altstadt als Schauplatz und Kulisse zahlreicher Spielfilme. Eine
(wenn auch unvollstandige) Aufzahlung muss nebst Mein Name ist Eugen
(Michael Steiner, 2005) mindestens Werke wie Das Gespensterhaus
(Franz Schnyder, 1942), Im Geheimdienst Ihrer Majestét (Peter R. Hunt,
1969), Déllebach Kari (Kurt Frih, 1970), Der grosse Kater (Wolfgang Pan-
zer, 2010), Eine wen iig, dr Déllebach Kari (Xavier Koller, 2012), Nachtzug
nach Lissabon (Bille August, 2013) und Verréter wie wir (Susanna White,
2016) umfassen.

Greifen wir die internationalen Beispiele heraus: Bille August eroffnet seine
vielfach diskutierte Verfilmung von Pascal Merciers Nachtzug nach Lissa-
bon mit einer Berner Sequenz. Nach der in vielen Filmen immer wieder ver-
wendeten Totale vom Rosengarten aus lUber die verregnete Stadt ist der
schlaflose Jeremy Irons friihmorgens in seiner Altstadtwohnung beim
Schachspiel mit sich selbst zu sehen, bevor die Ereignisse mit einer kiih-
nen Schragperspektive auf die Laubenecke des Hauses Zytglogge 2 hinun-
ter gleichsam ins Rutschen geraten. Es handelt sich um eine ikonische Ex-
position, die den Protagonisten Raimund Gregorius in der Tiefe des Habi-
tats zeigt, die wirkungsvoll zu seiner im Verlauf der Geschichte sich offen-
barenden inneren Leere kontrastiert. Nach einem Zwischenspiel im Kir-
chenfeldgymnasium wird Gregorius nochmals in das Buchantiquariat an
der Rathausgasse 30 zuriickkehren, wo die Geschichte ihren Anfang ge-
nommen hatte. Die Vorziige des Mediums Film offenbaren sich darin, dass
mit wenigen Einstellungen ein Blick in die private Welt hinter den Fassaden
skizziert wird, die gewdhnlich im Verborgenen bleibt.

Regnerisch ist es auch in der Berner Sequenz im sechsten Film der James-
Bond-Reihe: On Her Majesty's Secret Service.?*® Aussergewohnlich veror-
tet mit mehreren Schnitten auf die Heiliggeistkirche, an der die Turmuhr
tickt, fahrt 007 am Bahnhofplatz vor, wo er das Gebaude der La Gene-
voise-Versicherung Bollwerk 15 aufsucht und im fiktiven Advokaturbiro der
Gebrider Gumbold einbricht. Das Gadget und das damals unerhért futuris-
tische Xerox-Gerat, mit denen Bond den Tresor der Firma knackt, ein Dos-
sier kopiert und dabei den Aufenthaltsort des Bésewichts Ernst Stavro Blo-
feld herausfindet, werden mit einem Baukran der zu diesem Zeitpunkt dus-
serst eindricklichen Baustelle fir den neuen Bahnhof direkt ins Bliro ge-
hievt. (Weil das Genevoise-Gebaude keine Balkone besitzt, wird dieses
Detail im benachbarten Hotel Schweizerhof gedreht.) Derweil fahrt das
Bond-Girl Contessa Teresa , Tracy“ di Vincenzo mit seinem Vater — einem
korsischen Mafioso — im Rolls-Royce die Gerechtigkeitsgasse hinunter, im
Ruckfenster uniibersehbar die Silhouette des Zeitglockens. Keine Frage:
es ist die hohe Zeit des Autos. Bond selbst fahrt spater nur Zug, um sich,

639 de.wikipedia.org/wiki/James Bond 007 — Im_Geheimdienst_lhrer_Majestét, letztmals konsultiert
am 09.05.2025.
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getarnt als vertrottelter britischer Baronet, den Weg auf Piz Gloria, das
soeben fertiggestellte Drehrestaurant auf dem Schilthorn, zu erschwindeln.
Die Berner Sequenz lebt somit von einem sehr spezifischen Umbruch in
der Geschichte der oberen Altstadt; der Action- und Agentenfilm wird unbe-
absichtigt zum Zeitzeugen.

Einer der ausgedehntesten Auftritte der Stadt Bern findet im jlingsten der
oben aufgezahlten Werke statt: Our kind of traitor, Verfilmung des gleichna-
migen, 2010 erschienenen Romans von John Le Carré. Die Geschichte
dreht sich um die russische Mafia und spielt im Berner Diplomatenmilieu.
Vom Hotel Bellevue bis zur Nydeggbrucke entfaltet sich die Handlung an
zahlreichen Schauplatzen der Altstadt. Le Carré, Ehrendoktor der Universi-
tat Bern, tritt in einem Cameo als Museumsaufsicht in der Einstein-Ausstel-
lung des Historischen Museums persdnlich auf — er bleibt im Nachspann
unerwahnt.

Das Medium Film potenziert also das Vermogen der Fotografie, stadtebau-
liche Entwicklungen und zeittypische Atmospharen anschaulich zu machen.
Einen Einstieg in das dokumentarische Filmmaterial, das zunehmend barri-
erefrei im Internet verfligbar wird, ermdglicht eine kleine Zusammenstellung
im Kapitel Literaturverzeichnis — Soziale und digitale Medien.

Institutionen der Kulturpflege: Bibliotheken, Archive, Portale

1994 kam die UNESCO in Nara, Japan zusammen, um Fragen der Echt-
heit zu diskutieren. In der anschliessend beschlossenen Resolution stellte
sie der materiellen Authentizitat die Absicherung eines Schutzgutes durch
glaubwurdige oder verlassliche Informationsquellen zur Seite. Bern hat das
Privileg, dass seine Bausubstanz, gemessen an mehr als acht Jahrhunder-
ten Geschichte und Transformation, in einem hervorragenden Zustand ist.
Bern geniesst aber auch das Privileg, dass seine Geschichte durch um-
fangreiche Bestande an Schrift- und Bildquellen Gberliefert und verburgt ist.
Dies ist das Verdienst der hier besprochenen Organisationen, das in unse-
rem Rahmen lediglich angemessen gewurdigt werden kann, indem in dem
hier vorliegenden Buch ihr wunderbares Bildmaterial vorgestellt wird.

Eine Zusammenstellung der Institutionen, denen diese Uberlieferung zu
verdanken ist, ist im Literaturverzeichnis und im Verzeichnis der Quellen
enthalten. Hier nur eine knappe Ubersicht: Sie beginnt mit Archiven und
Bibliotheken aller Gebietskorperschaften, besonders auf den Ebenen Ein-
wohnergemeinde (Stadtarchiv) und Kanton (Staatsarchiv). Ein Grossteil der
historischen Bestande des alten Berns ist 1951 in die Obhut der damals
neu konstituierten Burgerbibliothek Gbergegangen — sie ist fur dieses Buch
die zentrale Informationsquelle.®*° Bedeutende Bestande befinden sich in
Institutionen der Eidgenossenschaft — allen voran der Nationalbibliothek,
die ihren Standort im Berner Kirchenfeld hat, sowie der ETH-Bibliothek.
Beide besitzen Unterabteilungen, die auf Bucher, Grafik und Fotografie

640 de.wikipedia.org/wiki/Burgerbibliothek Bern, letztmals konsultiert am 10.05.2025.
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spezialisiert sind. Hinzu kommen die Museen und private Institutionen wie
das Berner Biro fir Fotografiegeschichte, das weit tiber den lokalen Rah-
men hinaus aktiv ist.®*!

Nebst den Bestanden ist fur die historische Recherche die Zuganglichkeit
zu denselben und zu den Katalogen entscheidend. Alle genannten Instituti-
onen haben in den letzten Jahren und Jahrzehnten enorme Anstrengungen
in die Herstellung von Digitalisaten, digitalen Katalogen und Datenbanken
investiert. Einige dieser Kompendien werden auf eigenen Portalen er-
schlossen, andere in Sammelportalen gebindelt. So gibt es zu Bern bei-
spielsweise das Portal Digibern (siehe Digitale Daten und Onlinekataloge).
Ein letzter, wichtiger Hinweis zur Qualitat der Digitalisate: Die wichtigsten
historischen Publikationen werden heute im Volltext durchsuchbar angebo-
ten. Dank Texterkennung kommen zunehmend auch alte Drucke und
Handschriften hinzu. Fur das Bernbuch waren vor allem die Bildarchive und
die greifbaren Plan- und Fotosammlungen entscheidend. Dank ihnen las-
sen sich auch langst bekannte Vorlagen neu betrachten — in vielen von
ihnen liegen dank hoher Auflésungen bislang tUbersehene Details offen zu-
tage. Sie haben die in diesem Buch angelegte Erzahlung tUberhaupt erst
moglich gemacht.

641 www.fotobuerobern.ch/, letztmals konsultiert am 06.06.2025.
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Das Stadtbild

Die mittelalterlichen Stadtgrindungen haben si-
chere Orte geschaffen, an denen sich Menschen
gesellschaftlich, kulturell und ockonomisch entfalten
konnten. Das Bild der Stadt wurde zur Formel fur
das Wohlergehen der Gesellschaft. Spater wurde
der Stadtraum als ideale Buhne fur soziale Interak-
tion begriffen. Mit der Stadt Bern haben sich ihre
Bewohner*innen in einem Jahrhunderte wahrenden
Prozess ein Habitat erarbeitet, dessen Bild ihre
|dentitat und Zugehorigkeit spiegelt.

Dieses Kapitel enthalt den systematischen Katalog
der Beziehungen, welche die Altstadt mit inrem
raumlichen Umfeld eingeht. Die Beschreibung die-
ser Beziehungen soll als Grundlage fur die Verstan-
digung daruber dienen, worin das Wesen des Welt-
erbes besteht, an welchen Punkten es besonders
fragil ist und wie seine Qualitat und Aura bewahrt
und weiter entwickelt werden sollen.
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Grundlegende Bemerkungen zu Ortsbildern

Ein wesentlicher Punkt der Charta von Venedig, des wichtigsten Grundla-
genwerks zur Denkmalpflege, besteht darin, dass Denkmaler nicht einfach
als architektonische Einzelobjekte zu betrachten sind, sondern dass ihre
Qualitat massgeblich auf der Einbettung in den Kontext, in Ensembles be-
ruht. Die von solchen Arrangements reprasentierten Werte gehen Uber die-
jenigen hinaus, welche von der Summe der Einzelelemente reprasentiert
werden. Innerhalb der Regelwerke der UNESCO und des ICOMOS befasst
sich erstmals die Xian-Erkldrung zum Umgebungsschutz von historischen
Strukturen, Stétten und Ensembles, 2005 schwergewichtig mit dem
Thema.542

Das Ortsbild, wie der Uberbegriff fiir diese Qualitat lautet, wird auch an vie-
len anderen Orten thematisiert. Der Ortsbildschutz geniesst in der Schweiz
traditionell Aufmerksamkeit, in Bern namentlich in der Kantonsverfassung.
Mit dem Inventar der schitzenswerten Ortsbilder der Schweiz ISOS hat die
Schweizerische Eidgenossenschaft zu diesem Thema Pionier- und Grund-
lagenarbeit geleistet. Im ISOS sind die Ortsbilder der Schweiz von nationa-
ler und regionaler Bedeutung erfasst worden — naturlich auch Bern. Das
ISOS leistet einen Beitrag zum historischen und raumlichen Verstandnis
von Situationen, formuliert Schutzempfehlungen und versteht sich als In-
strument zur inhaltlichen Auseinandersetzung.

Ortsbilder sind komplex und dynamisch. |hre Erscheinungsformen muissen
gelesen, angeeignet und diskutiert werden. Der hier folgende Katalog por-
tratiert alle im Managementplan und im zugehoérigen Handbuch identifizier-
ten und fur relevant befundenen Beispiele im Kontext des Welterbes, zu
denen in diesen Werken Grundlagen und Kartenmaterial zusammengetra-
gen sind.

Stichworte zur Kulturgeschichte des Ortsbildes

Die Urspringe des Ortsbildes nach unserem heutigen Verstandnis liegen in
der spatmittelalterlichen Kunst. Eine der frihesten Stadtdarstellungen ist
Ambrogio Lorenzettis Allegoria degli Effetti del Buon Governo in Citta von
1338-1339 in der Sala dei Nove des Palazzo Pubblico von Siena.?3

Die VerknlUpfung von Architektur, Stadtebau, Gesellschaft, Politik und
Kunst beherrscht seither jegliche Auseinandersetzung mit Ortsbildern, bei-
spielsweise in der Darstellung von ldealstadten der Renaissance, welche
sich in den biihnenbildartigen Stadtdarstellungen Sebastiano Serlios,®* in

842 Informationen zu diesen Inhalten und Zugang zu den Originaldokumenten bietet der Management-
plan, Vertiefungen das Handbuch.

643 it wikipedia.org/wiki/Allegoria_ed _effetti del Buono e del Cattivo Governo, letztmals konsultiert
am 15.07.2025.

844 de.wikipedia.org/wiki/Sebastiano_Serlio, letztmals konsultiert am 15.07.2025.
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gebauten Beispielen wie Andrea Palladios Teatro Olimpico in Vicenza®
und in vielen anderen Werken der Theorie und Baukultur manifestiert ha-
ben.

Diese Beispiele lehren uns, dass Ortsbilder mit den Bihnen gleichzusetzen
sind, auf denen sich das gesellschaftliche Leben abspielt, die den Hinter-
grund fir den sozialen Auftritt von Menschen aufspannen. Der griechische
Begriff «Persona» bezeichnet die «Maske», gleichzusetzen mit der Rolle
des Schauspielers im Theater. Im Begriff «Person» kondensiert unsere
Vorstellung vom Auftritt des Individuums und seiner sozialen Interaktion im
blhnenartigen Kontext des Ortsbildes.?*®

Der Idee von Ortsbildern liegt die Vorstellung zugrunde, dass solche stad-
tebaulichen «Szenen» Gestaltqualitat besitzen, zum Ausdruck ideeller
Werte und von Identitdt werden kdnnen und daher des Schutzes bzw. der
Pflege bedurfen.

Ausseres und inneres Ortsbild

Grundlegend fir das Verstandnis von Ortsbildern ist die Unterscheidung
zwischen ausserem und innerem Ortsbild — ersteres zeigt die Stadt oder
Teile derselben als Korper in der Landschaft — letzteres umfasst die Stadt-
raume, die im weitesten Sinn mit Innenrdumen verglichen werden kénnen.
Also: Gassen, Platze, Ensembles.

Szenografie

Der Begriff «Ortsbild» verweist auf archetypische Ansichten, wie wir sie bei-
spielsweise auf Postkarten finden. Ortsbilder haben aber oft szenischen
Charakter und ihr Verstandnis setzt voraus, dass sie dynamisch, sequenti-
ell und immer raumlich wahrgenommen werden. Phanomene wie Ein- bzw.
Durchblicke, Blickpunkte, Tiefenstaffelungen oder Silhouetten entfalten oft
raumlichen Sog. Die tatsachliche Komplexitat solcher Raume und Situatio-
nen erschliesst sich Betrachtenden oftmals erst aus Bewegungsablaufen.
Angesichts solch verrdumlichter Ortsbildqualitadten stossen traditionelle
Bildmedien tendenziell an ihre Grenzen. Die Phanomene kénnen jedoch
beschrieben oder erzahlt — also in Narrative gepackt werden.

Das Ortsbild und das Narrativ als sinnstiftende Erzdhlung

Der Begriff des Narratives ist seit der Jahrtausendwende aus den Sozial-
wissenschaften in den Raum- und Architekturdiskurs eingesickert. Das
Konzept einer solchen sinnstiftenden Erzahlung lasst sich auf Phanomene
wie soziale Konstrukte, individuelle Wahrnehmung oder gar eine subjekti-
vistische Asthetik Ubertragen, bei welcher die Qualitat eines Ortes nicht
eine den Objekten und Situationen innewohnende Kraft ist, sondern der
Anverwandlung durch soziale Gruppen und Individuen entspringt. In

845 de.wikipedia.org/wiki/Teatro_Olimpico_(Vicenza), letztmals konsultiert am 15.07.2025.

6846 de.wikipedia.org/wiki/Person und de.wikipedia.org/wiki/Stadtsoziologie, beide letztmals konsultiert
am 26.7.2025..
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unserem Zusammenhang sei darauf verwiesen, dass die Qualitat eines Or-
tes als Buhne massgeblich auch auf dessen Verwendung beispielsweise
fur Rituale und Gewohnheiten der Lebenspraxis beruhen kann. Der Wert
einer Situation kann dartber hinaus auch partizipativ ausgehandelt oder in
Prozessen wie Qualitatssicherungsverfahren erarbeitet werden.

Wahrend das Bernbuch in den ersten flnf Kapiteln vor allem auf die szeni-
sche Qualitat des Stadtraumes — also auf die Qualitat des Welterbes als
inneres Ortsbild — ausgerichtet war, sind die spezifischen Situationen, in
denen sich Stadtansichten manifestieren, bislang eher im Hintergrund ge-
blieben. Sie werden im nachfolgenden Katalog aufgelistet, hergeleitet und
beschrieben. Dabei zeigt es sich, dass es sich hier um weitaus mehr als
eine Sammlung von Bildern handelt, die allesamt das gleiche Weiterbe dar-
stellen. Vielmehr lassen sie uns die Berner Altstadt in ihrer Diversitat, ihrer
Mehrdimenisonalitat filmhaft, kaleidoskopartig und in ihrem Zauber verste-
hen.

Kategorien von raumlichen Beziehungen und Sichtbeziehungen

Sichtbeziehungen zwischen der Altstadt oder ausgewahlten Elementen
derselben und ausserhalb liegenden Situationen gehoéren zu den wichtigen
Eigenschaften des Schutzgutes und werden im Managementplan mit der
EinfUhrung einer Pufferzone bericksichtigt. Im Kapitel Bildliche Darstellun-
gen wird ausfihrlich dargelegt, wie die historische Stadt nebst Darstellun-
gen technischer bzw. kartographischer Art zunehmend als Gegenstand des
Blrgerstolzes und als Verkérperung politischen und wirtschaftlichen Erfol-
ges wahrgenommen und folgerichtig als Objekt, als Stadtkdrper dargestellt
wurde.
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Abbildung 125: Ubersichtsplan des Schutzgebietes mit sdmtlichen Beziehungen und Situationen im
Bereich des Welterbe-Perimeters, der Pufferzone und der Wider Settings.

Dabei sind zwei Aspekte von besonderem Interesse: Einerseits die Art und
Weise, wie, mit welchem Detailreichtum und mit welchem kinstlerischen
Anspruch dieser Gegenstand dargestellt worden ist. Andererseits die An-
zahl und die Eigenschaften der Orte, von denen aus die Stadt wahrgenom-
men worden ist. Beide Aspekte haben sich im Verlauf der Jahrhunderte ge-
wandelt. Abgesehen davon, dass jede dieser Situationen ihre eigene Ge-
schichte und ihre eigenen Geschichten besitzt (sie sind in den folgenden
Kapiteln aufgearbeitet), haben sich dabei auch spezifische Kategorien her-
ausgebildet, die im Managementplan dargelegt werden. Dies sind im Ein-
zelnen:

Topografische Einbettung

Diese Kategorie beruht auf der Feststellung, dass ein Schutzgut wie die
Berner Altstadt nicht losgeldst von seinem Ort, Untergrund und Relief be-
trachtet werden kann. Sie ist fir alle gebauten Objekte der Architektur und
der Freiraumgestaltung relevant, betrifft also alle weiter unten aufgearbeite-
ten Situationen ebenso wie auch alle Massstabe. So kann Bern beispiels-
weise als in das vom Alpenbogen gerahmte Mittelland, als in die
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Gelandekammer zwischen dem Schwemmland des Aare- und Glrbetals
und des umgebenden Higellandes, aber auch als in das unmittelbar umge-
bende Aaretal unterhalb des Schanzenplateaus eingebettet beschrieben
werden. Die naturliche Schutzlage der Altstadt hat die Darstellung und
Wahrnehmung des Welterbes in jedem dieser Falle besonders gepragt.
Nebst der naturlichen Topografie als raum- und gestaltbestimmende Vor-
gabe existieren kiinstliche Veranderungen und Uberformungen des Reliefs,
welche von Befestigungsanlagen aller Jahrhunderte tber Schittungen und
Deponien, technische Manipulationen am Terrain bis hin zu der bedeuten-
den Terrassenlandschaft an der Stadtsudflanke reichen (siehe Kunstliche
Uberformungen und Der Untergrund).

Allgemeine Sichtbeziehungen

Diese Kategorie beruht auf der Feststellung, dass die Sichtbarkeit und die
ungestorte Wahrnehmung der Stadt Veranderungen unterworfen ist, deren
Dynamik hauptsachlich auf baulichen Interventionen und auf dem Umgang
mit der Vegetation beruht. So unterscheidet sich das Bild der Stadt im 19.
Jahrhundert, wo sdmtliche Flachen intensiv von Hand bewirtschaftet wur-
den, grundlegend von ihrer heutigen Erscheinung, die vielerorts durch
waldartige Situationen gepragt ist. Entsprechend ist der Pflege der Griin-
korper besondere Aufmerksamkeit zu schenken.

Silhouetten

Eine Silhouette ist die virtuelle Linie, welche den Umrissen eines Objekts
folgt. Im Zusammenhang mit dem Welterbe betrifft dies vor allem die Um-
risse von Bauten und Grinkérpern vor dem Hintergrund der (Kultur)land-
schaft oder des Himmels. Silhouetten sind im gebauten Kontext oftmals
Gegenstand eines ausgepragten Gestaltungswillens und kénnen zur bildli-
chen Signatur fur Stadt oder Urbanitat werden. Als solche kénnen sie sich
auf Stadtdarstellungen als Motiv verselbstandigen. Die Pflege der Silhou-
ette als wesentliches Element des Stadtbildes hat hohe Prioritat. Die Hang-
kanten und Terrassen der Stadtebene sollen auch von aussen lesbar blei-
ben und nicht von Baumen verdeckt werden. Auch deshalb ist dem Unter-
halt des Stadtgriins und der Baume besondere Beachtung zu schenken.
Die Gestalt einer Silhouette beruht auf Prinzipien wie Komposition, Harmo-
nie, Proportion, Rhythmus etc. Die Auswirkungen einer baulichen Interven-
tion auf eine Silhouette sind von Standpunkt zu Standpunkt der Betrach-
ter*in unterschiedlich. Daher sind zur Beurteilung ihrer Auswirkungen je-
weils alle betroffenen Situationen des vorliegenden Kataloges zu evaluie-
ren. Das Kriterium des Silhouettenschutzes gilt fir Bauvorhaben innerhalb
des Welterbe-Perimeters, der Pufferzone und des Weiteren Umfeldes (Wi-
der Setting).
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Aussergewodhnlicher Universeller Wert (OUV), der sich vom Welterbe-
Perimeter in die Pufferzone erstreckt

Zahlreiche Situation an der Peripherie des Welterbe-Perimeters sind mass-
geblich von ihrer Beziehung zu Elementen ausserhalb dieses Perimeters
gepragt — beispielsweise dem Blick in die Alpen oder in das Aaretal oder
umgekehrt. Dies gilt besonders fur die Terrassenanlagen an der Stadtsud-
flanke und flur die Hochbriicken. So beruht die Qualitat beispielsweise der
Promenade auf der Minsterplattform massgeblich auf der Unversehrtheit
des umliegenden Aaretalabschnittes und des gegenuberliegenden
Aarehangs.

Klassische Stadtansichten (Veduten)

Seit dem 16. Jahrhundert sind zahlreiche der Wirklichkeit nachempfundene
Stadtportrats bzw. Veduten der Berner Altstadt entstanden.®*” Mit ihnen
wurden diese oder Teile derselben aus idealisierten Vogelschauen oder
von existierenden Aussichtspunkten aus erfasst. Traditionell wurde Bern
vor allem von Siden, von Osten und von Norden dargestellt (siehe Bildli-
che Darstellungen). Die Situationen, von denen die klassischen Stadtan-
sichten entstanden sind, haben sich im Verlauf des letzten Jahrhunderts
stark verandert, einige von ihnen existieren nicht mehr, einige sind hinzuge-
kommen. Dies hat hauptsachlich zwei Griinde: Zunachst das Wachstum
der Stadt in die neu entstandenen Quartiere, andererseits die Verwaldung
der Grinraume.

So ist der Raum Schonegg/Morillon, wo sich einst faszinierende Perspekti-
ven aus der offenen Landschaft auf die Stadt boten, heute flachendeckend
uberbaut und von hier aus ist die Stadt nicht mehr sichtbar. Die Hangkante
an der Schanzlihalde ist mit Hauserzeilen bebaut; hier ist der Blick auf die
Stadt privatisiert worden. Besondere Beliebtheit genoss quer durch die
Jahrhunderte der Standort Tavelplatzli-Gryphenhubeli. Die erste Darstel-
lung aus dieser Perspektive ist auch die erste Darstellung der Stadt Bern in
der bekannten Initiale | der Spiezer Chronik von Diebold Schilling von 1484
(vgl. Abbildung 9). Dieser folgten bis ins 20. Jahrhundert zahlreiche wei-
tere. Besondere Beachtung verdient diese Vedute auch deshalb, weil von
ihr Varianten in verschiedenen Techniken existieren: als Buchmalerei, Kup-
ferstich, Farblithografie und Fotografie. Auch an diesem Standort sind in-
zwischen stattliche Baumbestande herangewachsen, sodass heute von
hier aus der freie Blick auf die Stadt nicht mehr in der urspriinglichen Form
gewahrleistet ist. Als Kompensation ist im 20. Jahrhundert der Blick vom
Rosengarten aus in die Rolle der bedeutendsten Stadtansicht eingesprun-
gen.

847 Siehe auch: de.wikipedia.org/wiki/Vedute, konsultiert letztmals am 19.05.2024.
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Aussichtspunkte und linear verlaufende Aussichtslagen mit Panoramablick

Die im Abschnitt Uber die klassischen Stadtansichten beschriebenen
Veduten waren zunachst eher ein Medium der Eliten, bevor sie im 19. Jahr-
hundert von der Fotografie, einem Medium der Massenkultur, Gbernommen
wurden. Tatsachlich existieren in Bern mehrere Aussichtspunkte, welche
Ausflugsziele der burgerlichen Gesellschaft waren. Oft traten diese Aus-
sichtslagen kombiniert mit linearen Aussichtslagen auf, wahrend denen
sich der Blick auf die Stadt auf ebenso reizvolle Weise spazierend erleben
liess. Nach der traditionsreichen Inneren Enge mit der Engestrasse und der
Engeallee sind mit dem Bau jeder Hochbriicke neue Situationen hinzuge-
kommen: An der Nydeggbriicke der neue Aargauer- und Muristalden sowie
der heute wohl beliebteste Aussichtspunkt am Rosengarten. Nach dem
Bau der roten Briicke — der Vorgangerin der Lorrainebriicke — das Schanzli
(heute Kursaal), welches sich zwar stark verandert hat, seit dem Bau der
Kornhausbrticke aber anderweitig Beliebtheit geniesst. In jingerer Zeit ha-
ben sich diese Situationen zu touristischen Hotspots weiterentwickelt.

Anbindung der griinderzeitlichen Aussenquartiere an die Altstadt

Unter dieser Kategorie werden Situationen subsumiert, welche aus den
grossen stadtebaulichen Projekten des spaten 19. und frihen 20. Jahrhun-
derts — besonders der Kirchenfeld- und der Kornhausbriicke — hervorge-
gangen sind. In beiden Fallen wurde die lineare Struktur der Briicken zum
Anlass genommen, weitrdumige stadtebauliche Figuren mit monumentalen
Sichtbezligen herzustellen: im Fall des Kirchenfeldquartiers der Blick auf
das Historische Museum, im Fall des Breitenrainquartiers mit einer Achse,
welche sowohl die Kornhausbriicke wie auch den gewaltigen Gelandeein-
schnitt der Kornhausstrasse und den Blickpunkt des BKW-Hauptgebaudes
einbezieht. Diese Bezlige sind zwar aus funktionalen Infrastrukturen heraus
entstanden, haben dabei aber eindriickliche Sichtfenster und Blicke zuriick
auf die Altstadt hervorgebracht.

Sichtachsen mit Sichtkorridoren (Fenstern) stadteinwarts und
stadtauswarts sowie Blickpunkten

Dieses Prinzip funktioniert an verschiedenen Stellen ohne direkte Verkehrs-
anbindung. Es betrifft axiale Beziehungen, welche die grinderzeitlichen
Quartiere in raumlichen und semantischen Bezug zur Altstadt treten lassen.
So wurde beim Bau des Kirchenfeldes mit der Luisenstrasse bewusst eine
Basislinie zwischen der neuen St. Ursulas Church und dem Langhaus des
Munsters aufgespannt. Es handelt sich also um eine symbolhafte Bezug-
nahme des von englischen Investoren finanzierten neuen Quartiers auf die
Altstadt. Einen anderen bedeutungsvollen Blickpunkt nahm mit dem Bun-
deshaus West die Thunstrasse ins Visier — diese Beziehung ist beim Bau
des Alpinen Museums beeintrachtigt worden. Die Jungfraustrasse ihrerseits
war als Korridor geplant, durch welchen von der Minsterplattform aus ein
Blick auf den Alpengipfel der Jungfrau erhascht werden konnte. Die
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Blumenbergstrasse schliesslich ist nicht viel mehr als eine poetische Veror-
tung, freilich von besonderer Schénheit und Kraft.

Katalog der fiir das Ortsbild des Welterbes relevanten Situationen
Grosse Schanze

Nach dem Bau der dritten Stadtmauer Mitte des 14. Jahrhunderts behielt
die dussere Neuenstadt stadt- und sozialrdumlich wahrend langer Zeit ei-
nen eher peripheren Charakter, gepragt von Wehrbauten, Infrastruktur- und
Militarbauten, Landwirtschaftsbauten und Garten. Zum Langgassplateau,
welches ca. 20 m hdher liegt als der heutige Bubenbergplatz, hielt die
Stadtmauer des 14. Jahrhunderts einen Sicherheitsabstand ein. Als gegen
Mitte des 17. Jahrhunderts der Schanzengirtel um die Stadt herum gelegt
wurde, musste aus technischen und militarischen Grinden der ganze Hang
bis hinauf zum heutigen Langgassquartier arrondiert werden (siehe Der
Schanzengurtel).

Den westlichen Stadteingang hatte seit dem frihen 13. Jahrhundert der
Obere Spital oder Heiliggeist-Spital gepragt, zu dem sich mit der Befesti-
gung der ausseren Neuenstadt im 14. Jh. der Christoffelturm gesellte. Ge-
gen Mitte des 18. Jahrhunderts entstanden hier mit der Heiliggeistkirche
und dem Burgerspital zwei pragende Ersatzbauten, welche bis weit ins 20.
Jahrhundert die grossen baulichen Entwicklungen dieses Raumes organi-
sierten.

Nebst dieser Aufwertung wandelte sich das Gebiet «Grosse Schanze»
nach dem Abbruch der Befestigungsanlagen zur Promenade und zum Er-
schliessungsraum fur das im Wachstum befindliche Langgassquartier. Seit
den 1870er Jahren entstand an dieser Hangkante ein Kranz bedeutender
Reprasentativbauten, dominiert vom Hauptgebaude der Universitat von
1900-1903. Das Observatorium bzw. die Sternwarte als Pionierbau auf der
ehemaligen Bastion Hohliebe wurde mehrmals erneuert, zuletzt 1961 durch
das Institut fir exakte Wissenschaften.

Die Flache dieser Promenade geriet durch die stetig wachsende Eisen-
bahninfrastruktur zunehmend unter Druck. Wenige Jahre nach der Inbe-
triebnahme des Kopfbahnhofes 1857 wurden die nach Freiburg weiterfih-
renden Geleiseanlagen um den Hangfuss gelegt; diese «frassen» sich im
frGhen 20. Jahrhundert schrittweise in den Hang hinein. Mit dem Bau des
neuen Bahnhofes in den 1950er bis 1970er Jahren wurden die tief ins Ge-
lande geschnittenen Geleiseanlagen durch die noch grossflachigeren un-
terirdischen Eisenbahnanlagen und die «Parkterrasse» ersetzt, einen ge-
waltigen Terrainbau.
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Abbildung 126: Johann Friedrich Wagner, Ansicht von Bern von der Sternwarte aus gezeichnet, 1843.

Im Zug dieser Entwicklungen wurde die Offentlichkeit zunehmend auf die
Qualitaten des Gebiets auf der Grossen Schanze aufmerksam. Seit dem
frGhen 19. Jahrhundert mehren sich Darstellungen der Stadt aus dieser
Perspektive. Dabei begeisterten mehrere Faktoren das Publikum: Der Blick
von oben, die neuen Quartiere und die stattlichen Neubauten des entste-
henden Langgassquartiers, der Geruch der Zukunft, der — wie auf einigen
Darstellungen sichtbar ist — im Ubertragenen Sinn mit dem Qualm der
Dampflokomotiven nach hier oben strich. Insgesamt das Bild der in die
Landschaft eingebetteten Stadt, deren Silhouette zur Silhouette der Alpen-
kette einen schonen Kontrapunkt bildete. Zu diesen Darstellungen, die ge-
wiss aus dem Geist der Romantik heraus geboren waren, gesellten sich
spater Darstellungen, welche diese Szenerie aus der Vogelschau zeigen.

Eisenbahnviadukt

Unter die Ansichten, in denen die Altstadtsilhouette zusammen mit dem Al-
penpanorama ihre wohl eindricklichste Wirkung entfaltet (Schanzli, Innere
Enge) gesellt sich ab Mitte des 19. Jahrhunderts ein neuer Héhepunkt: der
Blick aus dem Zugabteil.

Sowohl die erste Eisenbahnbriicke — die so genannte Rote Briicke — wie
auch deren Teilersatz fur den Strassentibergang — die Lorrainebriicke —
waren weniger als Aussichtspunkte denn als Staffagen fur die hier bespro-
chene Ansicht auf die Stadt Bern von Bedeutung. Wohl existieren Darstel-
lungen der Altstadt- und Alpensilhouette mit der Roten Brucke im Vorder-
grund, dennoch ist dieses Sujet ebenso anekdotisch geblieben wie der
Blick von diesen beiden Brucken auf die Altstadt.
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Mit dem Bau der Lorrainebricke, zu welcher der weltberihmte Robert Mail-
lart die Ingenieurleistungen beitrug, wurden 1928-30 die verkehrstechni-
schen und die katastrophalen hygienischen Verhaltnisse der Strassenfahr-
bahn im Gittertrager der roten Briicke geldst. Die neue Lorrainebriicke
wurde aus ortsbaulichen und gestalterischen Erwagungen als massive Bo-
genbricke in der Art der Nydeggbriicke neben die Rote Brlicke gestellt, um
im Nahbereich der Altstadt einen sich auf die historische Tradition des Bru-
ckenbaus beziehenden Akzent zu setzen und das historische Stadtbild
nicht mit einer technischen Installation zu stéren. Konstruktiv handelt es
sich freilich um einen Beton-Hohlkasten auf einem Bogen vorgefertigter Be-
tonblocke 548

Heute, also fast ein Jahrhundert nach seiner Inbetriebnahme 1941, ist der
neue Eisenbahnviadukt noch immer ein zentraler Baustein des nationalen
Eisenbahnnetzes. Mit vier Spuren verdoppelte er die Kapazitat der Roten
Briicke. Er ersetzte auch den Eisenbahndamm, auf welchem die Zentral-
bahn urspriinglich die Rampe von der Lorraine zur Anhéhe auf dem Wyler-
feld hinauf Gberwunden hatte und das Lorrainequartier vom Breitenrain-
quartier abgetrennt hatte. Die Lorrainebriicke und die Eisenbahnbricke bil-
den zusammen mit der kurz zuvor vollendeten Kunstgewerbeschule des
Corbusier-Mitarbeiters Hans Brechbuhler einen bemerkenswerten Briicken-
kopf und stadtebaulichen Akzent der Moderne auf der Seite des stadtaus-
warts gelegenen Lorrainequartiers.

Abbildung 127: Blick aus dem Zug auf die Altstadt und die Berner Alpen.

648 Die Bauarbeiten sind unter anderem mit eindriicklichen Filmaufnahmen dokumentiert: www.y-
outube.com/watch?v=E3bFpJmMPes, letztmals konsultiert am 25.07.2024.
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Unbesehen all dieser Besonderheiten ist auf der Eisenbahnbriicke eine iko-
nische Ansicht der Berner Altstadt entstanden, welche seither ins Bewusst-
sein von Millionen von Reisenden eingesickert ist. Der kurze Moment, in
dem sich der Blick auf die Altstadt und die Berner Alpen 6ffnet, dirfte eine
der schoénsten Ankiinfte in einer Stadt fir Eisenbahnreisende Giberhaupt
sein. Der Anblick bezaubert durch den Reichtum der Komponenten, welche
sich in ihm Uberlagern: Die Tiefenstaffelung der Szene beginnt bei der Lor-
rainebricke und reicht Uber die Kornhausbriicke, die Aarehalbinsel mit der
Altstadt bis zum Alpenpanorama, in welchem vom Wetterhorn bis zum Dol-
denhorn die berihmten Gipfel der Berner Alpen versammelt sind. Der Him-
mel, welcher sich Uber dieser Szenerie wolbt, spiegelt sich in der Aare, wel-
che die grine Schlucht des Aaretals ausfullt.

Den Hohepunkt dieser Ansicht bildet die Altstadtsilhouette, welche kontra-
punktisch mit der Silhouette der Alpengipfel hinterlegt ist und von dieser
begleitet wird. An einer Stelle wird diese Logik durchbrochen: dort, wo der
Mdinsterturm als Hohepunkt und Blickpunkt den Horizont durchstdsst. Der
Zauber dieser Stadtansicht wird durch die Flichtigkeit des Moments zu ei-
ner Art Traumbild gesteigert — nur ab und zu ist es dem Publikum vergoénnt,
sich in diesen Anblick zu vertiefen, wenn einem Zug die sofortige Einfahrt in
den Bahnhof verweigert wird.

}wé“%/:iwéw J.E. T fr %»%jne-ézﬁ 2oy i)

Abbildung 128: Edition Photoglob Co., Zurich: Bern mit Eisenbahnbriicke. Postkarte, vor 1905.
Das Sujet hat Fotografen schon vor dem Bau des neuen Eisenbahnviadukts inspiriert, wurde aber vor
allem mit grossen Brennweiten vom Bierhlbeli aus fotografiert.

Kursaalterrasse (ehem. Restaurant Schanzli)

An der Stelle des heutigen Kursaales (friher Kursaal Schanzli genannt)
entstand im 19. Jahrhundert ein Aussichtspunkt, welcher beim Publikum
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beliebt war, um die Silhouette der Stadt Bern vor der Kulisse der Berner
Alpen zu geniessen. Die in den 1860er Jahren eréffnete Trinkhalle wurde
anlasslich der Schweizerischen Landesausstellung 1914 zum Kursaal er-
weitert. Seine heutige Gestalt hat der Kursaal im Rahmen mehrerer Bau-
projekte des 20. Jahrhunderts angenommen.

Abbildung 129: J. R. Dill, Panorama de Berne depuis le Schaenzli, 1864.

Bis zur Eréffnung des Ausflugsrestaurants auf dem Schanzli befanden sich
dieses und das ihm talseitig vorgelagerte Rabbental an von der Altstadt aus
bemerkenswert schwer zuganglicher Stelle. Eine Fahre, die seit dem fri-
hen 19. Jahrhundert den Zugang ermdglicht hatte, wurde 1857 durch den
Altenbergsteg, eine Kettenbriicke, ersetzt.5*° Ab dem gleichen Jahr 1857
erleichterte die frisch erdffnete Rote Brucke der Schweizerischen Central-
bahn (die zweite Hochbriicke Berns nach der Nydeggbricke) die Zugang-
lichkeit, was der Beliebtheit des Schanzlis zweifellos zutraglich war. Mit der
Eroffnung der Kornhausbrucke 1898 wurde das Schanzli direkt von der Alt-
stadt her erschlossen.

Die im Namen Rabbental eingebettete Wortwurzel mhd. (t)rappe=Trauben-
kamm, Traubengrat verweist auf die klimatisch bevorzugte Lage des Rab-
bentalhanges, wohin 1863 auch der bislang im Barfuisserfriedhof ansassige
Botanische Garten verlegt wurde.5%

Gartnerei Schanzlinalde

Von der Grindung einer Krankenstube 1844 durch Sophie von Wurstem-
berger an erlebte die Diakonie in Bern einen grossen Aufschwung. Im Zug
dieser Entwicklung bezogen die Diakonissen mehrmals neue, grossere Lie-
genschaften in der Altstadt, bevor 1886/88 an der Schanzlihalde 39 das
Salemspital erbaut wurde. Auf dem Terrain am Studhang des Altenbergs

64 de.wikipedia.org/wiki/Kettenbriicke (Bauform), letztmals konsultiert am 03.10.2024.

850 Siehe hierzu besonders Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon.
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sind seither zahlreiche der Alten- und Krankenpflege gewidmete Bauten
errichtet und ausgebaut worden. Die Liegenschaften erstrecken sich vom
Aareufer bis hinauf zur Hangkante an der Schanzlistrasse. Sie kénnen Uber
den Sonnenbergrain und diverse Fusswege betreten werden, die Uber die
Privatgrundstlicke der Organisation fihren.

—
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Abbildung 130: Blick vom Minsterturm gegen das Salemspital, 1899.

In der Gartnerei auf einer Terrasse im Zentrum der Anlage, umgeben von
dem sich Uber den Hang erstreckenden Obstgarten, ist ein Uberaus idylli-
scher Ort erhalten geblieben, von dem aus sich nicht nur die Nahe und die
Silhouette der Altstadt auf einmalige Art und Weise erleben lassen, son-
dern wo auch spurbar geblieben ist, wie die Stadt Bern einst in die umge-
bende Kulturlandschaft gebettet war.
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Abbildung 131: David Herrliberger, Statt Bern von Mitternacht, 1757.
Die Ansicht der Stadt Bern von Norden aus dem Bereich der Schanzlihalde erfreute sich besonders im
17. und 18. Jahrhundert grosser Beliebtheit.

Der Standort oben an der Hangkante der Schanzlihalde gehdrt auch zu den
klassischen Aufnahmestandorten alter Stadtveduten.

Kleiner und Grosser Muristalden

Die Ausfallachse vom unteren Stadtausgang Richtung Studosten umfasst
zwei unterschiedliche Wegflhrungen. Der alte (heute: «Kleine») Muristal-
den flhrte in direkter Linie verhaltnismassig steil hinauf an die Hangkante,
von wo er bis in den Bereich des heutigen Burgernziels wiederum in gera-
der Linie stadtauswarts verlief, zunachst auch in einem Gelandeeinschnitt.
Ankommende erlebten hier verhaltnismassig nahe der Stadt die erste Be-
gegnung mit derselben in einem unvermittelten, dadurch besonders ein-
drucklichen Auftakt.
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Abbildung 132: Bern von der Thuner-Strasse aus gesehen — Daguerrotypirt von Franziska Méllinger,
Lith. von J. F. Wagner in Bern, 1837.

Der Kleine Muristalden wurde Mitte des 19. Jahrhunderts vom Grossen Mu-
ristalden als Hauptverbindung abgeldst. Dieser Uiberwand den Héhenunter-
schied mit geringerer Steigung. Die hierfur erforderliche Linienfuhrung ver-
lauft an der Liebegg in einer sehr markanten Kurve.

Wie am Kleinen Muristalden ist die Stadt beim Abstieg Uber den Grossen
Muristalden bis zur Untertor-, spater bis zur Nydeggbricke bzw. zum Ba-
rengraben in lebendig und reizvoll sich wandelnder Perspektive gegenwar-
tig. Sowohl der Kleine wie auch der Grosse Muristalden sind lineare Aus-
sichtslagen (siehe auch Tavelplatzli).

Terrasse am Rosengarten

Zur Geschichte des Rosengartens lassen wir Berchtold Weber zu Wort
kommen:

«Das 1751 als Ersatz fiir den oberen Teil des Klbsterlifriedhofs
erworbene Areal diente 1765-1877 (und vereinzelt bis 1880) als
Friedhof der unteren Stadt. 1830 entstanden Umfassungsmauer und
Gittertor, 1874 folgte die Promenade ldngs der Westmauer. Seit 1913
ist der Rosengarten eine éffentliche Gartenanlage mit Rosen (seit
1917) und einer Teichanlage mit den beiden Monumentalgruppen
«Europa» und «Neptun» von Karl Hanni (fertiggestellt 1918). Seit der
Neugestaltung von 1956 ist die Gotthelf-Bliste von Arnold Huggler
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(1937 geschaffen) beim Pavillon mit der Mundartblicherei
aufgestellt. »%’

Von diesem vielbesuchten Aussichtspunkt bietet sich aus erhdhter Lage ein
reizvoller Blick auf die Altstadt. In der Verkirzung der schmalseitigen An-
sicht von Osten treten zahlreiche Qualitdten und Wesenszuge des Welter-
bes zutage: die malerische Einbettung der Aarehalbinsel und der Stadt ins
Aaretal, die schone, von zahlreichen Turmen belebte und vom Miinster be-
herrschte Silhouette, der Blick in die Altstadtgassen, die besonders in der
Dammerung oder im Winter auf zauberhafte Weise zu leuchten beginnen.
Die Attraktion dieser Ansicht lasst sich auch auf dem Fussweg erfahren,
der zwischen dem Aargauerstalden und dem alten Aargauerstalden den
Barengraben mit dem Rosengarten verbindet.

Abbildung 133: Blick vom Rosengarten auf die Berner Altstadt, 2023.

Der Blick vom Rosengarten Uber die Stadt Bern ist in mehreren Filmen als
Einstimmung auf die Stadt Bern und Einflhrung ins Geschehen quasi zum
Stereotyp geworden (siehe Literatur, Musik, Film). Er geniesst grosse
Beliebtheit beim Publikum, insbesondere Tourist*innen.

851 Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 204. Vertiefende Informationen siehe auch
www.bern.ch/themen/freizeit-und-sport/grunanlagen/parkanlagen/rosengarten sowie auf Wikipedia,
beide letztmals konsultiert am 26.05.2024.
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Tavelplatzli

Einen besonderen Akzent bildet am oberen Ende des kleinen Muristaldens
das so genannte Tavelplatzli, eine Terrasse, die sich auf dem Wasser-
schloss und Ubergabepunkt fir das Egelseewasser befindet.

Abbildung 134: Burri fect: Ansicht von Bern, 1837. Aquarell.

Ende des 18. Jahrhunderts entstand in diesem Bereich eine der schénsten
Stadtansichten von Johann Ludwig Aberli (Abbildung 11). Seit der Erfin-
dung der Fotografie wurde die Stadt von der gleichen Stelle aus auch in
diesem Medium oft abgebildet. Diesem Umstand verdanken wir zahlreiche
eindrickliche fotografische Zeugnisse zur Geschichte des Mattequartiers
(Abbildung 86).

Englische Anlagen

Die englischen Anlagen erstrecken sich Uber den Aarehang unterhalb des
Kirchenfeldes im Bereich zwischen Gryphenhubeli und Schwellenmatteli
Uber das Gebiet des ehemaligen Staudenrains.®%2

Besonders im dstlichen Teil, der so genannten Kollerhalde, liegt ein Hang-
abschnitt, der vor dem Bau der Uferbefestigung kontinuierlich unterspult
wurde und abrutschte, sodass sich hier zeitweise nicht einmal eine Gras-
narbe halten konnte.

652 www.bern.ch/themen/freizeit-und-sport/grunanlagen/parkanlagen/parkanlage-englische-anlagen,
letztmals konsultiert am 26.05.2024.
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Der Name «Englische Anlagen» macht in mehrfacher Hinsicht Sinn: Einer-
seits handelt es sich um einen stehenden Begriff des 19. Jahrhunderts als
Synonym fiir Promenaden in der Art englischer Garten. So berichtet «Der
Bund» am 29. September 1857 Uber eine Ausstellung in der Enge, hier sei
eine «reizende englische Anlage (...) mit Grotten, Springbrunnen, Tannen-
gruppen Blumenbeeten, Reblauben etc.» erstellt worden.%® Andererseits
verweist der Name auf die Berne Land Company, welche im Kapitel Kir-
chenfeldbricke und Helvetiaplatz thematisiert wird. Als offizielle Adresse
heisst die Quartierstrasse mit gewundenem Verlauf, welche das Quartier
an der oberen Hangkante sdumt, Englische Anlage, andererseits die Pro-
menade im Hang, welche hauptsachlich im Rahmen eines Projekts des
Verschonerungsvereins von 1911 sowie zahlreicher jlingerer kleiner Inter-
ventionen entstanden ist. Gegen 1920 wird auf Stadtplanen der Begriff erst-
mals im Plural «Englische Anlagen» verwendet. Das alteste vorhandene
bauliche Element ist der Uferweg, der im frihen 20. Jahrhundert vom
Schwellenmatteli in Richtung des heutigen Barenparks angelegt wird und
Bauarbeiten an der Uferbefestigung und dem Unterhalt der Bestockung
dient, mit deren Wurzelwerk versucht wird, den Hang zu stabilisieren. Wei-
tere Teilelemente und Projekte werden hier aus Platzgriinden nicht er-
wahnt, sind aber im Rahmen der jungsten Wiederherstellung in den letzten
Jahren im Rahmen eines Parkpflegewerks aufgearbeitet worden.%*

653 www.e-newspaperarchives.ch, letztmals konsultiert am 22.04.2024.

854 Umland, Englische Anlagen Bern, Parkpflegewerk, 31. Marz 2013.
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Abbildung 135: Blick auf das Munster, Mitte 20. Jahrhundert.

Fiir die sich bewegenden Menschen sind die Englischen Anlagen ein Raum voller anekdotischer Uber-
raschungen, fiir die Ruhenden bieten sie eine reizvolle Inszenierung der Altstadt. Zahlreiche Ruhe-
banke laden zur Kontemplation und zur Betrachtung der Stadt aus einer Perspektive ein, fur die sie
eigentlich nicht gebaut wurde, in der sie aber einige ihrer grossartigsten Auftritte feiert. Eine Besonder-
heit der Englischen Anlage sind die Ausblicke durch die fensterartig ausgeschnittenen Baumkronen.

Massgeblich fur die neue Wahrnehmung der Altstadt von den Englischen
Anlagen aus sind Kanzeln und Sitzbanke, welche an verschiedenen Stellen
aufgestellt worden sind und durch ausgeholzte «Fenster» malerische Blicke
auf die Altstadt freigeben. Im Zentrum der Inszenierung steht dabei vor al-
lem der Blick auf das Munster.

Marzili

Ein besonders eindrickliches Bild des Parlamentsgebaudes bietet sich aus
dem Marziliquartier, besonders auch vom Freibad Marzili und von der Aare
her. Die Beziehung zwischen Marzili und Altstadt ist nicht geometrisch pra-
zise definiert, stattdessen wird die eindrlickliche Front der Bundesbauten
vom Marzili aus als eine Art Rickwand und Kulisse wahrgenommen. Die
raumliche Nahe dieses Gegenlbers hat stets zum ausserordentlichen Er-
lebnis des Aareschwimmens®® und des Aufenthalts auf der Liegewiese des
Marzilibades beigetragen. Die Qualitat dieser auch vom wertvollen Baum-
bestand und den Nachbarquartieren gehaltenen Sichtbeziehung zeigt sich
besonders auch im Vergleich zum etwas weniger aufgeladenen und ver-
spielten Blick von der Monbijoubrticke aus auf die Stadtstidflanke.

655 www.lebendige-traditionen.ch/tradition/de/home/traditionen/aareschwimmen-in-bern.html, letztmals
konsultiert am 15.07.2025.
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Alpenquaipromenade

Die Bezeichnung dieser Promenade tauchte 1901 auf einer Liste méglicher
Projekte des Verkehrsvereins fur Bern und Umgebung auf und war damals
als Fussgangerverbindung entlang der Hangkante von der kleinen Schanze
bis an die Mlnsterplattform angedacht. Die Méglichkeit, eine solche durch-
gehende Promenade zu realisieren, war wahrend des Baus des neuen Par-
lamentsgebaudes, 1902 mit der vorgelagerten Terrasse fertiggestellt, er-
kannt worden. Die Idee wurde beim Bau des Hotels Bellevue-Palace (fertig-
gestellt 1911) in Gestalt einer 6ffentliche Passage unter der Hotelterrasse
weiter verfolgt. Ebenso 1914, als der sldseitige Vorbau des damals noch
als Hotel genutzten Bernerhofes entstand, welcher die Promenade nach
dem Vorbild des Bellevues unter der Hotelterrasse hindurch an die kleine
Schanze anschloss.®%® Der Begriff Alpenquaipromenade geriet nach den
1920er Jahren in Vergessenheit und wurde erst anlasslich der neuen Um-
gebungsgestaltung der Bundeshauser um 2010 reaktiviert.

Kleine Schanze

Die im Kapitel Die sudliche Peripherie — kleine Schanze beschriebene Bas-
tion mit ihrem zackenférmigen Grundriss und ihren gewaltigen Béschungs-
mauern ist der letzte im aufgehenden Mauerwerk erhaltene Zeuge der ba-
rocken Schanzenanlagen aus der Zeit des dreissigjahrigen Krieges. Die
obere Mauerkrone dieser Schanze ladt mit Sitzbanken und promenadenar-
tiger Chaussierung zur Entschleunigung und Erholung ein. Von hier aus
Iasst sich ein besonders schoner Blick richtung Aaretal und in die Berneral-
pen geniessen.

Bundesterrasse

Die Bezeichnung Bundesterrasse ist seit der Fertigstellung des Bundes-
hauses West 1857 gebrauchlich. Er bezeichnete urspringlich die Anlage
auf dem Gelandeplateau an dessen Sudseite, die von Anbeginn mit einem
Teich ausgezeichnet war und um welche die Baumreihe herumgezogen
wurde, die den Sockel dieses ersten Bundeshauses saumt. Diese Anlage
konnte verhaltnismassig einfach ins hugelartig vorspringende Gelande am
heutigen Bundesrain gelegt werden. Fur den spateren Bau des Bundes-
hauses Ost hingegen und besonders des zuletzt errichteten Parlamentsge-
baudes bedurfte es gewaltiger Substruktionen. Heute ist die Bundester-
rasse ein beliebter Erholungs- und Freizeitraum, der vom prominenten Ort
ebenso wie von der Aussicht in die Landschaft und in die Berge lebt. Auch
dieser Landschaftsbezug ist also das Resultat eines verhaltnismassig spa-
ten Aneignungsprozesses, der ab Mitte des 19. Jahrhunderts stattfand
(siehe Die sudliche Peripherie — Topographie und Areale).

65 Detailinformationen zu einzelnen Bauten der oberen Altstadt unter bauinventar.bern.ch/, letztmals
konsultiert am 11.05.2025.
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Wandelhalle

Der Mittelabschnitt in der Stidfassade des Parlamentsgebaudes bildet mit
seiner deutlichen Ausbauchung den Grundriss des im 1. Obergeschoss be-
findlichen Saales des Nationalrats und der vereinigten Bundesversamm-
lung ab. Um dieses Auditorium herum ist eine mehrgeschossige Raum-
schicht gelegt: Sie enthalt zuunterst die offene Loggia des heutigen Besu-
chereinganges, wo ursprlinglich die Zierpalmen Uberwinterten, dartiber im
Erdgeschoss das Bundeshausrestaurant «Galerie des Alpes», zuoberst die
Wandelhalle, welche als Vorraum zum Nationalratssaal dient. Von allen
drei Geschossen aus bietet sich ein Gberwaltigender Ausblick in die Alpen,
welcher angesichts des Ortes mit besonderer Symbolik aufgeladen ist.

Casinoterrasse

Wie die Bundeshauser und spater das Hotel Bellevue-Palace wurde auch
das 1909 eroffnete Casino®” als Solitarbau auf eine grosszugige Terrasse
gestellt. Zum Schutz der Gaste vor der Sonne erhielt diese Terrasse von
Anbeginn ein Baumdach, das in einem streng geometrischen, auf die
Grundrissstruktur des Gebaudes bezogenen Raster gesetzt wurde. Die
Aussicht, die sich vom sudlichen Foyer und von der dartber liegenden Ter-
rasse des grossen Saales in die Alpen bot, wurde, wie Fotos zeigen, fruh
von den in die Hohe schiessenden Baumkronen verdeckt. Um dieses Pa-
norama wiederherzustellen, werden die Baumkronen an der Oberseite ge-
schnitten.

Mdunsterplattform

Unter den kiinstlichen Terrassen an der Stadtsudflanke ist die Minsterplatt-
form die alteste und grésste. lhre Anfange gehen ins Jahr 1310 zurlck, der
Bauprozess erstreckte sich bis ins friihe 16. Jahrhundert.®%® Die Hinterful-
lung der gewaltigen Stutzmauern setzte sich bis in diese Zeit fort; wahrend
der Reformation bzw. des Bildersturmes wurden u. a. bedeutende Skulptu-
ren aus dem Minster als Fllschutt verwendet.5%° Die Friedhofnutzung
wurde kurz nach der Reformation aufgegeben.

857 de.wikipedia.org/wiki/Casino_Bern, letztmals konsultiert am 12.05.2025.

658 Armand Baeriswyl, Der Pfarrkirchhof St. Vinzenz in Bern, in: Bernd Nicolai und Jirg Schweizer
(Hrsg.), Das Berner Munster. Das erste Jahrhundert: Von der Grundsteinlegung bis zur Chorvollen-
dung und Reformation (1421-1517/1528). Regensburg 2019, S. 82-91.

85 Die Bauetappen der Minsterplattform sind vom Archéologischen Dienst in einem Flyer tber die
Skulpturenfunde aufgearbeitet worden: www.kultur.bkd.be.ch/content/dam/kultur_bkd/dokumente-
bilder/de/themen/archaeologie/publikationen-archaeologie/weitere-publikationen-archaeolo-
gie/flyer/Bern-Muensterplattform-de.pdf.
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Abbildung 136: «La porte du Marzihli a Berne telle qu’elle fut en 1650», Johann Gottlieb Léhrer nach
einem Original von Albrecht Kauw, kolorierte Lithografie, 1. Drittel 19. Jahrhundert (Ausschnitt).

Die Darstellung aus der Biedermeierzeit nach einer Vorlage des 17. Jahrhunderts ist eine der prazises-
ten Bildquellen fir den Zustand der Munsterplattform vor den Umbauten des 18. Jahrhunderts.

Die gotischen Pavillons von 1514 wurden 1778/79 durch die barocken Eck-
pavillons des Architekten Niklaus Spriingli ersetzt.®®° Die damals gestaltete
Promenade hat sich in ihren Grundzigen bis auf den heutigen Tag erhal-
ten. Sie ist heute der wichtigste Park, Erholungs- und Freizeitraum im Welt-
erbe-Perimeter.

Zur Qualitat und Beliebtheit der Munsterplattform tragen massgeblich ihre
Einbettung in den Welterbe-Perimeter und in die Pufferzone sowie die
schonen Ausblicke bei. Der Erhalt dieser Sichtbeziehungen ist flr das Welt-
erbe von zentraler Bedeutung: Auf die stdlichen Fassaden der Zahrin-
gerstadt, auf die Stadtsidflanke mit Terrassen und Terrassengarten, der
Blick in die Matte und auf die Aareschwelle, die Einbettung in den Grin-
raum der Englischen Anlagen, der Ausblick in die Jungfraustrasse.

Engestrasse und innere Enge

Die zu verschiedenen Zeiten immer wieder aus unterschiedlichen Perspek-
tiven festgehaltene Stadtansicht von Norden scheint vom Publikum seit
dem 18. Jahrhundert besonders geschatzt — mehr noch: schweizweit be-
kannt gewesen zu sein: «In der Stadt selbst sind schéne Plaze und

660 Zusammenfassung nach Weber 1976, Historisch-Topografisches Lexikon, S. 192.
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Spaziergange, der schonste aber ist ausser derselben, in der Enge.»®" Da-
ran hatte nicht nur der Blick auf die Stadt, deren Silhouette sich vor dem
Alpenpanorama ausbreitet, sondern auch die Engestrasse selbst besonde-
ren Anteil. Sie flhrt, von einem hervorragenden Baumbestand gesdumt, an
arkadischen Wiesen vorbei der Hangkante entlang zur inneren Enge, die
ihrerseits als Ausflugsziel und Aussichtspunkt beliebt ist (siehe Gartenres-
taurant Innere Enge).

Abbildung 137: Johann Jakob Biedermann, Vue de la Ville de Berne (friihes 19. Jahrhundert).

Gartenrestaurant Innere Enge

Die Beliebtheit des Standorts manifestiert sich bereits im 18. Jahrhundert.
Aus dem Jahr 1820 ist eine Nachricht Uber einen Neubau Uberliefert. Die-
ser wird 1865 durch das heutige Ausflugsrestaurant ersetzt, welches
1945/46 um den Gartentrakt erweitert wird. Aus der Zeit um 1865 datiert
auch die parkartige Plattform der Terrasse mit Aussichtskanzel. Diese Kan-
zel ist bis heute als gebaute Manifestation der Postkartenansicht auf Bern
wertvoll (siehe auch Engestrasse und innere Enge).

861 Heidegger 1791, Handbuch fir Reisende durch die Schweiz, S. 22.

Das Bernbuch 6 Das Stadtbild 15.10.2025 349



- TuClavadetscher, Propr
AL IrAr
taurant |l

ERERNGE.
£5 H ﬁéﬂs;ﬂm.

Abbildung 138: Henri Bleuler, Werbekarte fiir das Restaurant Innere Enge, nach 1905.

Im 19. und 20. Jahrhundert genoss die Innere Enge als Eingangspforte zu
Ausstellungen auf dem benachbarten Viererfeld grosse Beliebtheit. Dazu
meldete beispielsweise Der Bund vom 17. Juni 1885:

Der Platz — die innere Enge — ist in jeder Beziehung ein
ausnahmsweise glinstiger, wie er anderwérts nicht vortheilhafter
gefunden werden diirfte.

Uberliefert sind u. a.: Oktober 1857: Landwirtschaftliche Ausstellung in
Bern, August 1874: eidgendssisches Feuerwehrfest, 1885: Ausstellung
landwirtschaftlicher Gerate und Maschinen, 1895 Schweizerische Landwirt-
schaftliche Ausstellung. Hohe- und Schlusspunkt dieser Tradition war die
Schweizerische Landesausstellung von 1914.562

Seftigenstrasse, Wabern, Gurtenbahn und Gurten

Von den zahlreichen malerischen Ansichten der Berner Altstadt, welche
sich Reisenden wahrend der Annaherung von Suden boten, sind heute nur
noch wenige erhalten. Verandert haben sich innerhalb einer verhaltnismas-
sig kurzen Zeitspanne im spaten 19. und frihen 20. Jahrhundert sowohl
der Anfahrtsweg uber Seftigenstrasse, Schénegg, Weissenbuhl, Sulgen-
bach, Monbijoustrasse, wie auch der Gegenstand der Betrachtung — die
Stadtsudflanke. Besonders eindricklich muss einst der Anblick der baro-
cken Schanzenanlage gewesen sein.

862 Umfassende Berichterstattungen zu allen diesen Veranstaltungen sind im Newspaperarchiv er-
schlossen: www.e-newspaperarchives.ch/, letztmals konsultiert am 11.05.2025.
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Abbildung 139: Friedrich Bernhard Werner, Ansicht der Stadt Bern von Stiden, Kupferstich, herausge-
geben von Martin Engelbrecht, Augsburg.

Die Ansicht, welche der schlesische Kupferstecher wohl um die Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert
wiedergibt, zeigt die Berner Oberstadt hinter den gewaltigen Befestigungswerken der Schanze. Die
Darstellung steht hier fiir jene Ansicht der Stadt, welche sich im Verlauf der Jahrhunderte am radikals-
ten gewandelt hat.

Mit den Sichtbarrieren der wachsenden Quartierbebauung, die den Reisen-
den mit den Jahren den Blick auf die Stadt verstellt haben, ist in den
1890er Jahren der Turm des Munsters in die Hohe gewachsen. Dadurch
hat das Munster an Prasenz gewonnen und wird seither als Landmark auch
aus grosserer Entfernung wahrgenommen.
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Abbildung 140: Bern vom Gurten aus gesehen — Postkarte, um 1905.

Vom Gurten aus zeigt sich die Stadt in der Vogelschau. Dabei wird einerseits ihre eindrickliche Erstre-
ckung auf der Aarehalbinsel, andererseits eine Gesamtubersicht die Monumentalbauten an der Stadt-
sudflanke sichtbar. Eindricklich das Gegenlber des im Entstehen begriffenen biirgerlichen Wohnquar-
tiers auf dem Kirchenfeld (rechts der Aare) und des Gaswerks (links der Aare), welches als Infrastruktur
diesen modernen Stadtteil von Anbeginn mit der nétigen Energie versorgt.

Von den zahlreichen Begegnungen mit der Stadt ist heute vor allem der
Blick aus dem Raum zwischen der ehemaligen Gurtenbrauerei bis hinauf
auf den Aussichtsturm auf dem Gurten Gbriggeblieben. Die Gurtenbahn er-
schloss ab 1899 das seit spatestens der Jahrhundertmitte bestehende Aus-
sichtsrestaurant Kauzengut. Das Erlebnis des Blicks auf die Altstadt wurde
mit zahlreichen Elementen bewusst inszeniert und gesteigert: Dem Restau-
rant mit Terrasse, dem Aussichtsturm, dem neuen, grosszigig verglasten
Pavillon, ja selbst den Glasdachern der neuen Gurtenbahnwagen.

Gurten Kulm, Aussichtsturm

Auf dem Gurten, dem wichtigsten traditionellen Ausflugsziel Berns, ist die
Einbettung der Stadt in die Landschaft am Ubergang zwischen dem Hiigel-
land der Voralpen und dem Mittelland besonders gut sicht- und spurbar. An
der héchsten Erhebung des Gurtens, einer seit dem 15. Jahrhundert als
Hochwacht genutzten Stelle, wurde im Jahr 2000 ein Aussichtsturm errich-
tet, von welchem aus diese Situation eindriicklich erlebbar ist.5¢3

663 de.wikipedia.org/wiki/Gurtenturm, letztmals konsultiert am 27.05.2024.
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Sichtbeziehungen
Kornhausbriicke

Das formschoéne Bauwerk wurde nach einem Entwurf der Ingenieure Arthur
& Hermann v. Bonstetten und Paul Simons in Verbindung mit Henry B. v.
Fischer (Entwurf der Pfeilerarchitektur) durch die Firma Theodor Bell & Co.
(Kriens) und P. Simons (Stein- und Betonarbeiten) realisiert.%*
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Abbildung 141: Edition Photoglob CO, Ziirich, Bern und die Alpen — Ansicht vom Schanzli aus.

Die 1898 eroéffnete Briicke hatte in mehrfacher Hinsicht Auswirkungen auf
das Bild des Welterbes. Einerseits belebte sie die Kulisse der in das Aare-
tal gebetteten Halbinsel um ein Element, welches u. a. die Massstablichkeit
der Stadt in eine neue Relation setzte. Besonders malerisch war die An-
sicht vom Ausflugsziel Schanzli aus (siehe Kursaalterrasse, ehem. Restau-
rant Schanzli). Die Briicke ist Teil einer schiefen Ebene, die bis zum BKW-
Hauptgebaude am Viktoriaplatz hinauf reicht. Dabei durchquert sie einen
gewaltigen, selbst von der Briicke der Schiéflistrasse Uberspannten Gelan-
deeinschnitt. Nebst der Nydeggbriicke und der Kirchenfeldbricke ist die
Achse ins Breitenrainquartier die eleganteste und eindricklichste Anbin-
dung eines neuen Aussenquartiers an die Altstadt.

Blumenbergstrasse

Als die Erbauer der Blumenbergstrasse die erste Etappe zwischen dem Be-
reich der kiinftigen Kasernenwiese und der Spitalackerstrasse, eines alten
Feldwegs, anlegten, war diese ein unauffalliger Abschnitt im damals entste-
henden Quartierstrassensystem und wurde auf dem Spitalacker zwischen
zwei heute ganzlich verschwundenen Landgitern hindurchgefuhrt. Bald
nach dem Bau der Kaserne entstand am nérdlichen Eingang dieser Strasse
die heute noch bestehende Portalsituation, flankiert vom Hotel Alpenblick
(1897) und dem Wohnhaus mit dem heutigen Restaurant Biner (1899).
Den Stadtebauern muss aufgefallen sein, dass diese Strasse fast genau
auf den Muinsterturm zulief, dessen neuer Helm stdlich des damals noch

664 INSA Bern, besonders S. 497 f. Ausserdem: de.wikipedia.org/wiki/Kornhausbriicke (Bern), letzt-
mals konsultiert am 14.06.2025.

Das Bernbuch 6 Das Stadtbild 15.10.2025 353


https://de.wikipedia.org/wiki/Kornhausbr%C3%BCcke_(Bern)

unbebauten Spitalackers aufragte. (Die Altstadt selbst ist an diesem Ort
wegen des zur Schanzlistrasse hin ansteigenden Gelandes nicht sichtbar.)
Als die Blumenbergstrasse wenige Jahre spater Uber die Viktoriastrasse bis
zur Schanzlistrasse hin verlangert wurde, winkelten die Strassenbauer den
neuen Abschnitt im Bereich der Spitalackerstrasse geringfligig ab, um ihn
mit grosser Prazision direkt auf den Minsterturm auszurichten.
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Abbildung 142: Die Blumenbergstrasse gegen Siiden

Bei dieser Figur handelt es sich nicht um eine anspruchsvolle stadtebauli-
che Anlage, sondern um eine bescheidene, ja poetische Geste, die von
Passant*innen meist eher beilaufig bemerkt wird. Wahrscheinlich gerade
deshalb ist das Bild des zwischen den satten Baumkronen der Allee aufra-
genden Munsterturms von uberwaltigender Kraft. Die Strasse gehdrt heute
zu den besonders schdénen Quartieralleen Berns.

Dufourstrasse

Auch die Geometrie der Dufourstrasse steht im Bezug zur Altstadt: Sie
wurde in einer (virtuellen) Achse angelegt, die von der St. Ursula’s Church
der anglikanischen Kirche und der (vom Kirchenfeldplateau aus nicht sicht-
baren) Nydeggkirche aufgespannt wird.

Jungfraustrasse

Bei der Konzeption des Kirchenfeldquartiers war die Jungfraustrasse als
stadtebauliches Capriccio geplant. Die Idee war, ein Fenster zu schaffen,
durch welches von der Munsterplattform aus der Blick auf den Gipfel der
Jungfrau hatte sichtbar sein sollen. Bei Realisierung des Quartierplanes
scheinen andere Prioritaten geherrscht zu haben, flhrt die Achse dieser
Strasse doch heute auf den aareseitigen Mittelrisalit des Stiftsgebaudes zu.
Dass anfanglich ein Bauverbot auf der dstlichen Strassenseite erlassen
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wurde, weist darauf hin, dass zunachst versucht wurde, die urspriingliche
stadtebauliche Idee trotz dieses Malheurs zu wahren.®%°

Luisenstrasse

Die Luisenstrasse gehort zu den fiir die Geometrie des Kirchenfeldquartier-
plans konstituierenden Achsen. Sie ist parallel zu der von der Kirchenfeld-
briicke definierten Achse angelegt und direkt auf das Minster ausgerichtet.
An das sudlichen Ende der Luisenstrasse wurde die St. Ursula’s Church
gesetzt und damit eine raumliche Beziehung zwischen den beiden Kirchen
hergestellt. Im Blickpunkt der Luisenstrasse ragt eindrticklich das Minster
auf, wobei die Geometrie in diesem Fall nicht auf den Turm, sondern auf
das gesamte Munster bzw. dessen Langhaus ausgerichtet ist. Die St. Ur-
sula’s Church ihrerseits spielt als Fluchtpunkt der Dufourstrasse und der
Jubildumsstrasse eine wichtige Rolle im Quartierplan.

Thunstrasse

Die Thunstrasse ist Hauptachse und Ruckgrat im Quartierplan des Kirchen-
feldes. Sie wurde in der Verlangerung einer Linie angelegt, welche vom
Mittelrisalit des 1857 vollendeten Bundeshauses West durch das Zentrum
des Helvetiaplatzes verlauft. Das stadtebauliche Resultat dieser Geometrie
war die Ausrichtung der Thunstrasse stadteinwarts mit dem Mittelrisalit des
Bundeshauses West als Blickpunkt.

Diese Beziehung wurde mit dem Bau von Schulwarte und Alpinem Mu-
seum 1933/34 aufgegeben. Warum, kann nur gemutmasst werden: Foto-
grafen, die die Thunstrasse im frihen 20. Jahrhundert abbildeten, wahlten
ihre Perspektive so, dass im Hintergrund nicht das «alte» Bundeshaus
West zu sehen war, sondern die Kuppeln des «neuen» Parlamentsgebau-
des aufragten. Was einst mit besonderem Stolz angelegt worden war, hatte
durch die bauliche Entwicklung der Altstadt seinen einstigen Glanz verlo-
ren.

Im Schnittpunkt der Thunstrasse mit der Jungfraustrasse liegt der Thun-
platz.

Kirchenfeldbriicke und Helvetiaplatz

Die ikonischen Ansichten der Stadt sind Uber die Jahrhunderte hinweg im-
mer dort «entdeckt» worden, wo neue Infrastrukturen die Voraussetzungen
fur neue Begegnungen mit der Stadt geschaffen haben. Dieser Vorgang
hat sich vom 17. bis ins 20. Jahrhundert an zahlreichen Stellen wiederholt.
Die Sudansicht der Stadt war gemass dieser Logik jahrhundertelang vor
allem vom Muristalden und von der Achse Seftigenstrasse-Monbijoustrasse
her wahrgenommen worden. Mit dem Bau der Kirchenfeldbricke entstand

65 Die ausgesprochen spannende Geschichte der Jungfraustrasse wird in INSA Bern, besonders S.
493 dargelegt. Als Quelle wird erwahnt: Kirchenfeldbriicke 1883, Offizielle Festschrift zur Eroff-
nungsfeier der Kirchenfeldbriicke in Bern, Montag den 24. Sept. 1883, Bern: 1883.
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nun an besonders prominenter Stelle der wohl eindrticklichste Panorama-
blick auf die Altstadt.

Bis ins spate 19. Jahrhundert war die Berner Altstadt sehr unmittelbar in die
Agrar- und Naturlandschaft eingebettet. Der Ausblick von der Stadt nach
Siiden schweifte Uber das weitgehend unbebaute Plateau des Kirchenfel-
des, unterlegt mit dem schroffen, unbefestigten Aarehang mit Felsen und
waldigem Bewuchs. Dass dieser Anblick, in dessen Hintergrund sich ma-
jestatisch die Berge und die Alpengipfel erhoben, im 19. Jahrhundert als
bedeutungsvoll wahrgenommen wurde, zeigt eine Notiz aus den Vorver-
handlungen zur Kirchenfeldbriicke, anlasslich derer «schon u. a. die Bedin-
gung gestellt (wurde), dass Bauten in der Lage zwischen der ‘Plattform’ in
Bern und den Alpen die Aussicht auf die letzteren nicht hindern diirfen.»%%
Dies ist insofern bemerkenswert, als mit dem Bau der Kirchenfeldbriicke
und des Helvetiaplatzes als sudlicher Brickenkopf eigentlich der Blick in
der Gegenrichtung ins Zentrum der Aufmerksamkeit riicken sollte: Hier war
der Prospekt der Bundes- und sonstigen Reprasentativbauten im Entste-
hen begriffen. Die Briicke machte dieses Bild und den Anblick der Siid-
flanke der Zahringerstadt einem grossen Publikum aus spektakularer Nahe
zuganglich.

Zum Kirchenfeldquartier ist hinzuzufiigen, dass seine Infrastruktur durch
die in London ansassige Berne Land Company im Sinne eines «reinen
Spekulationsobjektes»®®’ erstellt wurde. Mit dem Bau und der Eréffnung der
Kirchenfeldbriicke am 24. September 18832 wurde das Kulturland des Kir-
chenfeldes auf einen Schlag zum attraktivsten Expansionsgebiet der
schnell wachsenden Stadt. Im Unterschied zu den Quartieren obenaus
(Langgasse, Stadtbach, Monbijou-Mattenhof), welche bislang den Sied-
lungsdruck aufgefangen hatten und dem Obstberg, dessen Bebauung sich
aufgrund der umstandlichen Erschliessung lber die Nydeggbriicke®® und
den Muristalden nur zdgerlich entwickelt hatte, bot das Kirchenfeld in un-
mittelbarer Nahe zum Stadtzentrum eine dusserst bequem erreichbare
Baulandreserve. Das Quartier wurde in bemerkenswert kurzer Zeit Gber-
baut — sowohl als Wohnquartier fur gehobene Anspriiche wie auch als
Standort 6ffentlicher Bauten: Museen, die Landesbibliothek, die eidgendssi-
sche Mlnzstatte etc.

666 «Die Kirchenfeldbriicke in Berny, in: Deutsche Bauzeitung, No. 12, 1884, S. 65.
867 Deutsche Bauzeitung No. 12, 1884, S. 65.

668 de.wikipedia.org/wiki/Kirchenfeldbriicke, letztmals konsultiert am 16.07.2024.

669 de.wikipedia.org/wiki/Nydeggbriicke, letztmals konsultiert am 19.07.2024.
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Abbildung 143: Edition Photoglob — 1432. Berne. Vue prise depuis I'Hotel Bellevue.

Innert weniger Jahre entsteht auf dem Kirchenfeld ein ganzes Quartier neugotischer Bauten — als Anti-
these zur Ansicht der Altstadt, die sich in der Gegenrichtung darbietet. Der Fotograf, welcher das neue
Quartier aus dem 1911-12 neu erbauten Hotel Bellevue-Palace abbildet, zeigt das Kirchenfeldquartier
als neues Bern mit lebendiger Silhouette vor dem Alpenpanorama — also ahnlich, wie zuvor die Altstadt
von den Standorten Schanzli, innere Enge oder Eisenbahnviadukt abgebildet worden war.

Die stadtebauliche Anlage des Kirchenfeldquartiers kann nicht auf ein ein-
zelnes Projekt zurtick gefuhrt werden. Seit Beginn der Planungen um die
Mitte des 19. Jahrhunderts wurden verschiedene Geometrien und Typolo-
gien getestet, bis schliesslich eine Art Triangulationssystem von Achsen
angelegt wurde, als deren Bezugspunkte der Thunplatz und der Helvetia-
platz, aber auch Referenzpunkte in der Altstadt dienten (siehe auch die vo-
rangehenden und folgenden Kapitel). Dabei kamen stadtebauliche Prinzi-
pien zur Anwendung, wie sie bei der Neugestaltung Roms unter Papst Six-
tus V Ende des 16. Jahrhunderts oder beim Wiederaufbauplan Christopher
Wrens nach dem Brand von London 1666 umgesetzt worden waren.®”°
Dieses Achsensystem diente als Referenz fur parallele bzw. gerasterte
Strukturen, mit denen schliesslich die Baugevierte bzw. Blécke feinunterteilt
wurden. So wurde ein beachtlicher Teil des Kirchenfeldquartiers im Sinne
eines orthogonalen Systems an der Achse der Kirchenfeldbriicke ausge-
richtet. Dazu gehoéren die Bernastrasse, die Helvetiastrasse, die Thor-
mannstrasse, die Mottastrasse und die Luisenstrasse sowie im rechten
Winkel die Museumsstrasse und der 6stliche Teil der Hallwylstrasse.

670 Siehe Schweizer 1980, Kirchenfeld, besonders S. 3-10.
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Der Zauber des Quartiers beruht massgeblich auch auf einigen wenigen,
sehr lokale Situationen wie die fir die zugehoérige Promenade namensge-
benden Englischen Anlagen oder die Weststrasse.

In der Sichtbeziehung Uber die Kirchenfeldbricke hinweg Uberlagern sich
verschiedene Prinzipien: der Panoramablick von Stden, die Sichtachse auf
den Point de Vue Historisches Museum von Norden sowie die lineare Er-
streckung der Brucke, von der aus sich das Panoramaerlebnis in beide
Richtungen geniessen lasst.

Christoffelgasse

Die Leerstelle, welche 1865 der legendare Abbruch des Christoffelturmes
hinterliess, hallte bis zum Ende des 19. Jahrhunderts im Namen nach, den
der heutige Bubenbergplatz trug: Christoffelplatz. Auch raumlich bildete
sich die Erinnerung an den Turm ab — namlich in der Platzausweitung, die
kurz nach dem Abbruch mit dem (heute leider entstellten) Prachtbau der
Eidgendssischen Bank am Bubenbergplatz geschlossen wurde.

Seit dem spaten 19. Jahrhundert liegt hier die gefiihlte Mitte der Stadt —
Berner*innen verabreden sich gerne am «Loeb-Egge» (siehe Das Wandern
der Stadtmitte im Verlauf der Jahrhunderte). Eine Besonderheit des Chris-
toffelplatzes bestand darin, dass von ihm ein Stern von faszinierenden Aus-
und Durchblicken ausging. Zu diesen Sichtbeziehungen gehorte der direkte
Blick auf die Schitzenmatte (1895-97 von Albert Gerster mit der bewegten
Silhouette der neuen Reitschule geschmiickt), durch die Schauplatzgasse
auf das Minster mit dem 1893 vollendeten neuen Turmhelm, durch die Spi-
talgasse auf den Kafigturm sowie stadtauswarts in die Laupenstrasse. Bis
heute besonders eindriicklich ist das Fenster durch die Christoffelgasse auf
den Gurten, welches um 1900 eigens von Bauten befreit werden musste.
Es schafft eine Uberraschende Nahe zwischen dem Stadtzentrum und der
umgebenden Landschaft, die sich im Sommer als griine Wand an der Sud-
seite der Stadt aufbaut.

Wider Settings
Stadtbach

Dem Stadtbach kommt als wesentliches, strukturbildendes Element der
zahringischen Grindungsstadt sowie pragendes Element der spateren
Stadterweiterungen nach Westen hohe Bedeutung zu. Der ausfuhrlichen
Beschreibung seiner Eigenschaften ist das Kapitel Brauchwasserversor-
gung: Der Stadtbach gewidmet.
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Abbildung 144: Arbeiten am Stadtbach, 1926.

Die Foto zeigt das kiinstliche Gewasser im Bereich Wangenstrasse/Kleefeld (erkennbar an dem in der
Verlangerung der Wangenstrasse aufragenden Turm der Kirche Bimpliz). Die damals noch vorhandene
Bauart, bei welcher die seitlichen Wangen mit Bohlen befestigt wurden, dirfte mehr oder weniger der
Beschaffenheit entsprechen, welche der Stadtbach schon seit dem 12. Jahrhundert besessen hatte.

Bei der Definition des Schutzgebietes im Managementplan und im Topolo-
gischen Atlas nimmt der Stadtbach eine Sonderstellung ein, weil er sich
Uber Gebiete unterschiedlicher Schutzintensitat erstreckt. Innerhalb des
Welterbe-Perimeters wird er unbestritten als Schutzgut verstanden. In sei-
nem Lauf im Bereich der Pufferzone und der Wider Settings hat er nicht
Uberall den gebuhrende Respekt und die angemessene Behandlung erfah-
ren. Uber weite Strecken ist er eingedolt, besonders in jiingerer Zeit wird er
zum Gegenstand von «Renaturierungsprojekten», obwohl er nie ein nattrli-
ches Gewasser war. Zu wenig bekannt ist ausserdem, welche Spuren ur-
sprunglicher Substanz in seinen Abschnitten oberhalb des Welterbe-Peri-
meters noch vorhanden sind.

Der Verlauf des Stadtbaches durfte mit Ausnahme eines kurzen Abschnit-
tes dstlich des heutigen Freibades Weyermannshaus im Wesentlichen der
ursprunglichen Anlage entsprechen.

Alleen

Im Welterbekontext sind folgende Allen ausgewiesen, die sich in die Puffer-
zone und teilweise weiter in die Wider Settings hinaus erstrecken: Neu-
brickstrasse, Tiefenaustrasse, Engestrasse, Papiermihlestrasse, Muristal-
den/Muristrasse, Laupenstrasse/Murtenstrasse. Mehr dazu im Kapitel His-
torische Alleen und Baumreihen.
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Ansicht der Stadt vom Grauholz

Uber das Grauholz, einen unspektakuléren Passiibergang am westlichsten
Auslaufer des Emmentaler Higellandes, verlaufen sowohl die alte Land-
strasse von Bern Richtung Solothurn und Zirich wie auch das erste, am
10. Mai 1962 eroffnete Teilstlick der Autobahn A1 von St. Margrethen nach
Genf.5"1

Am Grauholz fand am 5. Marz 1798 auch die letzte Schlacht der berni-
schen Armee gegen die Truppen des franzdsischen Generals Balthasar
Alexis Henri Antoine von Schauenburg statt, die das Ende des alten Berns
besiegelte.

Nicht auf diese schicksalshaften Ereignisse soll hier hingewiesen werden,
sondern auf den Umstand, dass hier oben flr zahllose Menschen die erste
Begegnung mit der Stadt Bern stattgefunden hat und stattfindet: Hier erfah-
ren sie, meist durch die Windschutzscheibe, das eindriickliche Bild der in
die umgebende Landschaft eingebetteten Stadt.

Neubricke

Stellvertretend fir die zahlreichen Bauten und Infrastrukturen, mit denen
sich die Stadt seit ihren Anfangen und besonders in der Blltezeit der Re-
publik bis in ihre entlegensten Territorien ihrer Landschaft manifestiert hat,
sei hier die Neubriicke herausgegriffen. Sie war wahrend Jahrhunderten
der wichtigste Flussiibergang zwischen der Nydeggbricke und der Gim-
menenbricke Uber die Saane.

Der gute Erhaltungszustand zeichnet die im Jahr 1534/35 erbaute Briicke
als grosse ingenieurtechnische Leistung und als nationales Denkmal aus.
Unter dem spatgotischen Dach mit Ziegeldeckung besteht ihre Konstruktion
aus vier Pfeilern aus Tuff, Nagelfluh und Sandstein; das Tragwerk ist ein
Sprengwerk aus Eichen- und Tannenholz. Der stadtseitige Eingang ist als
Sandsteinportal mit seitlichen Schiessscharten ausgefuhrt, im Bogenschei-
tel ein farbiges Wappen mit Reichsadler und zwei Berner-Baren sowie der
Inschrift KANNO MDXXXV DOMINI» .67

Als Ausblick ein Einblick

Die Stationen, die im vorangehenden Kapitel unter dem Titel «dusseres
Ortsbild» vorgestellt worden sind, sind klar definiert und lassen sich als
zentralperspektivisch organisierte Phadnomene beschreiben und herleiten.
Die dabei entstehenden Bilder haben eine hohe Autonomie und erklaren
sich auch ohne grosse Erlauterungen der Betrachter*in. Die zu diesen

671 blog.astra.admin.ch/erstes-teilstueck-der-a1-vor-60-jahren-eroeffnet/, letztmals konsultiert am
13.5.205.

672 Bernhard Furrer, Ubergénge, Berner Aarebriicken — Geschichte und Gegenwart. Bern 1984 sowie
data.geo.admin.ch/ch.astra.ivs-nat/PDF/BE00290401.pdf
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Stationen prasentierten Hintergrundinformationen beziehen sich vor allem
auf die Genese der einzelnen Standorte, in deren Verlauf aus technischen
Voraussetzungen oftmals kulturelle Aneignungen, dadurch auch Quellen
der Identitat geworden sind.

Im inneren Ortsbild ist vieles anders. Hier wandelt sich das zu Sehende zu
einer dynamischen Raumerfahrung, vergleichbar einem Innenraum oder
einer Buhne, auf der das 6ffentliche Leben von den Personen der Gesell-
schaft gespielt wird (siehe Grundlegende Bemerkungen zu Ortsbildern). Da
es sich um eine raumliche Erfahrung handelt, lassen sich die Eindriicke,
die das innere Ortsbild vermittelt, nur bedingt in bildhafte Formeln kompri-
mieren, oftmals gehen sie aus synasthetischen Erfahrungen hervor. Eine
Person, die von der Minstergasse her kommend den Munsterplatz betritt,
erfahrt Offnung, Ablenkung zum Stiftsgeb&ude und nach oben zum hoch
aufragenden Munsterturm. Gleichzeitig weitet sich der Raum, vom Plat-
schern des Mosesbrunnens und von den Echos der umliegenden Fassa-
den akustisch begleitet, die Lichtfllle nimmt zu, ja selbst der Wechsel der
Pflasterung zwischen Gasse und Platz untermalt den raumlichen Ubergang
mit einer zusatzlichen sinnlichen Erfahrung. Wahrend sich das dussere
Ortsbild oftmals aus dem Erlebnis der Entfernung, des Reisens zusammen
mit dem Bild erschliesst, das auf die Netzhaut projiziert wird. Das Innere
Ortsbild entspricht der Erfahrung der Stadt aus sinnlichen Eindriicken. Es
versteht sich von selbst: einen Katalog all dieser Situationen zu liefern,
wurde jegliches Mass Ubersteigen.

So schliesst sich hier der Kreis, den dieses Buch beschreibt, mit einer Auf-
forderung: Den Reichtum des Welterbes mit offenen Augen selbst zu erfah-
ren, die Altstadt als ein Gebilde mit zahllosen Facetten zu begreifen und
sich auf das Abenteuer einzulassen, diese selber kennen und lieben zu ler-
nen.
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[Turler 1896, Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart] Turler, Heinrich,
Bern — Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart, Bern: Verlag von W. Kai-
ser, 1895

[Vélkle 2016, Steinbearbeitung im Mittelalter] Volkle, Peter. Werkplanung
und Steinbearbeitung im Mittelalter: Grundlagen der handwerklichen Ar-
beitstechniken im mittleren Europa von 1000 bis 1500. 1. Auflage. Ulm: Eb-
ner Verlag, 2016

Weber, Berchtold, Strassen und ihre Namen: am Beispiel der Stadt Bern.
Bern: Stampfli, 1990.
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[Wiedmer 1909, Engehalbinsel] Wiedmer, Jakob, Die rémischen Uberreste
auf der Engehalbinsel bei Bern, in: Anzeiger fir schweizerische Altertums-
kunde, Neue Folge, Bd. 11, 1909, Heft 1, S. 9-32
doi.org/10.5169/seals-158682

[Welti 1896, Stadtrechnungen 1375-1384] Welti, Friedrich Emil, Die Stadt-
rechnungen von Bern aus den Jahren 1375/84. Bern: Stampfli, 1896.

[Wyss 1942, kleine Stadtgeografie] Fritz Wyss, Bern. Eine kleine Stadtgeo-
graphie mit besonderer Berlucksichtigung der Stadtplanentwicklung. Und
ein Kapitel: «Geschichtliche Notizen Uber einzelne Bauwerke in Bern» von
Dr. phil. Hans Freudiger und Hans Morgenthaler in Bern», Solothurn: Gass-
mann, 1942

[Zahringer 1] Schadek, Hans; Schmid, Karl (Hrsg.), Die Zahringer. Anstol3
und Wirkung, Katalog zur Ausstellung der Stadt und der Universitat Frei-
burg i. Br. (Veroffentlichungen zur Zahringer-Ausstellung 1), Sigmaringen:
Thorbecke Verlag, 1986

[Zahringer 1] Schmid, Karl (Hrsg.), Die Zéhringer. Eine Tradition und ihre
Erforschung (Veroffentlichungen zur Zahringer-Ausstellung ), Sigmaringen:
Thorbecke Verlag, 1986

[Zahringer 1ll] Schmid, Karl (Hrsg.), Die Zahringer. Schweizer Vortrdge und
neue Forschungen (Veroffentlichungen zur Zahringer-Ausstellung 1l1), Sig-
maringen: Thorbecke Verlag, 1990

[Zeichen der Freiheit, Ausstellungskatalog 1991] Schiipbach, Beat et al.,
herausgegeben von Dario Gamboni und Georg Germann, unter Mitwirkung
von Francois de Capitani, “Zeichen der Freiheit: das Bild der Republik in
der Kunst des 16. bis 20. Jahrhunderts.” 21. Europaische Kunstausstellung
unter dem Patronat des Europarates, Bern: Verlag Stampfli, 1991

[Zotz 2018, Zahringer] Zotz, Thomas, Die Zahringer, Dynastie und Herr-
schaft, Stuttgart: W. Kohlhammer GmbH, 2018

Digitale Daten und Onlinekataloge

UNESCO

whc.unesco.org

Website des Welterbekomitees, auf welcher samtliche fiir das Weltkultur-
erbe relevanten Daten abrufbar sind.

www.unesco.ch
Website der schweizerischen UNESCO-Kommission.
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GIS-Datenbanken und Kartenwerke

map.bern.ch/stadtplan/

Das offizielle GIS-Portal der Stadt Bern bietet Zugang zu allen aktuellen
Informationen Uber Bau und Planungen, auf historisches Kartenmaterial
sowie auf weitere georeferenzierte Daten. Insbesondere sind die Objekte
des Bauinventars Uber einen individuellen Kartenlayer dokumentiert. Stand
Marz 2023 sind folgende Grundlagen abrufbar: Mulleratlas (1797/98), Bau-
entwicklungsplane (1800 bis heute), Oppikofer-Atlas (1818-1822), Bollin-
plan (1811), Ubersichtsplane (1879 bis 1985), Quartier- & Strassenplane
(1822 bis 1914),

www.map.apps.be.ch
Das Geoportal des Kantons Bern dokumentiert samtliche Themen und
Rubriken der Planung im kantonalen Zustandigkeitsbereich.

map.geo.admin.ch

Das Geoportal der Schweizerischen Eidgenossenschaft erschliesst in der
so0 genannten Zeitreise samtliche Ausgaben der nationalen Kartenwerke
seit der Dufourkarte. Uber separate Layer kénnen Inventare wie das ISOS
(Inventar der schitzenswerten Ortsbilder der Schweiz) und das IVS (Inven-
tar der historischen Verkehrswege der Schweiz) abgefragt werden. Beson-
ders wertvoll sind auch die hier publizierten historischen Luftaufnahmen,
welche als Grundlage der kartographischen Arbeit gedient haben und die
stadtebaulichen Entwicklungen seit den 1920er Jahren mit grosser Aussa-
gekraft im Detail dokumentieren.

Digitale Wissensportale

Internetpublikation Gott ist Burger zu Bern (1218-1470)

Die vom Stadtarchivar Roland Gerber verfasste und laufend erweiterte
Sammlung von Studien zu ausgewahlten Berner Themen bezeichnet sich
selbst als «Publikation in lexikalischer Form Uber die spatmittelalterliche
Stadtgesellschaft Berns».

de.wikipedia.org

Die umfassende Internet-Enzyklopadie dient als zentrales Wissensportal
fur alle hier behandelten Themen. Nuancen sind in der englischen und
franzdsischen Fassung des Werks zu finden. Fir Bern relevante Aspekte
sind u. a. unter unter einer Vielzahl von Stichworten zu finden, von denen
einige der wichtigsten erwahnt sind: Portal Bern, Bern, Stadt und Republik
Bern, Kanton Bern, Zahringer, Berthold V. (Zahringen), Berner Munster,
Geschichte der Stadt Bern, Liste von Sehenswirdigkeiten der Stadt Bern,
etc.

www.digibern.ch
Onlineportal der Universitat Bern zur Geschichte und Kultur von Stadt und
Kanton Bern.
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www.e-newspaperarchives.ch

Unter Leitung der Schweizerischen Nationalbibliothek erschliesst dieses
Onlineportal die wichtigsten der in der Schweiz erschienenen Zeitungstitel
fur die Volltextsuche. Vom frihesten Digitalisat der Gazette de Berne von
1692 bis zu den aktuellen Ausgaben der lokalen Zeitschriften sind damit
auch die wichtigsten flir Bern relevanten Inhalte zuganglich.

www.e-periodica.ch/

Das Baugedachtnis stellt die wichtigsten schweizerische Zeitschriften aus
Architektur und Ingenieurwissenschaften digital in Faksimilequalitat und mit
Volltextzugriff zur Verfligung. Es ist damit das wichtigste Rechercheinstru-
ment zur Geschichte der Architektur und des Stadtebaus seit dem frihen
19. Jahrhundert in der Schweiz.

www.ssrg-sds-fds.ch/projekte/ssrg-online/ Sammlung Schweizerischer
Rechtsquellen online (SSRQ online)®"#

Digital erschlossene Bibliotheken und Archive

Swisscovery.slsp.ch
Die nationale Plattform, welche wissenschaftliche Informationen aus rund
490 Bibliotheken der Schweiz zusammenfihrt.

www.bern.ch/themen/stadt-recht-und-politik/informationen-im-stadtarchiv
archiv.bern.ch/home/#/
Portal und Online-Katalog des Stadtarchivs

www.ub.unibe.ch/ub/index_ger.html
Online-Katalog der Universitatsbibliothek Bern

katalog.burgerbib.ch/suchinfo.aspx
Online-Katalog der Burgerbibliothek Bern

www.staatsarchiv.sta.be.ch/de/start/benutzung/online-kataloge.html
Online-Inventar des Staatsarchives des Kantons Bern

library.ethz.ch
Online-Katalog des ETH-Bibliotheksverbundes

ba.e-pics.ethz.ch
Bildarchiv der ETH Zurich

www.e-rara.ch/
Das Portal fur digitalisierte Druckwerke aus Schweizer Bibliotheken. Diese

674 Siehe auch: Kommentierte Titel — Die Sammlung schweizerischer Rechtsquellen.
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Werke reichen von Blichern und Karten bis hin zu Bildmaterialien — von
den Anfangen des Buchdrucks bis ins 20. Jahrhundert.®”

www.helveticarchives.ch/detail.aspx?ID=163520

Archivkatalog Helvetic Archives — Bildarchiv der Schweizerischen National-
bibliothek, u. a. mit dem Sammelgut des Eidgendssischen Archives fur
Denkmalpflege.

archive.org/
Das Internet Archiv ist eine US-amerikanische gemeinnitzige Organisation,

die eine digitale Bibliothek mit Internetseiten und anderen kulturellen Arte-
fakten in digitaler Form aufbaut. Sie bietet Forschern, Historikern, Wissen-
schaftlern, Menschen mit Lesebehinderungen und der breiten Offentlichkeit
freien Zugang zu Digitalisaten mit dem Ziel, universellen Zugang zum Wis-
sen zu ermoglichen.

Denkmalpflege

bauinventar.bern.ch/

Das Bauinventar der stadtischen Denkmalpflege Bern erfasst Einzelbauten
sowie Bau- und Strukturgruppen der gesamten Stadt sowie der oberen Alt-
stadt. Sdmtliche Eintrage sind ebenfalls Uber das GIS-Portal
map.bern.ch/stadtplan/ zuganglich.

www.bern.ch/themen/planen-und-bauen/denkmalpflege/publikationen/vier-

jahresbericht
Die Vierjahresberichte der Denkmalpflege sind online publiziert.

www.nb.admin.ch/snl/de/lhome/ueber-uns/gs/sammlungen/denkmal-
pflege/ead.html
Eidgendssisches Archiv fir Denkmalpflege (EAD)

www.nike-kulturerbe.ch/de/ueber-uns/mitglieder/arbeitskreis-denkmal-
pflege/merkblaetter-der-kantonalen-denkmalpflegen/

Nationale Informationsstelle zum Kulturerbe, Arbeitskreis Denkmalpflege,
Merkblatter der kantonalen Denkmalpflegen.

Bernensia

Barn isch eso (baernischeso.ch)

Dieses von der Burgergemeinde Bern getragene und von namhaften Au-
tor*innen verfasste Portal («So ist Bern») nahert sich der Vielfalt von topo-
grafischen, sozialen und kulturellen Themen der Stadt mit einer Vielzahl
von Statements lokaler Personlichkeiten, poetischer Kraft und Frische an.

675 Text zitiert nach: www.e-rara.ch/wiki/aboutERara, letztmals konsultiert am 11.04.2025.
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fotobuerobern.ch
Das Buro fiir Fotografiegeschichte, Bern

expoarchiv.ch/bern_stadt/index.php

Diese Seite versammelt verschiedene Fotoalben aus dem spaten 19. und
frihen 20. Jahrhundert, namentlich zu den Landesausstellungen Zirich
1883, Genf 1896, Bern 1914 sowie zur Stadt Bern.

www.aa-b.ch/
Website des Vereins Architektur Archive Bern.

Soziale und digitale Medien

Google Earth

Die Berner Altstadt 1asst sich auf dem bekannten des Anbieters in einer re-
gelmassig aktualisierten 3d-Animation hoher Qualitat kennen lernen. Diese
kann Uber diesen Link via eine Webapplikation oder Uber die eigene App
genutzt werden.

Youtube

Die in den sozialen Medien publizierten Inhalte sind dynamischer Natur.
Die nachfolgend vorgestellten Links verweisen auf bewegte Bilder, aus wel-
chen seit dem friihen 20. Jahrhunderte wesentliche atmosphéarische Pra-
gungen der Stadt ersichtlich sind. Angesichts des schnellen Wandels von
Aufnahmemedien wird deutlich, wie sehr sich ein Weltkulturgut, das in we-
sentlichen Bereichen statisch ist, sich dennoch durch den Wandel der
Wahrnehmung wandelt. Die Reihenfolge der Dokumente ist chronologisch
geordnet.

Einzelne Filmdokumente (in chronologischer Reihenfolge)

Bern 1910: www.youtube.com/watch?v=L4emuPQ6UHs

Kaiserbesuch 1912: www.youtube.com/watch?v=vYXE9LwWTn90

Bern 1920: www.youtube.com/watch?v=gVJysyWtvZg

Bau der Lorrainebricke 1928-1930: www.y-
outube.com/watch?v=E3bFpJmMPes

Das Gespensterhaus, 1942: www.playsuisse.ch

Entstehung der Aarebriicke in Bern (um 1945) — enthalt nebst Baustellen-
bildern und Bildern vom Betrieb der neuen Briicke auch eine Sequenz tber
den Abbruch der Roten Briicke sowie zahlreiche Impressionen der Altstadt:
www.youtube.com/watch?v=Wo0OLGJRRrdU

Stadt Bern 1953: www.youtube.com/watch?v=t6cYJ7uGkmc
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=

SZB + VWB im Wandel der Zeit (um 1970) — enthalt Aufnahmen von Bahn-
hofplatz und Kornhausplatz aus der Phase, als sich hier noch die Endbahn-
hofe der Schmalspurlinien nach Solothurn und Worb befanden: www.y-
outube.com/watch?v=8F0sekZ7-tk

Der neue Bahnhof Bern 1975: www.youtube.com/watch?v=Abw1Ah8sYxw
(Dokumentarfilm von Mac W. Schneider und Charles Zbinden)

Bern 1985: www.youtube.com/watch?v=c78cXPryUl4

Geschichte des Rathauses Bern: www.y-
outube.com/watch?v=FQR8vTYAbcQ

Im Ehgraben - Tiefbauamt Stadt Bern: www.y-
outube.com/watch?v=dlYiC WHMTU

Welterbestatten in der Schweiz — Die Altstadt von Bern: www.y-
outube.com/watch?v=daysizorzXg, www.youtube.com/watch?v=ZK5EQU-
kSB3c

Gottes Plan und Menschen Hand: Die Entdeckung der mittelalterlichen
Stadtplanung, Dokumentarfilm von Dominik Wessely: www.y-
outube.com/watch?v=-ZzEzhIGnwM
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Quellen

Burgerbibliothek

BBB, Mss.h.h.XI.28: Berner Stadtsatzung und Chorgerichtssatzung (I. Re-
gister zur Stadtsatzung. Handfeste. Alte Satzungen. Stadtsatzung von
1539 mit der Vorrede von H. v. Ritte. "Nun folgendt des erstern Ordnungen
und Statuten von der form des rechtens gemachet". Il. Chorgerichtssat-
zung. Register. Satzung mit "Vorrede" vom 21. September 1533

Chroniken (in chronologisch geordneter Aufzahlung)

Berner Chronik von Konrad Justinger: Die zahlreichen Abschriften, von de-
nen mehrere in der Burgerbibliothek aufbewahrt werden, wurden zusam-
mengetragen und redigiert in folgender Publikation:

[Studer 1871, Justinger] Gottlieb Studer, Die Berner-Chronik des Conrad
Justinger. Bern: Druck und Verlag von K.J. Wyss, 1871. doi.org/10.3931/e-
rara-97157

Einen bedeutenden Beitrag zur Stadtgeschichte Justingers verdanken wir
folgender Publikation Studers:

[Studer 1863, Studien Uber Justinger], Gottlieb Samuel Studer, Studien
Uber Justinger (Fortsetzung), in: Archiv des Historischen Vereins des Kan-
tons Bern, Band: 5 (1863). doi.org/10.5169/seals-370709

Chronik des Ludwig von Diesbach, approx. 1487 - approx. 1518, 1.Teil ge-
schrieben von L.v. Diesbach 1487/1488, 2.Teil ca. 1518, Originaltitel: Chro-
nique du Chevalier Louis de Diessbach 1452-1506 (BBB Mss.h.h.LIl.14)
katalog.burgerbib.ch/detail.aspx?1D=3387

Amtliche Berner Chronik des Valerius Anshelm (Original-Handschrift, ge-
schrieben auf Befehl des Bernischen Rates), Band 1 (1470-1499), 2 (1500-
1511), 3 (1512-1526), 4 (1526-1536) (BBB, Mss.h.h.1.47, 48, 49, 50) kata-
log.burgerbib.ch/detail.aspx?ID=31490

siehe auch: digibern, www.digibern.ch/katalog/berner-chronik-valerius-an-
shelm

Bendicht Tschachtlan, Berner Chronik, 16. Jahrhundert. Aus dem Besitz
des Christian Willading 1629 (BBB Mss.h.h.VI.137) katalog.bur-
gerbib.ch/detail.aspx?ID=158114
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Berner Chronik von Johannes Haller (bekannt als Haller- und Muslin-Chro-
nik) (1550-1573) (BBB Mss.h.h.1.117) katalog.burgerbib.ch/de-
tail.aspx?1D=31370

Chronicon breve ecclesiae et reipublicae Bernensis, Ostern 1550 bis
28.12.1573 von Johannes Haller, 16. Jahrhundert (BBB Mss.h.h.1.124 (2))
katalog.burgerbib.ch/detail.aspx?1D=31382

Berner Chronik von Michael Stettler, 17. Jahrhundert, Michael Stettlers
Fortsetzung von Anshelms Chronik, von 1526 bis 1620. Originalhandschrift
(BBB Mss.h.h.l.46) katalog.burgerbib.ch/detail.aspx?ID=126714

Berner Chronik von 1673 bis 1704 von Franz Ludwig Lerber (1648-1720)
(BBB Mss.Mul.230) katalog.burgerbib.ch/detail.aspx?1D=191498

Gruner, Johann Rudolf, Deliciae Urbis Bernae antiquae et novae, das ist
Beschreibung der beriihmten Statt Bern, deren o6ffentlichen Gebelwen,
denk- und Schauw-wirdigsten Dingen und was sich sowohl in Kirchen als
Gmeinem Wesen von dera Erbauwung an biss auff dise Zeit Beobach-
tungswirdiges darinnen zugetragen. Auss der Alten und Neliwen, Geist-
und Weltlichen Histori also zusammengetragen und in eine bequeme Ord-
nung gebracht von Einem Liebhaber der Antiquitet und Getretiwen Burger
dieser Stadt Bern, 1720 katalog.burgerbib.ch/detail.aspx?|D=169251

[Gruner 1732, Deliciae] Gruner, Johann Rudolf, Deliciae urbis Bernae: =
Merckwirdigkeiten der hochldbl. Stadt Bern: Aus mehrentheils ungedruck-
ten authentischen Schrifften zusammen getragen, Zurich, Gedruckt von
Marcus Rordorf, 1732 doi.org/10.3931/e-rara-18962

Berner Chronik, ohne Jahrzahl, Beschreibung der Statt Bern samt der Ge-
schichten von Anfang bis um dise Zeiten (Umfasst die Legende der Stadt-
grundung und annalistische Aufzeichnungen von 1200-1751), Verfasser
moglicherweise Abraham Schellhammer (1675-1755) oder auch Johann
Rudolf Gruner (1680-1761) (BBB, Mss.Mul.543) katalog.burgerbib.ch/de-
tail.aspx?1D=194615

[Durheim 1859, Bern und Umgebungen] Durheim, Carl Jakob, Historisch-
topographische Beschreibung der Stadt Bern und ihrer Umgebungen, Bern,
1859 doi.org/10.3931/e-rara-29962

Topografien

Topographie des Bernergebiets, 17. Jahrhundert, enthaltend auch eine
Aufzahlung der Ortschaften, Einzelhofe, Ruinen, Berge etc. nach Amtern.
(Besitzvermerk: B. v. Erlach 1672. Friedrich von Wattenwyl 1739. R. Ber-
gen) (BBB Mss.h.h.XXIV.185) katalog.burgerbib.ch/detail.aspx?ID=181701
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